
  
    
      
    
  


  Zu diesem Buch


  


  Das hier vorliegende Buch erschien zuerst 1950. Es ist des Autors liebstes Werk. Peter Brown, ein kleiner Londoner Junge, verunglückt, als er auf die Straße springt, um eine Katze zu streicheln. Er wird ins Krankenhaus eingeliefert; aber im traumhaften Dämmer seiner Bewußtlosigkeit verwandelt er sich in einen Kater. Er läuft nach Hause, wird aber vom katzenscheuen Kindermädchen verjagt, und auf der Suche nach einem Unterschlupf lernt er die Tigerkatze Jennie kennen, die sich seiner annimmt. Die mannigfaltigen Abenteuer der beiden weiß der Autor nun mit solch spitzbübischer und zärtlicher Kunst zu schildern, daß die geheime Doppelhochzeit Peters vieldeutig erhalten bleibt und immer wieder irisierende Glanzlichter auf das Wesen von Mensch und Tier fallen. Wer Katzen und Kinder liebt, wird von diesem zauberischen Buch besonders entzückt sein.


  Paul William Gallico wurde am 26. Juli 1897 in New York als Sohn eines Einwanderers aus Triest geboren. Sein Vater war Pianist, die Mutter Geigerin. Der junge Paul bereiste mit seinen Eltern Europa, er ging in New York zur Schule und besuchte die Columbia University. Gallico war ein begeisterter Sportler, und um über dieses Gebiet authentisch schreiben zu können, übte er fast ein Dutzend Sportarten selbst aus. Er boxte gegen Jack Dempsey und schwamm gegen Johnny Weissmüller. Als er 1936 beschloß, den Journalismus aufzugeben und freier Schriftsteller zu werden, war er der höchstbezahlte Sportberichterstatter Amerikas. Sein erstes Buch war eine Sammlung seiner Sportberichte: «Farewell to Sport» (1938), und noch ein weiteres galt diesem Thema: «Golf is a Friendly Game» (1942).


  Als rororo-Taschenbücher erschienen von Paul Gallico: «Ein Kleid von Dior» (Nr. 640), «Der geschmuggelte Henry» (Nr. 703), «Thomasina oder Die rote Lori» (Nr. 750), «Ferien mit Patricia» (Nr. 796), «Die Affen von Gibraltar» (Nr. 883), «Immer diese Gespenster!» (Nr. 897), «Waren Sie auch bei der Krönung?» (Nr. 1097), «Jahrmarkt der Unsterblichkeit» (Nr. 1364), «Freund mit Rolls-Royce» (Nr. 1387), «Julian und die Seifenblasen» (Nr. 4173) und «Mrs. Harris fliegt nach Moskau» (Nr. 4239). Paul Gallico starb am 15. Juli 1976 in Monte Carlo.
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  Poussie, Poussie, Baudrons


  


  ‘Poussie, poussie, baudrons,


  Whaur hae ye been?’


  ‘I’ve been tae London,


  Tae see the Queen.’


  


  ‘Poussie, poussie, baudrons,


  Whit gat ye there?’


  ‘I gat a guid fat mousikie,


  Rinnin’ up a stair!’


  


  ‘Poussie, poussie, baudrons,


  Whit did ye dae wi’ it?’


  ‘I pit it in ma meal-poke,


  Tae eat ma breid.’


  


  Pussi, Pussi, Miezekatz


  


  «Pussi, Pussi, Miezekatz,


  Wo warst du denn? Was ist geschehn?»


  «War in London, im Palast,


  Wollt die Königin sehn.»


  


  «Pussi, Pussi, Miezekatz,


  Was kam dabei heraus?»


  «Hab ‘ne fette Maus erwischt


  Im Treppenhaus.»


  «Pussi, Pussi, Miezekatz,


  Was geschah mit der Maus?»


  «Hab sie ins Beutelchen getan,


  War mein Abendschmaus.»


  


  (Alter schottischer Kinderreim)
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  Wie es dazu kam


  


  Peter dachte, daß er sich wohl bei dem Unfall verletzt haben mußte. Er konnte sich jedoch nur noch darauf besinnen, daß er der Obhut seiner schottischen Nanny entwischt und über die Straße gelaufen war, um schnell zu dem kleinen Park drüben auf dem Platz zu gelangen, wo das Kätzchen mit dem gestreiften Tigerfell am Gitter saß und sich in der ersten Frühlingssonne wärmte und putzte.


  Er hatte das Kätzchen so gern auf den Arm nehmen und streicheln wollen. Nanny hatte laut geschrien, und irgend etwas mußte ihn heftig gestoßen haben, wonach es plötzlich so dunkel wurde, als wäre die Sonne verschwunden und es mit einemmal Nacht geworden. Er fühlte sich ganz zerschlagen, und irgendwo tat es ihm sehr weh, wie damals, als er bei der Jagd nach dem Fußball in einen Kieshaufen fiel und sich von seinem einen Bein fast alle Haut abschrammte.


  Jetzt schien er im Bett zu liegen, und Nanny war bei ihm und guckte ihn so komisch an, das heißt, erst sah er ihr Gesicht so nahe vor sich, daß er deutlich erkennen konnte, wie weiß es war, gar nicht mehr so rosig und verrunzelt wie sonst, und dann schien es vor seinen Augen zu verschwimmen und so klein zu werden, als erblickte er es durch das verkehrte Ende eines Fernrohrs.


  Seinen Vater und seine Mutter konnte er nirgends erblicken, aber das wunderte Peter gar nicht. Sein Vater war Oberst in der Armee, und seine Mutter hatte immer so viel vor und mußte sich fein machen, weil sie andauernd ausging und ihn dann mit Nanny allein ließ.


  Hätte Peter seine Nanny nicht so gern gehabt, würde er sich längst gegen sie aufgelehnt haben, denn er wußte, daß er mit seinen acht Jahren viel zu alt war, um noch von einer Kinderfrau betreut zu werden, die ihn wie ein Baby behandelte und ihn immer an der Hand führen wollte, als wäre er nicht fähig, selbst auf sich aufzupassen. Aber nun hatte er sich daran gewöhnt, daß seine Mutter so beschäftigt war und keine Zeit hatte, sich um ihn zu kümmern oder abends wenigstens solange daheimzubleiben und bei ihm zu sitzen, bis er einschlief. Mehr und mehr verließ sie sich darauf, daß Nanny Mutterstelle bei ihm vertrat, und als sein Vater einmal erwähnte, daß es nun wohl doch an der Zeit sei, Nanny zu entlassen, konnte seine Mutter den Gedanken nicht ertragen, sie fortzuschicken, und so war Nanny natürlich geblieben.


  Wenn er im Bett lag, dann war er vielleicht krank, und wenn er krank war, würde seine Mutter, sobald sie nach Hause kam und von dem Unfall hörte, vielleicht doch öfter mit ihm zusammen sein. Vielleicht würden sie ihm jetzt auch seinen langgehegten Wunsch erfüllen und ihm endlich erlauben, eine Katze zu haben, ganz für sich allein, mit der er in seinem Zimmer spielen konnte und die zusammengerollt am Fußende seines Bettes schlafen und in kalten Nächten vielleicht sogar zu ihm unter die Decke kriechen und sich in seine Arme kuscheln würde. Er hatte sich schon immer eine Katze gewünscht, seit er damals — und das war schon sehr lange her, denn da war er erst vier Jahre alt — für einige Zeit in der Nähe von Gerrards Cross auf einen Bauernhof kam. Gleich bei seiner Ankunft hatte man ihn dort in die Küche geführt, um ihm einen Korb voll junger Kätzchen zu zeigen, so flauschig wie kleine orangerote und weiße Wollknäuel, und auch die gelbbraune Katzenmutter, die vor Stolz so strahlte, daß ihr Gesicht genau so breit wurde, wie es lang war, und mit der Zunge immer wieder ihre Jungen ableckte, eins nach dem anderen. Er durfte sie sogar anfassen. Sie war so weich und warm, und in ihrem Hals machte sie ein ganz eigenartiges Geräusch, das, wie er später erfuhr, <Schnurren> genannt wurde und bedeutete, daß sie sich wohl fühlte und glücklich war.


  Seit jenem Tag wünschte er sich nichts sehnlicher als eine eigene Katze.


  Es wurde ihm jedoch nicht erlaubt, eine zu haben.


  Sie lebten in einer kleinen Wohnung in einer Sackgasse, die vom Cavendish Square abzweigte. Oberst Brown, der nur hin und wieder auf Urlaub nach Hause kam, hatte nichts dagegen, daß Peter sich eine Katze hielt, aber Peters Mutter sagte, es käme schon genug Staub und Schmutz von der Straße herein und es wäre auch ohne Katze schon so eng, daß man sich kaum bewegen könne; außerdem möge die Schotten-Nanny doch Katzen nicht leiden und habe Angst vor ihnen. Es war sehr wichtig für Peters Mutter, Nanny bei guter Laune zu erhalten, damit sie dablieb und auch weiterhin für Peter sorgte.


  Peter wußte und verstand das alles und fand sich auch damit ab, weil es nun einmal in dieser Welt so zuging. Nur änderte es nichts daran, daß ihm das Herz schwer war, weil seine junge und schöne Mutter für ihn fast gar keine Zeit übrig zu haben schien und ihn auch nicht davon abzubringen vermochte, sich so leidenschaftlich nach einer eigenen Katze zu sehnen.


  Er war mit allen oder doch den meisten Katzen in der Nachbarschaft gut bekannt: dem großen schwarzen Kater mit dem weißen Fleck auf der Brust und grünen Augen, die so groß und rund waren wie Schilling- ‘ stücke — der gehörte dem Wächter, der auf dem Cavendish Square, dicht bei der gleichnamigen Gasse, den kleinen Park in Ordnung hielt; den beiden grauen Katzen von Nr. 5, die fast den ganzen Tag im Fenster saßen; der gelbbraunen mit den hellgrünen Augen, die Mrs. Bobbit gehörte, der Hausmeisterin, die unten im Souterrain von Nr. 11 wohnte; der schildpattfarbenen mit dem Hängeohr von nebenan und der schönen Perserkatze, die auf den Namen Boie de Rose hörte und meist auf einem Kissen im Fenster von Nr. 27 schlief, aber an klaren warmen Tagen zu einem kleinen Spaziergang auf den Platz geführt wurde.


  Und dann gab es natürlich noch die unzähligen herrenlosen Katzen, die sich in dem kleinen Durchgang und den Trümmern des ausgebombten Hauses hinter der Sackgasse herumtrieben oder sich durch das Eisengitter zwängten, um in den kleinen Park zu gelangen; rot gescheckte und grau gestreifte, schwarze und weiße und zitronengelbe, getigerte und gefleckte, die da hinter den Ascheimern, den Bündeln von Altpapier und den Müllkästen ein und aus schlüpften, Rauflustige und Verschüchterte, Schreihälse und Bettler — lauter obdachlose Vagabunden, alte und junge, und alle gehetzt und verängstigt nur darauf aus, in der unbarmherzigen und rastlosen großen Stadt ihr tägliches Brot zu finden.


  Das waren diejenigen, die Peter immer nach Hause schleppte; manchmal schlug eine angstvoll um sich, wenn er sie unter den Arm nahm, und kratzte ihn, doch andere entspannten sich und ließen sich nur zu gern dorthin tragen, wo es warm war und etwas zu futtern gab und man keinen Fußtritt bekam, sondern freundlich gestreichelt wurde.


  Hin und wieder, wenn Nanny ihn nicht gleich abfing, gelang es Peter, eine Katze im Kinderzimmer in den Schrank zu schmuggeln und sie zwei ganze Tage und Nächte dort zu verstecken, bevor sie entdeckt wurde.


  Dann öffnete Nanny — die von Mrs. Brown genaue Anweisungen erhalten hatte, was sie tun sollte, wenn sich eine Katze auch nur auf dem Grundstück zeigte — die Haustür und rief: «Raus mit dir, Katz, du Schmutzfink du!», oder sie holte einen Besen, um das Tier zu verjagen. Und wenn auch das nicht half und der unerwünschte Gast sich nur in eine Ecke verkroch, packte sie das Kätzchen am Genick, hielt es von sich ab und warf es einfach auf die Straße hinaus. Danach bestrafte sie Peter, obwohl ihm nichts weher tun konnte als der Verlust seiner neuen Spielgefährtin und die Erinnerung daran, wie zufrieden und wohlbehütet sie sich in seinen Arm geschmiegt hatte.


  Peter hatte sogar gelernt, dann nicht mehr zu heulen. Man konnte auch nach innen weinen, ohne einen Laut von sich zu geben, hatte er entdeckt.


  Jetzt, wo er krank war, hatte er wieder dieses Gefühl, nur war es doch nicht ganz dasselbe, weil er diesmal gern laut geweint hätte, aber feststellte, daß er keinen einzigen Ton hervorbringen konnte. Er wußte nicht, warum er das nicht fertigbrachte, nur, daß es damit zusammenhing, daß ihm alles so sonderbar vorkam, seit ihm, was es nun auch sein mochte, zugestoßen war, als er von Nanny, während sie mit dem Briefträger sprach, fortstürzte und über die Straße auf das gestreifte Kätzchen zulief.


  Tatsächlich war es ein Kohlenauto, das vom Cavendish Square um die Ecke gebraust kam und Peter umgerissen und zu Boden geworfen hatte, gerade als Peter, ohne sich umzuschauen, vom Bürgersteig über den Fahrdamm rannte; doch was sich dann noch alles zutrug, wie die Leute nach dem Unfall um ihn herumstanden, wie Nanny schluchzte und jammerte und der Polizist ihn aufhob und ins Haus trug, wie der Doktor geholt wurde und man versuchte, Peters Mutter habhaft zu werden, und schließlich die Fahrt ins Krankenhaus — das sollte Peter erst sehr viel später erfahren, denn zunächst sollten ihm noch so viele seltsame Dinge geschehen.


  Jedenfalls schien sich auf einmal alles merkwürdig zu verändern, da die Nächte und Tage so rasch aufeinanderfolgten, daß es beinah so war wie im Kino, wo die Leinwand plötzlich ganz dunkel und gleich darauf wieder hell wurde; und Nannys Gesicht sich erst dicht über ihn beugte, dann aber ganz weit zurückwich, nur um direkt vor ihm wieder aufzutauchen, wobei ihre Brillengläser so grell leuchteten wie die Scheinwerfer eines näher kommenden Autos.


  Aber daß wirklich etwas höchst Sonderbares vor sich ging, das merkte Peter daran, daß sein Bett, sobald Nannys Gestalt vor seinen Augen verschwamm, zu schaukeln begann, wie ein kleines Boot auf den Wellen, und als Nanny wieder auf ihn zukam, war es gar nicht ihr Gesicht, sondern das der kleinen Katze mit dem Tigerfell, die sich am Parkgitter geputzt hatte und die er so gern hatte fangen und streicheln wollen.


  Ja, es war tatsächlich diese reizende kleine Katze, die da an seinem Bett saß und ihn freundlich anlächelte, nur war sie jetzt unheimlich gewachsen, ihre funkelnden Augen waren so groß wie Suppenschüsseln und strahlend hell und erinnerten ihn nur insofern an Nannys Brillengläser, als er sich in ihnen gespiegelt sah.


  Doch was ihn dabei stutzig machte, war, daß er — obwohl er wußte, daß diese riesigen Katzenaugen sein Spiegelbild zurückwarfen — ganz anders auszusehen schien als sonst, wenn er sich im Vorbeigehen in dem Drehspiegel auf dem Vorplatz oder auch in Nannys Brillengläsern erblickte, in denen er schon öfter seinen Kopf mit dem kurzgeschnittenen, aber lockigen rotbraunen Haar gesehen hatte und auch seine kleine Stubsnase, seine grauen Augen, das eigensinnige Kinn und seine runden apfelroten Backen.


  Zunächst versuchte Peter gar nicht, herauszufinden, wie er nun eigentlich aussah, weil es so angenehm und beruhigend war, in diesen kühlen grünen Katzenaugen einfach unterzutauchen, als schwimme er in dem klaren stillen Wasser eines tiefen smaragdgrünen Sees. Es tat so wohl, sich in dieser wunderschönen Farbe zu baden und sich gleichzeitig in dem herzlichen Lächeln des Kätzchens zu sonnen.


  Aber dann bemerkte er, welche Wirkung das auf ihn ausübte. Mitunter wurde das Bild ganz trübe, und dann wurde es für einen Augenblick wieder so klar, daß er deutlich sehen konnte, wie seine Kopfform sich verändert hatte, und nicht nur die Form, sondern auch die Farbe. Denn statt des wohlvertrauten rotbraunen Lockenschopfs und der apfelroten Backen schien sein Fell jetzt ganz kurz und glatt und schneeweiß zu sein.


  «Nanu», sagte Peter zu sich selbst, «ich habe ja eben <Fell> gesagt statt Haar und Haut. Was für ein komischer Einfall! Es muß wohl die Ausdauer sein, mit der ich in diese Katzenaugen geschaut habe, was mich in einen Kater verwandelt, wenn das wirklich möglich sein sollte.»


  Trotzdem starrte er weiter hin, weil er es jetzt gar nicht fertigbrachte, woandershin zu gucken, und wenn sein Blick sich trübte, schien sein Spiegelbild zu zittern, als ginge in seinem Innern etwas vor sich, doch jedesmal, wenn er es wieder erkennen konnte, fielen ihm neue Einzelheiten auf: die eigentümlich schräg stehenden Augen, die überdies nicht mehr grau, sondern hellblau waren; die Nase, die sich aus einem aufgestülpten Sechspennystück in ein hellrosa Dreieck verwandelt hatte, das unten mit der Spitze in einen Mund überging, der seinem eigenen so unähnlich war, wie er sich’s selbst im Traum nicht hätte denken können. Dieser Mund, aus dem lange scharfe Zähne hervorschimmerten, zog sich in einer krummen Linie zum Kinn hinunter, und an beiden Seiten sproßten Büschel furchtbar langer, weißer Schnurrbartborsten.


  Der Kopf war nicht mehr rund, sondern eckig, die schrägstehenden Augen starrten ihn so fremd an, und die spitz zulaufenden Ohren standen aufrecht wie Dachgiebel. <Oh>, dachte Peter, <so würde ich also aussehen, wenn ich eine Katze wäre. Ich wünschte nur, ich wäre eine.> Und dann schloß er die Augen, denn dieses völlig ungewohnte kuriose Bild, das er da von sich selbst erblickte, war jetzt so deutlich und unverkennbar, daß es ihm etwas Angst machte. Eine Katze sein zu wollen, war eine Sache — allem Anschein nach eine zu sein, aber eine ganz andere.


  Als er die Augen wieder aufschlug, hatte er ein paar Sekunden lang das Gefühl, als sei der Bann, der ihn an den Spiegel der Katzenaugen gefesselt hatte, gebrochen, denn jetzt brachte er es endlich fertig, nicht mehr hineinzusehen und statt dessen seine Pfoten zu betrachten. Sie waren rein weiß, breit und behaart und hatten nur an der Unterseite so drollige, ganz weiche rosige Polster und Krallen, die so krumm waren wie Türkensäbel und so scharf wie Nadelspitzen.


  Zu seinem Erstaunen sah Peter auch, daß er nicht mehr im Bett, sondern obendrauf lag und daß sein ganzer Körper jetzt auffällig lang und schlank und so weich und weiß war wie der Hermelinmuff, den seine Mutter trug, wenn sie sich im Winter fein machte und ausging; und was da so aussah wie eine behaarte und augenlose weiße Schlange und sich am Ende unruhig hin und her bewegte, auch plötzlich hochschnellte und ausschlug, war sein eigener Schwanz. Ja, von den Ohrenspitzen bis zur Schwanzspitze steckte er in einem fleckenlos weißen dichten Fell.


  Das getigerte Kätzchen, das ihm mit seinem Lächeln und seinem starren Blick diesen Tort angetan hatte, war verschwunden und nirgends mehr zu sehen. Statt dessen stand Nanny wieder da, zehnmal so groß, wie sie ihm je vorgekommen war, beugte sich über das Bett und schrie — so laut, daß es seinen Ohren richtig weh tat:


  «Dieser Lausebengel! Da hat er mir doch wieder so eine herumstreunende Katze ins Haus geschleppt! Ksch! Raus mit dir, Katz!»


  «Aber Nanny», rief Peter, «ich bin ja gar keine Katze, ich bin doch dein Peter! Nanny, bitte schlag mich nicht!»


  «Du willst wohl noch frech werden, was?» erboste sich Nanny. «Dann werd ich also den Besen holen müssen.» Sie lief in den Flur hinaus und kam mit dem Besen zurück. «Also los jetzt! Raus mit dir!»


  Peter wurde es eiskalt vor Angst. Er konnte sich nur am Fußende von seinem Bett zusammenkauern und, während Nanny mit dem Besen auf ihn einschlug, immer wieder schreien: «Nanny, Nanny, nicht, bitte nicht! Ach, Nanny!»


  «Ich werd dir schon was miauen!» tobte Nanny, ließ den Besen fallen und packte Peter am Genick, so daß er von ihrer Hand herabhing wie ein toter Hase. Er schlug zwar mit den Vorder- und den Hinterpfoten ; um sich und weinte jämmerlich, aber es half ihm nichts.


  Nanny hielt ihn so weit von sich ab, wie sie nur konnte, und während ;i sie mit ihm durch die Diele lief, brummte sie: «Und wenn ich Peter er- 1 wische, kommt er sofort ohne Abendbrot ins Bett! Wie oft hab ich ihm schon gesagt, daß er mir keine Katzen mehr ins Haus schleppen darf!» !


  Jetzt hatte Nanny die Haustür erreicht, sie riß sie auf, warf Peter in hohem Bogen auf die Straße hinaus und knallte die Tür dann zu.


  


  


  


  Die Flucht


  


  Es war elend kalt und naß draußen in der Gasse, denn seit die Sonne untergegangen war, lag Kälte in der Luft, der Himmel hatte sich bezogen, und der Regen strömte nun in einem alles durchweichenden schweren Wolkenbruch hernieder.


  Als die Haustür hinter ihm zuschlug, stieß Peter in seiner Angst einen so gellenden Jammerschrei aus, daß die Frau, die gegenüber wohnte, zu ihrem Mann sagte: «Du meine Güte, hast du das gehört? Es klang genau so, als heulte da ein Kind.»


  Der Mann schob die Vorhänge auseinander, um hinauszuschauen, und Peter rief — oder glaubte, ihm zuzurufen: «Ach, laßt mich ein, bitte, laßt mich herein! Nanny hat mich au-ausgesperrt!»


  Daraufhin sah Peter, wie der Mann die Vorhänge wieder zuzog, und hörte ihn sagen: «Es ist nur eine von diesen herumstreunenden Katzen, ein großer weißer Kater. Wo die bloß alle herkommen? Man hat ja keine Minute Ruhe bei diesem fortwährenden Miauen und Schreien. Ah, da bist du, Katz! Ksch! Buh! Scher dich weg!»


  Der Junge, der die Abendzeitungen austrug, kam auf seinem Fahrrad vorbei, und als er die Zurufe hörte, mit denen der Mann draußen vor der für eine Katze zu verscheuchen suchte, beschloß er, ihm zu helfen, in ¿er Hoffnung, sich ein Trinkgeld zu verdienen.


  Er fuhr direkt auf Peter zu und rief: «Hui! Weg da, Katz! Oder ich bringe dich auf den Trab!» Dabei beugte er sich von seinem Sattel herunter und schlug Peter mit einer zusammengefalteten Zeitung auf den Rücken. Blindlings rannte Peter vor diesem Angriff davon, und in der nächsten Minute fuhr mit lautem Getöse und Geknatter ein Ungetüm, beinah so groß wie ein Haus, auf Rädern an ihm vorüber und fegte eine Welle schmutziges Wasser hoch, die Peter, als er aus der Gasse auf den Cavendish Square flüchtete, in der Flanke traf und ihm das Fell bis auf die Haut durchnäßte.


  Bisher hatte er noch nicht einmal Zeit gehabt, sich umzuschauen und zu sehen, wie diese Welt eigentlich beschaffen war, in die Nanny ihn so roh und plötzlich hineingeschleudert hatte; jetzt aber stellte er fest, daß sie ganz anders war als jeder Ort, den er kannte, und sie jagte ihm einen gewaltigen Schrecken ein.


  Sie schien nur aus blinden Füßen zu bestehen, die in schweren Stiefeln und in klappernden hohen Stöckelschuhen steckten, aus denen Beine aufragten, die sich in der Finsternis dieser Regennacht verloren; und alle eilten sie hin und her, rücksichtslos und unbekümmert. Ebenso blind, aber noch viel gefährlicher waren die ungeheuer großen Räder, die immer zu zweit, eins hinter dem anderen, vorbeiflitzten, ratterten oder donnerten. Wenn man unter eines dieser Räder geriet, wurde man bestimmt noch platter gequetscht als das Leopardenfell im Wohnzimmer.


  Dabei waren die Füße allein schon gefährlich genug für jemand, der sich in Peters Situation befand, als er da, knapp dreißig Zentimeter hoch, auf allen vieren auf dem nassen, glitzernden Straßenpflaster kauerte. Augenlos und daher unfähig zu sehen, wohin sie traten, kamen die Schuhe aus jeder Richtung angestampft und angetrippelt, und kein Paar im gleichen Schritt.


  Einer trat ihm jetzt auf den Schwanz, und ein qualvoller Schmerz, den er noch nie zuvor gespürt hatte, durchbohrte ihn, und seiner Kehle entrang sich ein markerschütternder Aufschrei der Wut und des Schreckens. Der Fuß, der ihm das angetan hatte, vollführte nun mit seinem Partner einen merkwürdigen Gleit- und Rutschtanz, während oben aus der Dunkelheit eine Stimme dröhnte: «Dieses verdammte Biest! Ich hätte mir glatt das Genick brechen können. Fort mit dir! Mach, daß du hier wegkommst, bevor sich noch einer ernstlich verletzt!»


  Und der andere Fuß hob sich vom Pflaster, stieß mit aller Wucht gegen Peters Rippen und Schultern und versetzte ihm einen betäubenden Schlag.


  Aus reinem Entsetzen rannte Peter jetzt aufs Geratewohl davon, ohne zu ahnen, wohin und wo er landen würde.


  Es kam ihm plötzlich so vor, als sei ganz London sein Feind geworden und alles, was ihm früher so anheimelnd oder so interessant und aufregend vorgekommen war — die Geräusche, die Gerüche, der Lichtschein aus den Schaufenstern, die Stimmen der Leute und der Tumult und das Gedränge des Straßenverkehrs —, verstärkte jetzt nur die panische Angst, die ihn ergriffen hatte.


  Denn obwohl er wußte, daß er Peter Brown war und auch noch so dachte und fühlte, war er doch nicht mehr der Peter, der auf zwei Beinen einherging und groß genug war, um irgendwelche Dinge vom Kaminsims herunterzureichen, ohne sich auf die Zehenspitzen zu stellen. O nein! Jener Peter war verschwunden, und statt seiner gab es einen, der auf allen vieren lief,- die Ohren zurückgeworfen und flach am Kopf angelegt, den Schwanz schnurgerade und waagerecht hinter sich ausgestreckt, und nun, ohne zu sehen oder zu wissen, wohin er eigentlich rannte, wie ein Verrückter durch die vom Regen gepeitschten Straßen Londons sauste.


  Schon war er weit entfernt von der ihm vertrauten Nachbarschaft, und nichts mehr kam ihm bekannt vor, wie er da bald durch hell beleuchtete und belebte Hauptstraßen, bald durch pechschwarze und winklige krumme Gassen raste. Alles erschreckte und ängstigte ihn, allein schon dieser fürchterliche Regen!


  Als Peter noch ein Junge gewesen war, hatte er den Regen geliebt und es richtig genossen, dann draußen zu sein. Da fand er es herrlich, den Regen auf seinen Wangen und seinem Haar zu spüren und das Rauschen zu hören, mit dem der Regen vom Himmel herabströmte; und er liebte seine kühle sanfte Berührung, wenn die Tropfen ihm aufs Gesicht platschten und dann an seiner Nase entlang hinunterrannen, so daß er sie auffangen und schmecken konnte, indem er einfach die Unterlippe vorschob.


  Aber nun er eine Katze zu sein schien, war der Regen nahezu uner- träglich. Er durchnäßte ihm sein dichtes Fell, bis es ganz stumpf und, schmutzig wurde und die Haare in Klumpen zusammenklebten, so daß ; sie die Fähigkeit einbüßten, ihn zu wärmen und zu schützen, und er den kalten Wind, der jetzt gegen die Häuserwände und Ladenfenster an- brauste, bis auf seine empfindliche Haut spürte. Und obwohl er mit größter Geschwindigkeit dahinstürmte, fühlte er sich völlig durchfroren, denn die kleinen Polster unter seinen Pfoten hatten eine so dünne Haut, I daß auch von ihnen dieses gräßliche Gefühl von Kälte und Nässe auf-stieg.


  Er wußte nicht, wovor er am meisten wegrannte — vor dem Regen,1 vor Schlägen und Wunden oder der Angst vor dem, was mit ihm geschah.


  Aber selbst, als er sich so müde fühlte, daß er dachte, er könne keinen einzigen Schritt mehr machen, konnte er sich nicht ausruhen und irgendwo unterkriechen, weil jetzt alles und jeder in dsr Stadt gegen ihn zu sein schien.


  Einmal nur blieb er stehen, um sich unter einer Art Gleitbahn, die von einem Lastwagen zum Straßenpflaster hinabführte und den Regen wenigstens etwas von ihm abhielt, ein bißchen zu verschnaufen. Doch kaum hatte er sich da untergestellt, als plötzlich mit dem entsetzlichen Getöse eines Erdrutschs — so als ob große schwere Steine und ganze Felsblöcke einen Berghang hinunterrollten — über diese Gleitbahn an der Rückseite des Lastwagens Kohlen runterpolterten, und im Nu war Peter über und über mit schwarzem Kohlenstaub bedeckt.


  Dieser klebrige feine Staub verschmierte sein nasses Fell, daß es lauter schwarze Streifen bekam, und drang ihm in die Augen und in die Nase, in den Mund und sogar in die Lungen. Außerdem bewirkte dieser schauderhafte Krach, daß sein Herz vor panischer Angst wieder laut zu klopfen begann. Dabei hatte er sich früher nie vor Lärm gefürchtet, nicht einmal vor den Explosionen der Bomben und dem Donner der Flakgeschütze während des Luftkriegs, obwohl er da noch so klein gewesen war.


  Er hatte noch gar keine Zeit gehabt, sich darüber klar zu werden, daß Geräusche jetzt ganz anders auf ihn wirkten. Waren sie zu laut, hatte er das Gefühl, als schlüge man ihn auf den Kopf, und er konnte jetzt Dutzende hören, die er früher noch nie wahrgenommen hatte. Ein dröhnender Lärm wie jetzt dieses Donnergepolter ließ ihn alles vergessen und trieb ihn dazu, blindlings davonzustürzen, damit der Lärm seinen Ohren und seinem Kopf nicht mehr so weh tat.


  Und so raste er weiter, bis er zu einem hell erleuchteten Baldachin kam, wo er sich ein wenig auszuruhen hoffte und unter dem er jedenfalls vor diesem schrecklichen Regen geschützt sein würde. Aber selbst diese Atempause war ihm nicht lange vergönnt, denn hoch über ihm jammerte ein Mädchen: «Oh, dieses dreckige Biest! Es hat sich an mir gescheuert, und schau nur, wie mein Kleid jetzt aussieht!»


  Das stimmte. Peter war ihr versehentlich zu nahe gekommen, und jetzt war am Saum ihres Abendkleides ein Streifen von dem feuchten Ruß zu sehen. Wieder drangen die heiseren Schreie: «Ksch! Scher dich weg, du Katz! Pack dich! Fort mit dir!» auf ihn ein, und abermals rückten ihm die zornigen Füße bedrohlich auf den Leib, diesmal noch unterstützt von Schirmkrücken, die von oben niedersausten und ihn zu treffen versuchten. Um ihnen zu entwischen, lief Peter, fröstelnd und zitternd und mit vor Angst und Erschöpfung wild klopfendem Herzen, unter ein Auto, das an der Bordschwelle stand, wo sie ihn nicht erreichen konnten.


  Dort sollte er aber nur vorübergehend Schutz vor dem Regen und seinen Verfolgern finden — außerdem war es ohnehin ein recht ungünstiger Zufluchtsort, da das Regenwasser jetzt in Strömen durch den Rinnstein lief —, denn gleich darauf erklangen direkt über Peters Kopf eine ganze Reihe grauenhaft lauter Explosionen, vermischt mit einem unheimlichen Knirschen und Scheppern von Metall und dem gellenden Geheul der Hupe. Heißes Öl und Benzin tropften auf Peter herunter, der vor Entsetzen über diesen Höllenlärm wie gelähmt war und schon dachte, das Trommelfell sei ihm geplatzt. Wo er die Kraft dazu hernahm, wußte er nicht, doch rannte er wieder davon, und gerade im richtigen Augenblick, bevor das Auto losfuhr.


  Es war, als habe er durch seine panische Angst einen neuen Auftrieb bekommen, denn er lief und lief unermüdlich weiter und steuerte dabei auf die dunkleren und krummeren Straßen zu, wo er nicht von so vielen Fuhrwerken bedroht wurde und vermutlich auch weniger Menschen antraf, die ihn beschimpfen und mißhandeln konnten.


  So gelangte er in die ärmeren Stadtviertel, wo die Straßen viel schmutziger waren und aus dem Rinnstein widerliche Gerüche aufstiegen, die ihm Übelkeit erregten, obwohl sie sich mit dem Duft von Kaffee, Tee und Gewürzen vermengten, der aus den geschlossenen Läden hinausdrang. Und nirgends erblickte er ein Obdach oder eine Hand, die sich ausstreckte, um ihm zu helfen, oder hörte er eine freundliche Menschenstimme.


  Hunger gesellte sich nun zu den Qualen, die er litt, Hunger und das Bewußtsein, daß seine Kräfte sehr bald nicht mehr ausreichen würden. Doch lieber noch als anhalten und sich neuen Gefahren aussetzen, wollte Peter weiterlaufen, bis er umfiel. Und dann würde er eben einfach liegenbleiben, bis er starb.


  Er lief, verschnaufte sich ganz kurz und rannte von neuem los. Er taumelte und gab das Rennen doch nicht auf. Er dachte, in der nächsten Minute würden ihm die Augen aus dem Kopf fallen, und jedesmal, wenn er Atem holte, spürte er einen brennenden Schmerz in seinem Brustkasten. Aber immer, wenn er stehenblieb, sah oder hörte er etwas, was ihn sofort weiterjagte — eine Tür, die mit lautem Knall zufiel; ein Schild, das sich im Wind hin und her bewegte; irgendein unbekanntes Geräusch, das seinen empfindlichen Ohren weh tat; die düsteren, furcht- erregenden Umrisse der Gebäude; ein Polizist, dessen hoher Helm und nasses Regencape im Schein einer Straßenlaterne glitzerten; mißtönende Musik, die plötzlich aus Radioapparaten in den Fenstern der oberen Stockwerke auf ihn niederdröhnte; ein Kohlkopf, der nach ihm geworfen wurde und wie der abgeschlagene Kopf eines Menschen auf dem Pflaster entlangkullerte; betrunkene Füße, die aus einer Kneipentür hinausstolperten; eine Flasche, die jemand auf die Straße warf und die dort dicht neben ihm in lauter kleine Stücke zerbrach, so daß ihn ein Sprühregen winziger Glassplitter traf.


  So schnell er konnte, lief er weiter, aber er kam nur noch langsam vorwärts, weil ihn das Laufen zu sehr anstrengte.


  Doch die Umwelt hatte sich wieder verändert; die kleinen Läden und, die hellen Etagenfenster waren verschwunden, und Peter betrat jetzt eine unheimliche Gegend mit riesigen, weit ausgedehnten finsteren Gebäuden, kahlen Mauern und menschenleeren Straßen, verriegelten Türen und Eisentoren und langen glitschigen Stahlschienen, die, wie Peter wußte, Eisenbahnschienen waren.


  Der gelbe Lichtschein der Straßenlaternen schimmerte feucht auf den turmhohen Brandmauern der Lagerhäuser, und dahinter waren die Docks und die Umrisse der großen Schiffe unter der hohen Themsebrücke zu sehen, bis in diesen Teil Londons hatte Peters wilde Flucht ihn geführt.


  Und dort, gerade, als er das Gefühl hatte, nun könne er keinen einzigen Schritt mehr weiterlaufen, kam Peter zu einem Gebäude, dessen Tür, wie er bei der hellen Straßenbeleuchtung deutlich sehen konnte, nur leicht angelehnt war. Und im nächsten Augenblick war er auch schon hineingeschlüpft.


  Es war ein riesiges Lagerhaus, bis unters Dach gepackt voll mit Getreidesäcken, denen ein angenehm warmer und etwas süßlicher Geruch entströmte. Auf dem Fußboden lag Stroh, und die Säcke waren fest gestopft und trocken.


  Mit Hilfe seiner krummen scharfen Krallen zog Peter sich auf eine Lage Säcke hinauf. Die rauhe Jute fühlte sich gut an auf seinem nassen Fell und seiner feuchten Haut. Mit einem anderen Sack im Rücken war es da beinahe warm. Vor Müdigkeit an allen Gliedern zitternd, streckte er sich aus und schloß die Augen.


  Da hörte er neben sich eine Stimme sagen: «Das könnte dir wohl so passen, wie? Aber da bist du an den Falschen gekommen. Also raus hier, mein Junge! Und zwar ein bißchen fix!»


  Es war nicht die Stimme eines Menschen, dennoch verstand Peter jedes Wort, und ganz verdutzt schlug er die Augen auf. Obwohl das Lagerhaus nicht beleuchtet war, konnte er beim Licht der Straßenlaterne alles deutlich sehen.


  Der Sprecher war ein großer gelber Kater mit einem mageren und sehnigen Körper, dem breiten eckigen Kopf eines Tigers und einer häßlichen tiefen Narbe quer über der Nase.


  «Bitte», sagte Peter, «kann ich nicht ein Weilchen hierbleiben? Ich kann nicht mehr weiter. Ich bin so müde...»


  Der Kater warf ihm aus seinen gelben Augen einen bösen Blick zu und fauchte: «Du hast mich doch gehört, Kumpel! Mir gefällt deine Visage nicht. Also pack dich!»


  «Aber ich richte doch gar keinen Schaden an», protestierte Peter. «Ich möchte mich nur etwas ausruhen und wieder trocken werden. Wirklich, ich werde bestimmt nichts anrühren...»


  «Du wirst nichts anrühren», höhnte der gelbe Kater. «Das ist großartig! Ich möchte es dir auch nicht geraten haben. Das ist hier nämlich mein Reich, verstehst du! Und Fremde haben hier nichts zu suchen. Also verschwinde gefälligst, bevor ich dir Beine mache!»


  «Ich denke nicht daran», erwiderte Peter, dessen Eigensinn sich plötzlich meldete.


  «Ach, du willst nicht, Kleiner, was?» sagte der gelbe Kater verdächtig liebenswürdig und fing leise an zu knurren. Dann schwoll er plötzlich! an, als ob ihn jemand mit einer Fahrradpumpe aufpumpte. Er wurde immer größer und dicker und schließlich ganz prall und unförmig.


  «Nein, ich gehe hier nicht weg», erklärte Peter hartnäckig. «Hier drinnen ist Platz genug, und außerdem...» aber weiter kam er nicht, denn mit einem Wutschrei holte der gelbe Kater zum Angriff aus.


  Sein erster blitzartiger Schlag auf Peters Kopf stieß Peter von dem Stapel Säcke auf den Boden hinunter, und der zweite war so heftig, daß Peter sich mehrmals überschlug. Er hätte sich niemals träumen lassen, daß irgend jemand oder irgend etwas von dieser Größe so hart zuschlagen konnte. Der Schädel brummte ihm von diesen beiden Schlägen, und er fühlte sich übel und schwindlig. Der Fußboden schien sich um ihn zu drehen; er versuchte, sich aufzurichten, aber seine Beine knickten ihm ein, und er fiel auf die Seite — und im selben Augenblick stürzte! sich der gelbe Kater zähnefletschend auf ihn.


  Zu seinem Glück war Peter von dem ersten Angriff noch so geschwächt, daß er der Kraft seines Gegners nachgab und der Rohling sich mit ihm auf dem Boden der Tür zuwälzte. Trotzdem spürte er scharfe Zähne in seinem Ohr und nadelspitze Krallen in seinen Rippen. Kick, kick, kick — eins-zwei-drei, zählte er, und dabei war ihm zumute, als würde ihm die Haut von dreißig Messern in Fetzen gerissen. Und wieder hagelten schwere Schläge auf seinen verletzten Schädel nieder. So wälzten sie sich beide immer näher dem Eingang zu, bis sie plötzlich auf die Straße hinausrollten.


  Halb blind von dem Blut, das ihm in die Augen gelaufen war, spürte Peter mehr, als er’s sah, daß der gelbe Kater ins Lagerhaus zurückschlich, aber er hörte seine böse höhnische Stimme sagen: «Und daß du dich hier ja nicht wieder blicken läßt! Denn das nächste Mal bringe ich dich bestimmt um!»


  Das Wasser im Rinnstein brachte Peter wieder etwas zu sich, aber nur für kurze Zeit. Er konnte kaum noch aus den Augen gucken, doch wußte er, daß er aus vielen Wunden blutete; sein eines Ohr war aufgerissen, und er hatte das Gefühl, als seien ihm sämtliche Knochen zerbrochen. Mühsam schleppte er sich vielleicht noch hundert Meter weiter. Ein Stückchen weiter unten in der Straße stand nämlich eine Bretterwand mit einem Malzextrakt-Plakat, und die versuchte er zu erreichen, um sich dahinter zu verkriechen, aber auf halben Weg versagten seine Kräfte, und er verlor das Bewußtsein. Neben einem freistehenden Briefkasten fiel er um und blieb dort ohnmächtig liegen, während der Regen auf ihn niederprasselte und in glitzernden Tropfen vom Pflaster wieder hochsprühte.


  


  


  


  Das Bett des Kaisers


  


  Als Peter die Augen wieder auf schlug, war es Tag, und er wußte, daß er noch lebte. Auch stellte er gleich etwas Merkwürdiges fest, daß er sich nämlich nicht mehr an derselben Stelle befand, wo er in der vergangenen Nacht, kurz bevor er das Bewußtsein verlor, umgefallen war.


  Er entsann sich noch genau, daß da eine Bretterwand mit einem Plakat gestanden hatte, ein Briefkasten und eine lange niedrige Mauer, und jetzt war von alldem nichts mehr zu sehen. Statt dessen lag er auf einer weichen Matratze auf einem riesigen Bett, über das eine rote Seidendecke gebreitet war und das an einem Ende von einem hohen Baldachin überdacht wurde, von dem in dichten Falten gelbe Seide herabfiel — aus einem Oval, auf dem Peter eine Krone und darunter ein großes N erkennen konnte, was er beides schon mal gesehen haben mußte, weil es ihm irgendwie bekannt vorkam.


  Doch dachte er nicht weiter darüber nach, da ihn einstweilen nur der Gedanke beschäftigte, wie es kam, daß er jetzt trocken war und nicht mehr fror, wenn ihm auch von Kopf bis Fuß noch alles weh tat; und während er den Genuß, auf diesem wunderbar weichen großen Bett zu liegen, voll auskostete, fragte er sich, wie er nur hierher gekommen sein mochte.


  Denn als er erst richtig wach wurde und sich umblickte, sah er, daß er sich in einem hohen dunklen Zimmer befand, in das nur von draußen etwas Licht durch ein kleines schmutziges Fenster drang, in dem oben eine Scheibe fehlte; es war eigentlich mehr ein Verschlag als ein Zimmer, weil der Raum gar keine Tür hatte und bis obenhin mit den verschiedensten Möbeln vollgestopft war, fast alle in Schonbezügen, die aber von einigen Sesseln und Sofas heruntergerutscht waren, so daß man die Vergoldung der Lehnen und den Brokatstoff der Polster deutlich sehen konnte. Außerdem war alles verstaubt und mit Spinnweben überzogen, und es roch sehr muffig und auch etwas moderig.


  Alle Schrecken der vergangenen Nacht kamen Peter wieder ins Gedächtnis — die Mißhandlungen, die Flucht vor seinen Verfolgern, der entsetzliche Lärm, die Hetzjagd und die Angst, die fürchterlichen Schläge, die er von dem gelben Kater hatte einstecken müssen, und insbesondere seine vertrackte Lage. Auf eine rätselhafte Weise in einen Kater verwandelt und von der ahnungslosen Nanny auf die Straße geworfen — woher sollte sie auch wissen, daß er wirklich ihr Peter war? —, würde er nun womöglich seine Mutter, seinen Vater und sein Zuhause nie mehr Wiedersehen und auch nicht die Schotten-Nanny aus Glasgow, und bis auf ihre Abneigung gegen Katzen war sie ja eine liebe Nanny und innerhalb der Grenzen einer Erwachsenen immer gut zu ihm gewesen. Diese Gedanken quälten ihn, aber die wunderbar dicke Matratze und die weiche Seide unter ihm fühlten sich so angenehm an, daß er der Verlockung, sich auszustrecken, nicht widerstehen konnte, obwohl es ihm schauderhaft weh tat, und als er seine zerschundenen Glieder jetzt vorsichtig reckte, spürte er verwundert, wie in seiner Kehle ein kleiner Motor lebendig wurde und leise zu pochen begann.


  Irgendwo hinter ihm sagte eine sanfte Stimme: «Na endlich, das ist schon besser! Ich bin froh, daß du wieder zu dir gekommen bist. Ich war mir dessen nämlich durchaus nicht sicher. Aber ich muß schon sagen, du siehst wirklich wüst aus.»


  Erschrocken, denn die Erinnerung an den gelben Kater war noch zu frisch, rollte Peter sich auf die Seite, und da erblickte er die Sprecherin, eine magere getigerte Katze, die behaglich neben ihm saß, die Pfoten’ untergeschlagen und den Schwanz höchst manierlich um sich herum gewickelt. Im Gesicht und am Hals war ihr Fell zum Teil ganz weiß, was ihr einen eigentümlichen Liebreiz verlieh, der durch den lebendigen und freundlichen Ausdruck ihrer strahlend hellen, mit goldenen Pünktchen gefleckten graugrünen Augen noch verstärkt wurde.


  Sie war auffällig mager, stellte Peter fest, wirklich nichts als Haut und Knochen, doch drückte sich gerade in dieser Magerkeit eine Art schneidiger, wenn auch etwas liederlicher Anmut aus, die ihr nicht schlecht zu Gesicht stand. Überdies war sie bemerkenswert sauber, und besonders der weiße Fleck auf ihrer Brust, der so glänzte wie ein Hermelinfell* brachte Peter (von ihrer Bemerkung ganz zu schweigen) erst deutlich zum Bewußtsein, wie übel er selber zugerichtet war. Sie hatte ganz recht.; Er sah wirklich wüst aus.


  Sein Fell war schmutzig, mit Blut verklebt und ganz streifig vom Kohlenstaub und Straßendreck. Wer ihn so sah, würde nie gedacht haben, daß er einmal ein schneeweißer Kater oder gar ein kleiner Junge gewesen war.


  «Es tut mir leid», sagte er zu der kleinen Tigerkatze. «Sobald ich kann, werde ich hier das Feld räumen. Ich weiß gar nicht, wie ich hier hergekommen bin. Ich wurde auf der Straße ohnmächtig und dachte schon, ich müßte sterben.»


  «Das hättest du auch leicht tun können», erwiderte sie. «Ich hab dich gefunden und hierhergebracht. Ich glaube nicht, daß es dir schon gut genug geht, um wegzulaufen. Halt still, und ich werd dich ein bißchen! waschen. Vielleicht fühlst du dich dann etwas besser.»


  Obwohl Peter ja nun in einem weißen Katzenfell steckte und auch genau so aussah wie ein Kater, dachte und fühlte er doch noch immer wie ein Junge, und es behagte ihm durchaus nicht, jetzt gewaschen zu werden, noch dazu von den Händen oder vielmehr der Zunge einer knochendürren, verwilderten Katze, wenn sie auch ein sehr hübsches weißes Gesichtchen und in den Augen einen so lieben und gutmütigen Ausdruck hatte. Am liebsten wäre er jetzt auf der schweren Seidendecke auf dem behaglichen Bett liegengeblieben, hätte sich lang ausgestreckt und geschlafen und geschlafen.


  Aber er besann sich auf seine guten Manieren und sagte: «Nein, vielen Dank, aber ich möchte dir keine Mühe machen. Ich glaube wirklich nicht, daß ich jetzt...»


  Doch die Tigerkatze unterbrach ihn mit einem freundlichen: «Husch! Natürlich möchtest du gerne gewaschen werden. Und ich mach’s schon richtig, da sei nur ganz unbesorgt!»


  Sie streckte eine magere weißgefleckte Pfote aus und legte sie ihm sanft, aber resolut auf den Rücken, um ihn festzuhalten. Und mit einer langen Streichbewegung ihres Kopfes und ihrer rosa Zunge begann sie ihn zu waschen: zuerst seine Nase, dann die Partie zwischen den Ohren und schließlich den Nacken und die beiden Seiten des Gesichts.


  Und daraufhin ging etwas Seltsames mit Peter vor, jedenfalls in seinem Innern. Es war nur eine arme magere, obdachlose Straßenkatze, die ihn wusch, doch während ihre rauhe Zunge sein Fell und seine Haut rieb, war ihm wieder so zumute wie damals, als er noch sehr klein gewesen war und seine Mutter ihn so zärtlich und fest an sich gepreßt hatte. Es war wohl seine früheste Erinnerung, aber er konnte sich dessen noch genau entsinnen.


  Er hatte bei seinen ersten Gehversuchen ein paar Laufschritte gemacht und war hingefallen und hatte sich weh getan. Seine Mutter hatte ihn hochgehoben und auf den Arm genommen, und er hatte seinen Kopf ganz dicht an die warme Haut direkt unter ihrem Kinn geschmiegt. Mit ihrer zarten Hand hatte sie die Stelle, wo es ihm weh tat, gestreichelt und gesagt: <So, Mutter macht alles wieder gut. Siehst du — jetzt tut es gar nicht mehr weh!> Und das hatte es auch nicht getan. Aller Schmerz war vergessen, und er erinnerte sich nur noch, wie geborgen und behaglich und zufrieden er sich gefühlt hatte.


  Dasselbe warme Gefühl der Geborgenheit überkam ihn auch jetzt, als die kleine rauhe Zunge über sein verletztes Ohr strich und die tiefen Rillen entlangfuhr, wo die scharfen Krallen des gelben Katers ihm an der Schulter und an der Flanke die Haut aufgerissen hatten; und jedesmal, wenn die Zunge der kleinen Katze darüberrieb, war es, als würde der Schmerz, der dort saß, wie durch Zauberei wegradiert.


  Auch seine schmerzenden Muskeln taten ihm nicht weh, sobald die flinke Zunge rund um sie herum und dahinter und darunter seine Haut beleckte; sie entspannten sich und wurden wieder ganz locker, und ein köstliches Gefühl der Schläfrigkeit bemächtigte sich seiner. Nach all den schrecklichen Dingen, die ihm zugestoßen waren, tat es so wohl, so gehegt und gepflegt zu werden. Es hätte ihn kaum überrascht, seine neue Freundin sagen zu hören: <Siehst du, Mutter macht alles wieder gut! So — jetzt tut es gar nicht mehr weh...>


  Aber sie sagte es nicht. Sie fuhr nur fort, ihn in einem wundervollen, einlullenden Rhythmus zu waschen, und es dauerte nicht lange, da spürte Peter, wie sein eigener Kopf sich leicht benommen im gleichen Takt mit dem ihren bewegte und in seiner Kehle wieder der kleine Motor der Zufriedenheit zu pochen begann. Bald nickte er ein und fiel dann rasch in einen tiefen Schlaf.


  Als er aufwachte, war es viel später, weil das Licht, das durch die schmutzige Fensterluke hereindrang, jetzt ganz anders war; die Sonne mußte schon sehr hoch am Himmel stehen, denn ein Strahl von ihr fiel durch eine blanke Stelle in der Glasscheibe auf die rote Seidendecke über dem riesigen Bett und glitzerte dort wie der Wasserspiegel eines kleinen Sees.


  Peter rollte sich mitten hinein in diese Lichtlache und stellte fest, daß er beinah wieder anständig aussah. Vom Kohlenstaub und Straßendreck war fast gar nichts mehr zu sehen. Sein weißes Fell war trocken und flauschig und verbarg jetzt wieder die häßlichen Wunden und Schrammen und hielt auch die Luft davon ab. Er spürte, daß er sein verletztes Ohr etwas hängen ließ, aber es tat ihm nicht mehr weh und war ebenfalls ganz trocken und sauber.


  Die kleine Tigerkatze war nirgends zu erblicken. Peter versuchte aufzustehen und sich zu recken, aber es wollte ihm nicht recht gelingen, weil seine Beine so merkwürdig wacklig waren. Und da wurde ihm klar, daß nicht nur der Blutverlust, sondern auch der Hunger ihn so geschwächt hatte und er sicherlich eingehen würde, wenn er nicht bald etwas zu essen bekam. Wann hatte er denn zuletzt etwas gegessen? Das war doch schon eine Ewigkeit her — gestern oder vorgestern hatte er von Nanny mittags ein Ei, etwas frisches Gemüse, ein Fruchtgelee und ein Glas Milch bekommen. Es machte ihn ganz schwindlig, daran zu denken. Ob er überhaupt noch einmal etwas zu essen kriegen würde?


  In diesem Augenblick hörte er einen leisen summenden Ton, eine Art Singsang — «Irrrp, Purrroh, Urrrp!» —, den er äußerst sympathisch und zugleich aufregend fand. Rasch drehte er sich in die Richtung, aus der dieser Laut kam, und gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die kleine Tigerkatze zwischen den Latten am anderen Ende des Verschlags hereinschlüpfte. Sie trug etwas Graues in ihrem Maul.


  Mit einem Satz sprang sie neben ihn auf das Bett und ließ ihre Beute fallen.


  «Ah», sagte sie. «So ist’s recht. Fühlst du dich etwas besser nach dem Schläfchen? Wie wär’s mit einem Stück Maus? Ich habe sie gerade draußen im Gang neben dem Fahrstuhl gefangen. Sie ist wirklich ganz frisch. Ich will sie gern mit dir teilen. Du bist gewiß hungrig, und ich könnte auch einen Happen vertragen. Aber bediene du dich nur zuerst.»


  «O n-nein... Nein, nein, danke», sagte Peter entsetzt. «Keine Maus. Ich könnte die nicht...»


  «Nanu!» rief die Tigerkatze erstaunt aus und fügte ein ganz klein bißchen gekränkt hinzu: «Was hast du denn gegen eine Maus?»


  Sie war so gut zu ihm gewesen, und er war so froh, sie wiederzusehen, daß Peter um keinen Preis ihre Gefühle verletzen wollte.


  «Oh, gar nichts», stammelte er. «Nur... ja, ich habe eben noch nie eine gegessen.»


  «Noch keine Maus gefressen?» Die Tigerkatze riß ihre grünen Augen so weit auf, daß die goldenen Lichtpünktchen darin Peter förmlich blendeten. «Na, das ist doch die Höhe! Noch keine Maus gefressen! Ihr verpimpelten und verhätschelten Haus- und Schoßkatzen! Unter gehackter roher Leber und Katzenfutter aus der Konserve tut ihr’s wohl nicht, wie? Ich weiß Bescheid, mir brauchst du nichts zu erzählen. Früher hab ich’s auch nicht anders gekannt. In der Stadt gibt dir aber niemand aus Barmherzigkeit ein Schälchen Sahne oder auch nur irgendwelche Reste, und wenn du da ganz allein auf dich gestellt bist, wirst du deinen Geschmack bald ändern müssen. Und jetzt hast du die beste Gelegenheit, damit anzufangen. Also nur zu, mein Bürschlein, und probier mal, wie eine Maus schmeckt! Du hast eine Stärkung dringend nötig, um wieder zu Kräften zu kommen.» Und dabei schob sie die Maus mit ihrer Pfote zu Peter hinüber und beugte sich dann über ihn und ließ ihn nicht aus den Augen. Es lag eine zwar sanfte, aber so unmißverständliche Entschlossenheit in ihrer Haltung, daß Peter etwas Angst hatte, sie würde, wenn er nicht tat, was sie wollte, womöglich böse werden. Außerdem hatte man ihn gelehrt, daß es, wenn jemand ein Opfer brachte, indem er sich erbot, etwas mit einem zu teilen, unfreundlich oder unhöflich sei, das nicht anzunehmen.


  «Du fängst beim Kopf an», erklärte die Tigerkatze sehr energisch.


  Peter schloß die Augen und knabberte probeweise ein kleines Stückchen ab. Zu seiner größten Überraschung schmeckte es einfach köstlich.


  Es schmeckte so gut, daß Peter, ehe er sich’s versah, die ganze Maus von der Nasen- bis zur Schwanzspitze verzehrte. Dann erst empfand er plötzlich einen Gewissensbiß, und er schämte sich, so gierig gewesen zu sein: Sehr wahrscheinlich hatte er soeben die ganze Wochenration seiner Wohltäterin verspeist! Und so dürr, wie sie war, so mager, daß die Rippen aus ihrem Fell hervortraten, war es gewiß noch länger her, seit sie eine ordentliche Mahlzeit bekommen hatte.


  Es schien ihr jedoch nicht das geringste auszumachen. Im Gegenteil, sie schien sehr zufrieden mit ihm zu sein, denn sie strahlte ihn an und sagte: «Na, das war doch gar nicht so übel, wie? Meine Pfote, warst du aber hungrig!»


  «Es tut mir leid», sagte Peter. «Ich fürchte, ich habe dich deines Mittagessens beraubt.»


  Die Tigerkatze lächelte vergnügt. «Deswegen mach dir nur keine Gedanken, mein Lieber. Da gibt’s noch viele Mäuse, wo die her war.» Aber obwohl ihre Stimme so munter klang und sie noch immer ein vergnügtes Gesicht machte, merkte Peter ihr doch an, daß ihre Heiterkeit nicht ganz echt war und sie ihm tatsächlich, ebenso anmutig wie großmütig, ein Opfer gebracht hatte.


  Sie beäugte ihn jetzt neugierig, und es kam Peter so vor, als erwarte sie etwas von ihm, aber er wußte nicht, was, und so blieb er ruhig liegen und genoß das Gefühl, wieder einen vollen Magen zu haben. Die Tigerkatze öffnete das Maul, als wollte sie etwas sagen, doch dann besann sie sich offenbar eines Besseren, drehte sich rasch um und fuhr sich mit der Zunge ein paarmal über den Rücken.


  Peter war dabei so zumute, als habe irgend etwas, was er nicht ganz begriff, jedenfalls etwas Peinliches, eine Schranke zwischen ihnen aufgerichtet, und um seine Verlegenheit zu verbergen, sagte er: «Wo bin — ich meine, wo sind wir hier eigentlich?»


  «Oh», sagte die Tigerkatze, «ich wohne hier. Natürlich nur vorübergehend. Du weißt doch, wie es unsereinem geht, und weißt du’s nicht, wirst du’s bald herausfinden. Obschon ich sagen muß, daß ich hier seit Monaten unbehelligt geblieben bin. Ich kenne einen geheimen Eingang. Es ist ein Lagerhaus, wo sie Möbel aufbewahren. Ich hab mir dieses Zimmer ausgesucht, weil mir das Bett so gut gefiel. Es gibt aber noch viele andere.»


  Jetzt entsann sich Peter, daß er in der Schule gelernt hatte, was die Krone und das N darunter bedeuteten, und er konnte der Versuchung, sich mit seiner Kenntnis zu brüsten, nicht widerstehen, und sagte: «Das Bett muß früher mal Napoleon gehört haben. Das ist nämlich sein Anfangsbuchstabe da oben, und die Krone. Er war ein großer Kaiser.»


  Auf die Tigerkatze schien das gar keinen Eindruck zu machen. «So, war er das?» bemerkte sie nur. «Da muß er ja furchtbar dick gewesen sein, weil er ein so breites Bett gebraucht hat. Immerhin, ich muß zugeben, daß es sehr bequem ist, und er scheint ja keine weitere Verwendung dafür zu haben, denn in den letzten drei Monaten ist er nicht hier gewesen, um es zu holen, und auch niemand sonst. Du kannst also gern dableiben, so lange, wie du willst. Ich nehme an, man hat dich fortgejagt. Aber wer hat dich nur so übel zugerichtet? Du warst ja schon halb tot, wie du da gestern auf der Straße lagst und ich dich da gefunden und hier hereingeschleppt habe.»


  Peter erzählte ihr von seinem Zusammenstoß mit dem gelben Kater in dem Kornspeicher unten bei den Docks. Sie hörte sich seinen Bericht mit offensichtlichem und lebhaftem Interesse an, und als er geender hatte, nickte sie und sagte:


  «Ach, du meine Güte! Ja, das kann nur Dempsey gewesen sein. Er ist der beste Kämpfer im ganzen Hafenviertel von Wapping bis runter nach Limehouse. Jeder macht einen großen Bogen um Dempsey. Da hast du wirklich Mut gehabt, ihm so deine Meinung zu sagen. Ich bewundere ‘ dich deswegen, wenn es auch tollkühn von dir war. Bei einer Rauferei zieht eine Hauskatze doch immer den kürzeren, und besonders mit einem solchen Athleten wie Dempsey!»


  Peter freute sich über die Bewunderung der kleinen Tigerkatze, und er schwoll richtig etwas an vor Stolz. Er wünschte nur, es wäre ihm gelungen, diesem Dempsey einen tüchtigen Hieb zu versetzen, den er nicht so bald vergessen hätte, und er dachte, daß er das vielleicht noch einmal tun würde. Doch dann fielen ihm die letzten Worte des großen Katers ein: <Und daß du dich hier ja nicht wieder blicken läßt! Denn das nächste Mal bringe ich dich bestimmt um!> Und es wurde ihm etwas übel bei dem Gedanken, besonders als er an die harten und blitzartigen Schläge jener grausamen Pfoten dachte, die ihn so schnell seiner Sinne beraubt und für den letzten Angriff so völlig wehrlos gemacht hatten, daß er, wenn er nicht etwas Glück gehabt hätte, dabei womöglich draufgegangen wäre. Ganz bestimmt würde er Dempsey in Zukunft auch aus dem Wege gehen, aber laut sagte er:


  «Oh, so schlimm war es gar nicht. Wenn ich nicht von dem vielen Laufen so müde gewesen wäre...»


  Die kleine Tigerkatze lächelte rätselhaft: «Wovor bist du denn davongelaufen, Bürschlein?»


  Doch ehe Peter noch etwas darauf erwidern konnte, sagte sie: «Laß nur, ich weiß, wie das ist. Wenn du das erste Mal auf dich allein angewiesen bist, jagt dir einfach alles Angst ein. Und glaub nur ja nicht, daß dann nicht jeder das Hasenpanier ergreift! Dessen brauchst du dich wahrhaftig nicht zu schämen. Aber sag mal, wie heißt du eigentlich?»


  Peter sagte es ihr, und sie erwiderte: «Hm... Und ich heiße Jennie. Ich würde gern deine Geschichte hören. Magst du sie mir erzählen?»


  Das wollte Peter sehr gern, doch merkte er plötzlich, daß er etwas davor zurückscheute, weil er sich durchaus nicht sicher war, wie sie sich anhören würde, und, was noch mehr ins Gewicht fiel, ob Jennie ihm glauben und wie sie sie aufnehmen würde. Denn zweifellos würde es eine höchst kuriose Geschichte werden.


  


  


  


  Eine Geschichte wird erzählt


  


  Streng genommen, fing Peter seine Geschichte denkbar ungeschickt an,


  als er sagte:


  «In Wirklichkeit bin ich gar kein Kater, sondern ein kleiner Junge. Das heißt, so klein auch wieder nicht, denn ich bin immerhin schon acht.»


  «Du bist ein — was?» Jennie stieß einen langgedehnten Brummton aus, und ihr Schwanz plusterte sich auf, daß er nochmal so dick wurde.


  Peter konnte sich nicht vorstellen, was sie so zornig machte, und zögernd wiederholte er: «Ein Junge...»


  Der Schwanz der kleinen Tigerkatze plusterte sich noch mehr auf und bewegte sich unruhig hin und her. Ihre Augen schienen Funken zu versprühen, als sie fauchte: «Ich hasse Menschen!»


  «Oh!» sagte Peter, denn er war plötzlich voller Sympathie und Verständnis für die arme, magere kleine Katze, die so freundlich zu ihm gewesen war. «Da muß dir ja jemand etwas Schreckliches angetan haben. Aber ich liebe Katzen!»


  Jennie sah besänftigt aus, und ihr Schwanz beruhigte sich wieder. «Natürlich», sagte sie, «das ist nur deine Phantasie. Ich hätte es mir denken können. Wir bilden uns ja immer etwas ein, zum Beispiel, daß ein Blatt, das vom Wind hochgeblasen wird, eine Maus ist, und ist gar kein Blatt da, stellen wir uns einfach eins vor, und dann arbeitet unsere Phantasie weiter, und wir sehen kein Blatt mehr, sondern eine Maus oder, wenn wir wollen, auch eine ganze Menge Mäuse, und über die fallen wir dann her. Du bildest dir eben gern ein, du seist ein Junge, obwohl ich nicht verstehen kann, was du daran für einen Spaß finden kannst. Immerhin...»


  «Oh, bitte», fiel Peter ihr ins Wort. Er konnte es irgendwie spüren, daß die kleine Tigerkatze nichts davon hören wollte, daß er ein Junge war, und doch wußte er, daß er ihr, selbst auf die Gefahr hin, sie zu kränken, die Wahrheit sagen mußte. «Bitte, es tut mir so leid, aber es ist wirklich so. Du mußt mir glauben. Ich heiße Peter Brown und ich lebe zusammen mit meiner Mutter und meinem Vater und Nanny in einer Wohnung in einem Haus in der Cavendish-Gasse Nr. 1a. Oder jedenfalls habe ich da gewohnt, bevor...»


  «Ach, rede mir doch nichts ein», protestierte Jennie, «und sei nicht albern. Jeder kann sehen, daß du kein kleiner Junge, sondern ein ziemlich großer Kater bist, und du siehst nicht nur aus wie eine Katze, sondern fühlst dich auch so an, du riechst wie eine Katze, du schnurrst wie eine Katze, und du...» Aber hier unterbrach sie sich plötzlich und machte wieder ganz große Augen. «Ach herrje», sagte sie dann. «Aber etwas stimmt doch nicht mit dir. Ich habe es ja die ganze Zeit schon geahnt. Du benimmst dich nicht wie eine Katze...»


  «Natürlich nicht», sagte Peter erleichtert, weil sie ihm endlich zu glauben schien.


  Doch Jennie, die ihre Augen immer weiter auf riß, hörte gar nicht hin. Sie ging in Gedanken alles durch, was ihr an Peter als seltsam aufgefallen war, seit sie ihn erschöpft, verwunder und halb tot auf der Straße gefunden und zu sich nach Hause geschleppt hatte, aus welchem Grund, wußte sie selber nicht.


  «Du hast dich Dempsey widersetzt, noch dazu in seinem eigenen Bezirk, wo er arbeitet. Keine vernünftige Katze würde das getan haben, wie tapfer sie auch sein mag. Und außerdem verstößt es gegen die guten Sitten.» Es sah fast so aus, als zählte sie die einzelnen Punkte an ihren Krallenspitzen auf, was sie aber natürlich nicht tat. «Und dann wolltest du keine Maus fressen, obwohl du buchstäblich am Verhungern warst — sagtest, du hättest noch nie eine gegessen, und dann hast du sie doch mit Haut und Haar verschlungen, ohne auch nur auf den Gedanken zu kommen, daß ich auch hungrig sein könnte. Nicht, daß es mir was ausgemacht hätte, aber eine wirkliche Katze hätte das nie getan. Oh, und dann — natürlich, das war’s, worauf ich mich nicht gleich besinnen konnte! Du hast die Maus gleich hier auf der seidenen Steppdecke gefressen, auf der du geschlafen hast, und hast dich hinterher nicht gewaschen...»


  «Warum sollte ich das?» sagte Peter. «Wir waschen uns immer vor dem Essen. Jedenfalls schickt Nanny mich dann immer ins Badezimmer und besteht darauf, daß ich mir erst die Hände und das Gesicht wasche, bevor ich mich zu Tisch setze.»


  «Katzen tun das aber nicht!» erklärte Jennie entschieden, «und das scheint mir auch viel vernünftiger zu sein. Nachdem du was gefressen und getrunken hast, entdeckst du doch erst, daß du nicht mehr sauber bist, daß noch Milchtropfen an deinen Schnurrhaaren hängen und dein Fell ganz fettig geworden ist, wenn du in zu großer Eile warst. Ach, du meine Güte!» rief sie abschließend aus. «Das allein genügt wohl schon als Beweis. Aber ich muß sagen, so etwas hab ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört!»


  Peter dachte bei sich: <Sie ist ein lieber Kerl und ist sehr gut zu mir, aber sie ist doch ein richtiges Plappermäulchen.> Laut sagte er: «Wenn du mich dir erzählen lassen wolltest, wie alles gekommen ist, wirst du vielleicht...»


  «Ja, tu das bitte», sagte die Tigerkatze und machte es sich auf dem Bett noch etwas bequemer, indem sie die Vorderpfoten unterschlug. «Ich bin ganz Ohr!»


  Und so berichtete ihr Peter, was mit ihm geschehen war, und erzählte die ganze Geschichte von Anfang an.


  Oder vielmehr er begann schon dort, wo sie eigentlich noch gar nicht anfing, und erzählte Jennie von seinem Zuhause ganz nahe bei dem großen Platz und dem kleinen Park mit dem Eisengitter, wohin Nanny ihn jeden Tag nach der Schule, wenn das Wetter schön war, begleitete, damit er dort im Freien spielen konnte; und von seinem Vater, der Oberst bei der Garde und die meiste Zeit unterwegs war, während des Krieges zuerst in Ägypten und Italien und dann in Frankreich und Deutschland, so daß er ihn damals kaum gesehen hatte, aber jetzt im Frieden kam er doch öfter mal heim und trug dann immer eine wunderschöne Uniform mit blauen Hosen, die an der Seite einen roten Streifen hatten, nur daß er, sobald er nach Hause kam, sofort in sein Zimmer ging und die Uniform mit einem alten braunen Tweed-Anzug vertauschte, der auch nicht annähernd so interessant oder aufregend war.


  Manchmal blieb sein Vater dann ein Weilchen bei ihm und unterhielt* sich mit ihm oder balgte sich mit ihm herum, aber gewöhnlich fuhr er mit Peters Mutter im Auto fort, und dann nahmen sie Golfstöcke oder Angelruten mit und blieben oft tagelang weg. Und ihn ließen sie nur mit der Köchin und Nanny in der Wohnung zurück, und es machte eigentlich gar keinen Spaß, so allein zu sein, denn wenn er auch tagsüber mit seinen Freunden spielte oder bei ihnen eingeladen wurde, fühlte er sich doch abends sehr einsam ohne seine Eltern. Und wenn sie nicht zusammen verreisten, machten sie sich jeden Abend fein und gingen aus. Und dann sehnte er sich am meisten nach einer eigenen Katze, die mit ihm spielte und sich nachts am Fußende von seinem Bett zusammenrollte oder sich bei ihm einkuschelte.


  Und er erzählte Jennie auch alles von seiner Mutter, wie groß und schlank und wie jung und schön sie war mit ihren ganz blauen Augen, den dunklen Wimpern und dem hellblonden seidenweichen Haar, das dieselbe Farbe hatte wie die Sonnenstrahlen, die am späten Nachmittag schräg durch das Fenster ins Kinderzimmer drangen.


  Aber besonders entsann er sich noch und betonte das auch, wie gut sie immer roch, wenn sie zu ihm hereinkam, um ihm gute Nacht zu sagen, bevor sie abends ausging; denn wenn Peters Vater nicht da war, langweilte sie sich und war unglücklich, und um sich etwas zu zerstreuen, ging sie deshalb abends mit Bekannten viel ins Theater oder auf eine Gesellschaft.


  Dann liebte er sie wohl am meisten, erklärte Peter, wenn sie so in einer Wolke aus irgendeinem wunderschönen Stoff hereingeschwebt kam und so aussah und so roch wie ein Engel mit dem hellen weichen Haar, das so herrlich duftete, und wie sehr wünschte er sich gerade dann, wenn sie ihn allein ließ, ganz fest in ihre Arme genommen zu werden.


  Jennie nickte. «Mmmm! Ich weiß, Parfüm! Ich mag auch alles gern, was gut riecht.»


  Sie ärgerte sich nur, als Peter nun erzählte, daß ihm nicht erlaubt wurde, eine Katze zu haben, weil diese in der kleinen Wohnung eine zu große Unordnung machen könnte. «Unordnung, wahrhaftig!» rief sie empört. «Wir machen nie Unordnung, wenn man uns nicht reizt, und dann tun wir’s absichtlich. Und können wir denn nicht mal...» Aber merkwürdigerweise nahm sie Nannys Partei, als Peter dann darauf zu sprechen kam, daß Nanny Katzen nicht mochte und sogar Angst vor ihnen hatte.


  «Ja, es gibt Leute, die mögen uns eben nicht», erklärte ihm Jennie, als Peter sie erstaunt ansah, «und wir können das verstehen und achten sie deswegen. Mitunter macht’s uns zwar Spaß, sie ein bißchen zu necken, indem wir uns an ihnen scheuern oder uns ihnen auf den Schoß setzen, nur um zu sehen, wie sie dann aufspringen. Sie können ebensowenig dafür, wie wir dafür können, daß wir eine gewisse Art von Menschen picht mögen und nichts mit ihnen zu tun haben wollen. Aber wenigstens wissen wir doch, woran wir sind, wenn wir einem Menschen wie deiner Nanny begegnen. Verstehst du, es sind die Menschen, die uns lieben oder jedenfalls behaupten, sie liebten uns, die uns weh tun und...»


  Sie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern drehte sich rasch um, setzte sich auf und begann eifrig ihren Rücken zu waschen. Doch Peter glaubte, bevor sie sich abwandte, in ihren Augen einen feuchten Schimmer gesehen zu haben, obwohl er sich das natürlich eingebilder haben mußte, da er noch nie etwas davon gehört hatte, daß Katzen auch Tränen vergossen. Erst später sollte er erfahren, daß sie sowohl lachen als auch weinen konnten.


  Trotzdem hatte er das Gefühl, daß die kleine Tigerkatze einen geheimen Kummer hatte, genau so wie er, und in der Hoffnung, sie von irgendwelchen traurigen Gedanken abzulenken, redete er schnell weiter und schilderte ihr jetzt die Ereignisse, die zu seiner merkwürdigen und rätselhaften Verwandlung geführt hatten.


  Zunächst erzählte er ihr von dem schwarzgelb gestreiften Kätzchen, das sich vor dem kleinen Park auf dem Cavendish Square sonnte und putzte und das er so gern hatte fangen und auf den Arm nehmen wollen. Jennie zeigte sich sofort interessiert. Sie hörte auf, sich zu waschen, und fragte: «Wie alt war sie denn? Und war sie hübsch?»


  «O ja», sagte Peter, «sehr hübsch und so drollig...»


  «Hübscher als ich?» fragte Jennie mit vorgetäuschtem Gleichmut.


  Ja, dachte Peter, denn das Kätzchen hatte so ausgesehen wie ein kleiner Ball aus lauter Flaumfedern mit prächtigen Schnurrhaaren und zwei weißen und zwei braunen Pfoten. Doch hätte er Jennie um nichts in der Welt dadurch kränken wollen, indem er ihr das sagte. Denn trotz ihrer reizenden Art und dem lieben Ausdruck in ihrem weißen Gesicht war Jennie mit ihrem etwas zu kleinen Kopf, den länglichen Ohren und den geradezu asiatisch anmutenden Schlitzaugen eigentlich recht häßlich, und da sie überdies so schrecklich mager war, daß ihre Knochen hervortraten, fand Peter, daß man sie, kritisch betrachtet, wirklich nicht hübsch nennen konnte. Er war aber schon alt genug, um zu wissen, daß man, um jemandem eine Freude zu machen, auch mal eine kleine Notlüge aussprechen durfte, und so erwiderte er: «O nein! So schön wie du bestimmt nicht!» Schließlich hatte er ja ihre Maus gegessen.


  «Ist das dein Ernst?» sagte sie, und Peter hörte sie jetzt zum ersten Mal schnurren. Um ihre Verwirrung zu verbergen, fuhr sie rasch mit ihrer Zunge über ihre eine Vorderpfote, und mit einem zufriedenen Lächeln auf ihrem mageren Gesicht fragte sie ihn: «Nun, und was geschah dann?»


  Und daraufhin erzählte Peter seine Geschichte in einem Zug zu Ende. Als er mit den Worten schloß: «... und wie ich die Augen wieder aufschlug, war ich plötzlich hier», entstand ein langes Schweigen. Peter fühlte sich müde, denn trotz Mahlzeit und Schlaf war er noch nicht wieder ganz bei Kräften, und das viele Reden hatte ihn doch sehr angestrengt, zumal er beim Erzählen alle Schrecknisse seiner Flucht von neuem durchlebt hatte.


  Jennie hingegen schien gründlich über etwas nachzudenken, ohne mit der Wimper zu zucken und mit einem angespannten Ausdruck in den Augen, der zwar ihre Bestürzung, jedoch keinen Zweifel verriet. Es war ihr deutlich anzusehen, daß sie Peters Erklärung, in Wirklichkeit sei er gar kein Kater, sondern ein kleiner Junge, aufs Wort glaubte, ebenso wie die seltsamen Umstände, unter denen seine Verwandlung erfolgt war, daß aber auch noch etwas anderes ihre Gedanken beschäftigte. Schließlich wandte sie ihren zu kleinen schmalen Kopf zu Peter um und sagte: «Ja, und was machen wir jetzt?»


  «Das weiß ich auch nicht», erwiderte Peter. «Aber wo ich nun mal eine Katze geworden bin, werde ich eben auch wie eine Katze leben müssen, denke ich.»


  Jennie legte ihre weiche Pfote leicht auf die seine und sagte sanft: «Aber Peter, verstehst du denn nicht, das ist es ja gerade! Du hast doch selbst gesagt, du hättest gar nicht das Gefühl, als wärst du eine Katze. Wenn du als Katze leben willst, mußt du doch erstmal lernen, wie!»


  «Ach herrje», sagte Peter, der nie große Lust hatte, irgend etwas zu lernen, «was gibt es denn da noch, außer daß Katzen gern Mäuse fressen und fauchen und schnurren können?»


  Die kleine Mieze war ehrlich entsetzt. «Was es da noch gibt?» wiederholte sie. «Das kannst du dir überhaupt nicht vorstellen, wie viele Dinge! Hunderte, sag ich dir. Du meine Güte, wenn du jetzt gleich von hier weg und auf die Straße liefst, würde es bestimmt keine zehn Minuten dauern, bis du wieder in eine furchtbare Klemme gerätst — wie gestern abend. Es ist nicht leicht, ganz allein auf sich selbst angewiesen zu sein, auch dann nicht, wenn du alles oder so ziemlich alles gelernt hast, was eine Katze wissen muß.»


  Das hatte Peter freilich nicht bedacht, aber zweifellos hatte Jennie: recht. Wenn er noch derselbe geblieben und dann ausgesperrt worden wäre oder Nanny im Gedränge eines Jahrmarktrummels oder auch nur im Park aus den Augen verloren hätte, wäre er einfach zum nächsten Polizisten gegangen, hätte seinen Namen und seine Adresse gesagt und gebeten, ihn nach Hause zu bringen. Aber in seinem gegenwärtigen Zustand, als weißer Kater konnte er das ja nicht tun und auch keinem* Menschen erzählen, daß sein linkes Ohr deshalb so herunterhing, weil ein gelber Kater namens Dempsey es aufgeschlitzt hatte. Und viel schlimmer noch fand er es — seit Jennie ihn darauf hingewiesen hatte —, eine Katze zu sein, ohne eine Ahnung zu haben, wie man sich als solche benahm. Er bekam wieder Angst, aber eine ganz andere Angst als in der vergangenen Nacht, nicht dieses panische Entsetzen, sondern ein völlig neues Gefühl der Unsicherheit, als fingen das Bett und der Fußboden an zu schwanken und als hätte er überhaupt keinen festen Grund mehr unter seinen vier Pfoten. Und etwas jämmerlich rief er aus: «Oh, Jennie — jetzt fürchte ich mich wirklich! Was soll ich nur tun?»


  Sie dachte ein bißchen länger nach und sagte dann: «Ich weiß! Ich werde dich unterrichten.»


  Peter fühlte sich so erleichtert, daß ihm fast die Tränen kamen. «Liebste Jennie! Wolltest und könntest du das?»


  Das Gesicht der kleinen Katze hatte einen geradezu engelhaften Ausdruck, oder jedenfalls kam es Peter so vor, und jetzt fand er sie tatsächlich beinahe schön, als sie erwiderte: «Aber natürlich. Schließlich bin ich doch für dich verantwortlich, nachdem ich dich gefunden und hierhergeschleppt habe. Aber eins mußt du mir versprechen, wenn ich versuche...»


  «Ja», rief Peter eifrig. «Alles verspreche ich dir.»


  «Zunächst tu bitte immer, was ich dir sage, bis du anfangen kannst, selbst ein bißchen auf dich achtzugeben. Aber das Wichtigste ist, daß du niemandem sonst dein Geheimnis verrätst. Es genügt, daß ich es weiß, die anderen brauchen es nicht zu wissen, weil sie es doch nicht verstehen würden. Wenn wir in irgendeine Patsche geraten, laß mich nur reden. Paß du lieber auf, daß du jeder anderen Katze gegenüber nie auch nur ein Wort darüber fallen läßt und auf keine Weise andeutest, was du eigentlich bist. Versprichst du mir das?»


  Peter versprach es, und Jennie gab ihm mit ihrer Pfote einen kameradschaftlichen kleinen Klaps auf den Hinterkopf. Allein schon die Berührung dieser Sammetpfote und die Selbstverständlichkeit dieser impulsiven Liebkosung ließen Peter sich wieder glücklicher fühlen.


  «Willst du mir jetzt nicht deine Geschichte erzählen», sagte er, «wer du bist und wo du herkommst? Ich weiß doch gar nichts von dir, und du bist so gut zu mir gewesen, daß ich...»


  Jennie zog ihre Pfote zurück, und ihr liebes Gesichtchen sah plötzlich ganz traurig aus, als sie sich für einen Augenblick abwandte. «Später vielleicht, Peter», sagte sie dann. «Jetzt fällt es mir noch zu schwer, darüber zu sprechen. Und außerdem wirst du’s vielleicht gar nicht gern hören. Da du, wie du sagst, in Wirklichkeit gar kein Kater, sondern ein Junge bist, wirst du wohl kaum verstehen können, wie mir zumute ist und warum ich nie wieder mit Menschen Zusammenleben will.»


  «Bitte erzähl sie mir doch», bat Peter. «Deine Geschichte wird mir bestimmt gefallen, weil du mir so gut gefällst.»


  Jennie konnte nicht umhin, Peters Offenherzigkeit mit einem kurzen Schnurren zu quittieren. «Du bist ein lieber Kerl», sagte sie und verstummte für ein Weilchen, als müsse sie sich erst noch über etwas klar Werden. Dann fuhr sie fort:


  «Schau mal, im Augenblick ist es für dich doch am wichtigsten, daß du wenigstens eine Ahnung davon bekommst, wie man als Katze lebt. Und je eher wir damit anfangen, desto besser. Mich schaudert’s, wenn ich daran denke, was dir alles zustoßen könnte, wenn du wieder allein herumlaufen würdest. Wie wär’s, wenn ich dir erstmal eine Stunde gebe? Und natürlich ist nichts notwendiger, als daß du lernst, wie man sich wäscht. Nachher wird es mir vielleicht auch möglich sein, dir meine Geschichte zu erzählen.»


  Weil sie so freundlich zu ihm war und er sie nicht erzürnen wollte, verbarg Peter seine Enttäuschung und sagte nur: «Ich will mir Mühe geben, obwohl ich kein sehr guter Schüler bin.»


  «Ich helfe dir ja, Peter», versicherte Jennie ihm, «und du wirst staunen, wieviel besser du dich fühlen wirst, wenn du dich da erst auskennst. Denn eine Katze muß nicht nur wissen, wie man sich wäscht, sondern auch, wann! Verstehst du, es läuft ungefähr darauf hinaus...»


  


  


  


  Bist du dir im Zweifel — wasch dich!


  


  «Bist du dir im Zweifel, über irgend etwas im Zweifel — wasch dich! Das ist die Grundregel», sagte Jennie. Den Schwanz um ihre Pfoten gerollt, saß sie jetzt sehr gerade und etwas steif — beinahe so wie die Lehrerin in der Schule, dachte Peter — direkt unter Napoleons Anfangsbuchstaben und der Krone am Kopfende auf dem großen Bett. Aber offensichtlich fand sie die Rolle der Lehrerin und die respektvolle Aufmerksamkeit, die Peter ihr bezeigte, gar nicht so unangenehm, denn sie machte ein zufriedenes Gesicht, und ihre Augen leuchteten wieder ganz hell.


  Draußen in der Welt, die außerhalb des dunklen und schmutzigen Möbelspeichers lag, hatte die Sonne jetzt ihren Höhepunkt am Himmel erreicht, und ihre schrägen Strahlen, die durch das kleine Fenster in den Verschlag drangen, fielen in einer von Staub flimmernden Lichtgarbe auf Jennies Kopf und Schultern, als würde diese, während sie unterrichtete, wie auf der Bühne von einem Scheinwerfer angestrahlt.


  «Hast du irgend etwas angestellt und jemand schilt dich — wasch dich schnell», fuhr Jennie fort. «Verlierst du dein Gleichgewicht und fällst von etwas herunter — wasch dich! Befindest du dich in einem heftigen Streit und möchtest die Feindseligkeiten gern unterbrechen, bis du dich ein wenig gesammelt hast, fang einfach an, dich zu waschen. Vergiß nicht: alle Katzen respektieren einander, wenn sie Toilette machen. Das ist unsere erste Regel, was den gesellschaftlichen Anstand betrifft, und die mußt du auch befolgen.


  In welcher Situation und welcher Schwierigkeit du dich auch befinden magst, du kannst nicht fehlgehen, wenn du dich wäschst. Kommst du in ein Zimmer, in dem ein Haufen Leute, die du nicht kennst und die dich verwirren, aufgeregt durcheinanderreden, setz dich einfach in ihre Mitte und putz dich ein bißchen. Dann werden sie sich bald beruhigen und dich ansehen. Erschreckt dich irgendein Geräusch, so daß du entsetzt aufspringst, und jemand, den du kennst, hat gesehen, daß du Angst hattest - fang sofort an, dich zu waschen.


  Ruft dich jemand und du hast keine Lust, hinzugehen, möchtest den betreffenden aber auch nicht beleidigen — wasch dich. Bist du gerade unterwegs und weißt plötzlich nicht mehr, wohin du eigentlich wolltest, setz dich ein Weilchen und mach dich erstmal etwas frisch. Dann wird es dir schon wieder einfallen. Tut es dir an irgendeiner Stelle weh, wasch sie. Bist du es müde, mit jemandem zu spielen, der so freundlich war, sich die Zeit dafür zu nehmen, und du möchtest gern aufhören, ohne seine oder ihre Gefühle zu verletzen — wasch dich ruhig.


  Ach, es gibt da noch Dutzende von Gelegenheiten. Sitzt du vor einer geschlossenen Tür und bist wütend, weil niemand sie dir aufmacht — wasch dich ein bißchen und denk nicht mehr daran! Streichelt jemand im selben Zimmer eine andere Katze oder einen Hund, und du ärgerst dich darüber — mach dir nichts draus und wasch dich. Bist du traurig — wasch dir deinen Kummer einfach fort. Nimmt dich jemand auf den Arm, der dir nicht sehr sympathisch ist und der nicht gut riecht — wasch seinen Geruch von dir ab, und zwar so, daß er’s merkt. Wirst du von Rührung überwältigt, wirst du ihrer am besten Herr, wenn du dich schnell etwas wäschst. Zu jeder Zeit, auf jede Art und gleichviel, zu welchem Zweck, wo du auch gerade bist, wann oder warum immer du reine Luft oder etwas Ruhe haben oder über etwas nachdenken willst — wasch dich!


  Und», schloß Jennie, während sie tief Atem holte, «natürlich wäschst du dich auch, um sauber zu werden und sauber zu bleiben.»


  «Ach je», entgegnete Peter ehrlich besorgt, «ich weiß wahrhaftig nicht, wie ich mir das alles merken soll.»


  «Das brauchst du ja gar nicht», erklärte Jennie. «Du brauchst dir nur die eine Grundregel zu merken: Bist du dir im Zweifel — wasch dich!»


  Peter, der zwar nichts dagegen hatte, einigermaßen sauber zu sein, es aber wie alle Jungen mit der Sauberkeit nicht allzu genau nahm, erblickte in dieser Verpflichtung, sich fortwährend zu waschen, ein großes Problem, das seine ganze Zeit in Anspruch nehmen würde. «Ja, das stimmt, ich entsinne mich, ihr scheint euch andauernd zu putzen», sagte er widerstrebend, «ich meine, alle Katzen, die ich je gesehen habe. Ich verstehe bloß nicht, warum ihr das eigentlich tut. Warum verschwender eine Katze soviel Zeit daran, sich zu waschen?»


  Jennie dachte über diese Frage erst einen Augenblick nach, bevor sie antwortete: «Weil es ein so angenehmes Gefühl ist, sauber zu sein.»


  «Na, jedenfalls werde ich das nie tun können», behauptete Peter, «weil ich jetzt, wo ich ein Kater bin und keine Hände mehr habe, ja gar nicht überall hinlangen kann. Und selbst, als ich noch ein Junge war, mußte Nanny mir immer den Rücken waschen.»


  «Davon kann keine Rede sein», erwiderte Jennie. «Du wirst gleich sehen, daß es keine einzige Stelle gibt, wo eine Katze nicht hinlangen kann, um sich zu waschen. Wenn du je eine Katze gehabt hättest, würdest du das wissen. Jetzt guck mir gut zu. Fangen wir mit dem Rücken an. Ich mach’s dir erst vor, und dann setzt du dich hier neben mich und machst es nach.»


  Darauf drehte sie mit wunderbarer Leichtigkeit und Grazie ihren Kopf herum, preßte das Kinn fest an den Körper und strich mit der Zunge immer wieder über und rund um ihr linkes Schulterblatt, wobei sie allmählich mit ihrem Kopf immer weiter ausholende Bewegungen machte, bis die rauhe rosige Zunge mühelos an ihrem Rückgrat entlangfuhr.


  «Oh, das werde ich nie fertigbringen», rief Peter, «weil ich meinen s Kopf nicht so weit nach hinten biegen kann wie du. Ich weiß nie, was hinter meinem Rücken vorgeht, wenn ich mich nicht ganz umdrehe.»


  «Versuch’s doch mal», erwiderte Jennie nur.


  Peter probierte es, und während es ihm als Junge nur möglich gewesen war, seinen Kopf gerade so weit nach rechts oder links zu drehen, daß er sich selbst über die Schulter zu gucken vermochte, merkte er zu seiner großen Überraschung, daß er ihn nun tatsächlich ganz herumschwingen und seinen eigenen Rücken sehen konnte. Und als er die Zunge herausstreckte und seinen Kopf im Kreis bewegte, wie er es Jennie hatte tun sehen, gelang es ihm wirklich, seine linke Schulter zu waschen.


  «Bravo! Ausgezeichnet!» lobte Jennie. «Siehst du, es geht ja. Jetzt dreh den Kopf noch etwas weiter herum — wenn dein Hals auch zunächst. noch etwas steif sein wird — und fahre dann mit der Zunge am Rückgrat entlang.»


  Und jetzt brachte Peter es sogar fertig, vom Nacken aus mit der Zunge bis zur Mitte seines Rückens zu gelangen. Er fand das so herrlich, daß er versuchte, gleichzeitig zu schnurren und sich zu waschen, und auch das brachte er nun zuwege.


  «Paß auf», fuhr Jennie fort, «bei der unteren Hälfte kannst du es dir leichter machen und dir auf diese Weise helfen: krümm dich ein bißchen und beuge dich noch etwas tiefer, so daß du halb sitzt, halb liegst. Ja, so ist’s recht. Stemme dich gegen deine rechte Pfote und ziehe deine linke etwas näher an dich, damit sie dir nicht im Weg ist. So,... siehst du, auf diese Weise kannst du ganz bequem an alles andere heran. Und jetzt wasch erst die linke Seite von deinem Rücken und Gesäß und dann beuge dich nach rechts und wasch die andere Seite.»


  Peter tat es und stellte verblüfft fest, wie wenig Mühe es ihm machte, seinen Rücken und sein Hinterteil in die Reichweite seiner emsigen Zunge zu bringen. Er probierte sogar, in dieser Stellung an seinen Schwanz heranzukommen, doch der war viel zu widerspenstig und entband sich ihm stets aufs neue.


  Jennie lächelte. «Versuch doch mal, ihn mit deiner einen Pfote festzuhalten, mit der rechten. Deshalb kannst du dich trotzdem noch dagegen stemmen. Na also. Die Unterseite nehmen wir dann später vor.»


  Peter war so entzückt über das, was er bereits gelernt hatte, daß er seine Flanken, seinen Rücken und sein Hinterteil immer noch weiter gewaschen haben würde, hätte Jennie nicht plötzlich gesagt: «So, das ist gründlich genug! Sonst kommt alles andere zu kurz. Wasch dich jetzt mal vorn, deinen Bauch und die Unterseite von deinen Pfoten und deinem Gesäß!»


  Die Vorderbeine und Pfoten machten Peter natürlich gar keine Mühe, als er aber seinen Brustkasten in Angriff nehmen wollte, stellte sich heraus, daß er das nicht fertigbrachte.


  «Leg dich erstmal richtig hin», riet Jennie. «Und reck dich etwas> dann wirst du bald so geschmeidig sein, daß du deinen Kopf noch etwas tiefer beugen kannst und dann deine Zunge nur noch etwas weiter herauszustrecken brauchst. Und wenn du dich auf die Seite legst, geht es noch leichter. Siehst du, so», und Jennie machte es ihm vor, und es dauerte nicht lange, da stellte Peter fest, daß es ihm tatsächlich möglich war, auch das Fell auf seiner Brust unmittelbar unter seinem Kinn zu waschen.


  «Aber ich kann nicht an meine Mitte heran», klagte er, denn so sehr er sich auch krümmte und den Hals verrenkte, fing er es offenbar doch zu ungeschickt an, um seinen Bauch erreichen zu können.


  Jennie lächelte wieder. «Mit <kann nicht> fängt man keine Mäuse», zitierte sie. «Aber das ist auch etwas schwieriger. Sieh genau zu, wie ich das mache. Richte dich etwas auf und wippe auf deinem Schwanz. Ja, so ist es richtig, du mußt deinen Schwanz einklemmen und dich dabei auf eine Vorderpfote stützen oder auf beide. Siehst du, jetzt bist du gelenkig genug, um dich so weit vorzubeugen, daß du mit der Zunge auch deinen Bauch erreichst. Das ist alles Übungssache. Man muß sich nur ganz krumm machen. Deshalb sind wir ja so gebaut.»


  Peter fand es freilich viel schwieriger, sich jetzt im Gleichgewicht zu halten, als in der anderen Stellung, und er kippte ein paarmal um. Bald entdeckte er jedoch, daß es ihm schon besser gelang und daß er jedesmal, wenn er dank Jennies Erfahrung und Unterweisung mit der Zunge wieder eine andere Stelle seines Körpers erreichte, großen Spaß daran hatte und es ihn richtig freute, damit so gut zu Rande zu kommen. Und natürlich machte ihn Jennies Anerkennung sehr stolz.


  Er lernte seine Lektion so geschwind, daß sie einmal sehen wollte, ob er sich nun selber auf die Sprünge helfen könne. «Wie würdest du denn die Unterseite von deinem Podex waschen?» fragte sie.


  «Oh, das ist leicht», meinte Peter. Aber das war es ganz und gar nicht. Je öfter er es probierte und je mehr er sich anstrengte und krümmte, desto schwieriger schien es zu werden, sein Hinterbein zu erreichen. Er versuchte es erst mit dem rechten und dann mit dem linken und brachte Beine, Pfoten und Schwanz schließlich so durcheinander, daß er prompt umkippte und Jennie sich rasch selbst ein paar Klapse geben mußte, um nicht zu lachen.


  «Ich kann’s nicht, ich meine, ich weiß nicht, wie...», jammerte Peter, «das geht überhaupt nicht.»


  Jennie fühlte sich zerknirscht und hoffte nur, daß Peter ihr nicht angesehen hatte, wie amüsiert sie gewesen war. «Oh, es tut mir leid», erklärte sie. «Das war nicht nett von mir. Möglich ist es schon, aber es ist sehr schwierig, und du mußt eben wissen, wie du’s anpackst. Ich hab schrecklich lange dazu gebraucht, als meine Mutter mir’s zu zeigen versuchte. Weißt du, man muß dabei richtige lange Hammelbeine machen. Das hast du gewiß schon ein paar dutzendmal gesehen», sagte Jennie und nahm eine überaus drollige Stellung ein, wobei ihr rechtes Bein dicht an ihrem Kopf steil in die Luft aufragte — fast so wie bei dem Schlangenmenschen, den Peter im Zirkus gesehen hatte, und der sich so gelenkig biegen und winden konnte, daß sein Kopf plötzlich unten zwischen seinen Beinen wieder zum Vorschein kam. Peter war überzeugt, daß er das nie fertigbringen würde.


  Er versuchte Jennie nachzumachen, jedoch nur mit dem Ergebnis, daß er sich zwischen seinen eigenen Gliedmaßen überhaupt nicht mehr zurechtfand. Jennie kam ihm noch einmal zu Hilfe. «Schau her», sagte sie, «machen wir’s mal der Reihe nach und zählen wir dabei. Wenn es dir! einmal gelungen ist, wirst du’s bestimmt nicht wieder vergessen. Also...


  Eins: Wippe auf deinem Schwanz!» Peter wippte.


  «Zwei: Stütze dich auf deine linke Vorderpfote!» Peter stützte sich darauf.


  «Drei: Geh in die Hocke und beuge deinen Rücken!» Peter brachte auch das zustande und machte einen so runden Buckel, als wollte er den Buchstaben C darstellen.


  «Vier: Streck dein linkes Bein ganz lang aus! Dadurch hältst du dich im Gleichgewicht und kannst dich, ohne umzukippen, gegen deine Pfote i stemmen.» Auch diese Bewegung führte Peter genau so aus, wie Jennie sie ihm beschrieb.


  «Fünf: Schwinge dein rechtes Bein aus der Hüfte — du wirst sehen, daß dir das jetzt gar keine Schwierigkeit macht — und strecke es kerzengerade in die Luft! Ja, so ungefähr, aber du mußt deine rechte Vorderpfote nach außen drehen, nicht nach innen!» Jetzt klappte es besser, denn diesmal gelang es Peter, sein Bein fast ganz durchzudrücken.


  «Sechs: Nun hast du die richtige Stellung. Halte die Balance, indem du deine rechte Vorderpfote anspannst. Siehst du, so!»


  Peter hätte am liebsten ein Freudengeschrei angestimmt, denn tatsächlich saß er da, ohne umzufallen, obwohl sein Gesäß sich in gleicher Höhe mit seinem Gesicht befand, so daß er nun die ganze Innenseite seines rechten Beins bequem ablecken konnte. Es war ein wunderbares Gefühl, so gelenkig zu sein wie der Schlangenmensch, und er wünschte nur, Nanny wäre da, weil er ihr es so gern gezeigt hätte.


  Wenn er jetzt den Hals nur noch ein bißchen weiter umdrehte, gab es aI1 seinem Untergestell kein einziges Fleckchen mehr, das er mit der Zunge nicht zu erreichen vermochte. Er wusch also erst die eine Seite, und dann brachte er es sogar fertig, die umgekehrte Position einzunehmen und das linke Bein hochzukriegen, ohne eine neue Anweisung von Jennie abzuwarten, was ihm von ihr ein bewunderndes «Oh, du bist aber gescheit», eintrug. «Ich habe eine Ewigkeit dazu gebraucht, bis ich es heraus hatte, wie ich auch mein linkes Bein hochbekam», gestand sie ihm. «Es hängt eben ganz davon ab, ob du rechts- oder linkspfotig bist, aber du hast es gleich spitz gehabt. Und jetzt sind nur noch der Nacken, die Ohren und das Gesicht übrig.»


  In seinem Eifer, noch größeres Lob zu ernten, verrenkte Peter sich fast den Hals und bekam geradezu Stielaugen, als er versuchte, seine Zunge so weit herauszustrecken und umzubiegen, daß er damit an das Fell auf seinem Hinterkopf herankam, aber das wollte ihm natürlich nicht gelingen. «Ach, du liebe Zeit», rief er kläglich, «das scheint mir denn doch am allerschwierigsten zu sein.»


  «Im Gegenteil», erwiderte Jennie lächelnd, «das geht gerade am leichtesten. Du beleckst einfach deine Vorderpfote, und zwar an der Seite!» Peter tat es. «Und jetzt wischst du dir damit über den Nacken und über die Ohren.»


  Nun mußte Peter über sich selber lachen. «Wie dumm ich doch bin», sagte er. «So hab ich’s ja zu Hause auch immer gemacht. Nur daß ich einen Waschlappen dazu nahm und Nanny stand dabei und paßte auf, daß ich mich auch hinter den Ohren wusch.»


  «Ganz recht», sagte Jennie, «aber jetzt passe ich auf, daß du’s richtig machst.»


  So beendete Peter seine Toilette, indem er erst seine eine und dann die andere Vorderpfote anfeuchtete, an der Seite und auch unter den Ballen, und sich damit zunächst die Ohren und danach die rechte und die linke Hälfte seines Gesichts, den Nacken und sogar ein bißchen auch unter dem Kinn und über der Nase und den Augen wusch.


  Und nachdem er sich so von Kopf bis Fuß gründlich gesäubert hatte, empfand er ein so wundervolles Behagen, daß er sich ganz entspannt und wie neugeboren fühlte. Dabei war diese Empfindung völlig verschieden von der, die er vorhin gehabt hatte, als Jennie ihn wusch und er dadurch an die Zeit erinnert wurde, wie er noch ein Baby gewesen und von seiner Mutter gewartet und verhätschelt worden war.


  Diesmal spürte er ein so angenehmes Prickeln auf seiner Haut und zugleich ein unbeschreibliches Wohlgefühl in seinen Muskeln, als habe er jeden einzelnen richtig angespannt und dann wieder gelockert. Im Licht der letzten Sonnenstrahlen, die noch durch das kleine Fenster des Lagerhauses in den Verschlag drangen, konnte er sehen, wie blank sein weißes Fell jetzt war und so glatt wie Seide.


  Eine wohlige Mattigkeit überkam Peter. Die Augen fielen ihm zu, und wie aus weiter Ferne hörte er Jennie sagen: «Wenn man sich gründlich’ gewaschen hat, ist es gut, ein Nickerchen zu machen. Ich tu das immer. Und du hast es dir redlich verdient. Ich werde mich auch etwas ausstrecken, und wenn wir ein bißchen geschlafen haben, werde ich dir vielleicht meine Geschichte erzählen, wie ich es dir versprochen hab.»


  Kurz bevor er einnickte, spürte Peter, wie sie sich mit dem Rücken dicht an ihn schmiegte, so warm und zutraulich, und im nächsten Augenblick versank er in einen süßen traumlosen Schlummer.


  Als er aufwachte, reckte sich Jennie an seiner Seite und gähnte genießerisch. Er machte es wie sie, ahmte ihre Bewegungen nach, streckte erst seine beiden Vorderpfoten so weit von sich, wie es nur ging, zog sie dann wieder an sich heran und krümmte dann seinen Rücken zu einem richtigen Katzenbuckel, wie ein auf dem Kopf stehendes großes U.


  «Na», sagte Jennie, als sie sich genügend gereckt hatte, «wie fühlst du dich jetzt?»


  «Viel viel besser», erwiderte Peter, und er fühlte sich wirklich wie ein ganz anderer Junge oder vielmehr Kater. Dann fuhr er fort — denn er hatte nicht vergessen, was Jennie ihm versprochen hatte: «Willst du mir jetzt nicht von dir erzählen? Bitte, Jennie, ich würde deine Geschichte so gerne hören...»


  Die kleine Tigerkatze konnte ein leises Schnurren nicht unterdrücken, weil Peters Drängen sie so rührte, aber gleich darauf wurde sie ernst’ «Du meine Güte», sagte sie, «ich hätte nie gedacht, daß ich alles das je einem anderen Wesen erzählen würde. Aber da dir soviel daran liegt — bitte schön!»


  


  


  


  Jennie


  


  


  «Wie ich dir schon sagte», begann die kleine Tigerkatze, «heiße ich Jennie, Jennie Baldrin. Wir sind nämlich zum Teil schottischer Abstammung, mußt du wissen», fügte sie mit merklichem Stolz und Selbstbewußtsein hinzu. «Meine Mutter wurde in Glasgow geboren, und ich bin auch dort auf die Welt gekommen.


  Ich sage <zum Teil» schottischer Abstammung, weil wir natürlich ursprünglich vom Kontinent herübergekommen sind, das heißt, aus Afrika ‘ und von da aus zunächst nach Spanien. In unserem Zweig der Familie gab es mehrere Schiffskatzen, die an Bord der Galeonen der spanischen Armada gelebt haben. Ein Vorfahre meiner Mutter fuhr auf einem Schiff, das an der Küste von Schottland gestrander ist, und so kam es, daß wir uns dort niederließen. Ist doch interessant, nicht wahr?»


  «O ja», erwiderte Peter. «Ich habe von Drake gelesen, der die spanische Armada besiegte, und wie ein Sturm aufkam und alle die Galeonen zertrümmert hat. Aber ich wußte nicht, daß da auch Katzen an Bord waren...»


  «Allerdings», sagte Jennie Baldrin. «Dutzende von ihnen sind da mitgefahren. Aber eigentlich stammen wir ja von den Kaffernkatzen ab, weißt du, aus Afrika, oder genauer gesagt, aus Nubien und Abessinien


  — Länder, von denen du wohl schon gehört haben wirst. Irgend jemand, der Julius Cäsar hieß, soll einige von uns 55 oder 54 vor Christi Geburt nach Britannien gebracht haben. Aber das war nicht unser Zweig der Familie. Da lebten wir noch in Ägypten, wo wir schon seit zweitausend Jahren ansässig gewesen sind und wo, wie du gewiß gelesen hast, die Katze ein heiliges Tier war. Eine Menge Leute bemühen sich ja, heilig zu sein oder so zu leben, aber wir waren es wirklich, mit Tempeln und Altären und Priestern, die für uns sorgten. Es ist dir wohl schon aufgefallen, wie klein mein Kopf ist. Das ist ein Merkmal der ägyptischen Rasse. Und das hier natürlich auch.»


  Bei diesen Worten rollte Jennie sich auf die Seite und hielt ihre Pfoten hoch, damit Peter sie von unten besehen konnte. «Nanu, die Ballen sind ja ganz schwarz», sagte Peter. Er betrachtete sogleich seine eigenen und erklärte: «Meine sind überall rosa.»


  «Natürlich», sagte Jennie, durchaus erfreut. «Wann immer du einer Katze begegnest, die schwarze Ballen hat, weißt du gleich, daß die aus Ägypten stammt. Hast du zufällig mal im Britischen Museum das Relief auf dem Grab von Amon-Ra gesehen, mit der Tempelkatze darauf? Es heißt, daß ich ihr ähnlich sehe.»


  «Im Britischen Museum bin ich mal mit Nanny gewesen», sagte Peter, «aber ich glaube nicht, daß ich je...»


  «Oh, das macht weiter nichts», fuhr Jennie fort. «Es ist nicht sehr wichtig, zumal heutzutage, wo es mehr darauf ankommt, was du bist, obschon ich sagen muß, daß es doch ein Trost ist, wenn man weiß, wo man herkommt, besonders in Zeiten, wo alles gegen dich zu sein scheint. Wenn du wenigstens eine Ahnung davon hast, wer deine Vorfahren gewesen sind und was sie geleistet haben, gibst du den Kampf doch nicht so leicht auf, speziell, wenn du weißt, daß sie tatsächlich heilig waren und die Leute an ihnen vorbeigezogen sind und sie um ihre Gunst angefleht haben. Trotzdem...» Und hier hielt Jennie Baldrin inne und leckte sich rasch viermal hintereinander den Schwanz.


  Peter befürchtete schon, daß sie nicht weitersprechen würde, deshalb sagte er bittend: «Ja, und als du dann größer wurdest...»


  «Oh», sagte Jennie, hörte auf, sich zu putzen, und fuhr in ihrer Erzählung fort: «Kurz nach meiner Geburt fuhren wir mit der Eisenbahn von Glasgow nach London, alle zusammen in einem Korb, meine Mutter, meine Brüder und Schwestern und ich. Wir reisten nachts. Aber ich hätte ohnehin nicht viel zu sehen bekommen, weil ich die ganze Zeit im Korb lag, und außerdem waren meine Augen noch nicht ganz auf, denn : ich war ja erst ein paar Tage alt. Das ist meine früheste Erinnerung.


  Wir waren fünf Geschwister, drei Kätzchen und zwei Kater, und wir lebten im Souterrain einer Familienpension in Bloomsbury. Meine Mutter gehörte nämlich einem Buchdrucker, der eine Zeitlang in Glasgow gearbeitet hatte und wieder nach London zurückkehrte. Dessen Mutter war die Inhaberin dieser Pension in Bloomsbury. Ich weiß nicht, ob ich mich verständlich genug ausdrücke...»


  «O ja, durchaus», versicherte Peter.


  «Unsere Mutter war klug und gut und zugleich zärtlich und streng. Sie fütterte, wusch und unterrichtete uns so gewissenhaft, wie sie es für nötig hielt. Sie war stolz auf unsere Familie und unsere Abstammung und sagte immer, daß, wo wir auch wären, unsere vornehme Abkunft jedem, der sich unserer annehme, Ehre machen werde. Dabei war sie felsenfest davon überzeugt, daß es nicht unter ihrer Würde sei, in einer Familienpension zu leben oder einem Buchdrucker zu gehören. Meinst du das auch?»


  Peter war etwas verdutzt über diese unerwartete Frage, erwiderte jedoch, daß er genau so denke, besonders, wenn die Leute nett wären.


  «Sehr richtig», sagte Jennie offensichtlich erleichtert. «Unsere Mutter sagte auch, daß einige von uns es vielleicht nicht weiterbringen würden als bis zur Katze eines Krämers, eines Kaminfegers oder einer Scheuerfrau, während andere womöglich zu reichen Leuten in eine Villa in May- , fair oder gar auf ein Schloß kommen könnten. Wichtig sei nur, sich darüber klar zu sein, daß alle diese Leute eben Menschen und wir selbst ganz andere Wesen sind, doch wenn man einander liebte und achtete, könne niemand sich etwas Besseres wünschen.


  Eines Tages, als ich gerade sieben Monate alt war, schlug auch für mich die Stunde der Trennung. Ein Ehepaar kam zu uns ins Haus und nahm mich mit sich fort. Ich wurde adoptiert.


  Wie gut hatte ich’s doch getroffen, dachte ich damals. Ich kam in ein Haus unweit der Kensington High Street, zu einer Familie, die nur aus drei Personen bestand, dem Vater, der Mutter und einer kleinen Tochter. Und dort wuchs ich heran und blieb drei Jahre bei ihnen, ohne daß auch nur ein einziges Wölkchen den Horizont trübte!»


  «Wie war denn das kleine Mädchen?» erkundigte sich Peter.


  Jennie antwortete nicht gleich, und in ihrem Auge schimmerte wieder eine Träne auf, aber diesmal machte sie sich nicht die Mühe, sie fortzuwischen. «Sie war ein reizendes Kind», sagte sie schließlich in dem zärtlichen Ton, in dem man von jemand spricht, den man geliebt und bewundert hat, und ihre tränenfeuchten Augen blickten in die Vergangenheit zurück. «Sie hatte langes, lockiges braunes Haar und ein so hübsches Gesicht. Und ihre Stimme klang so sanft, daß sie meinen Ohren nie weh tat. Eigentlich hieß sie Elizabeth, doch wurde sie immer Buff genannt, und sie war damals zehn Jahre alt. Ich liebte sie so sehr, daß ich schon bei dem bloßen Gedanken an sie zu schnurren anfing.


  Wir waren zwar nicht reich, aber doch ganz wohlhabend. Ich hatte einen eigenen Korb mit einem Kissen darin und durfte in Buffs Zimmer Schlafen. Die Pennys — so hießen sie mit Nachnamen — ließen mir’s an nichts fehlen, ich bekam sogar immer etwas von ihrer Fleischration ab und jeden zweiten Tag Fisch und soviel Milch, wie ich nur trinken konnte. Wenn Buff am Nachmittag aus der Schule kam, erwartete ich sie an der Haustür, um ihr gleich auf den Arm zu springen, mein Gesicht an ihrer Wange zu scheuem und mich dann auf ihre Schultern zu legen, denn es machte ihr Spaß, mich so spazierenzutragen, als trüge sie einen Pelzkragen.»


  Peter wurde etwas traurig, während er Jennie zuhörte, da er sich’s genau so, wie sie es ihm gerade schilderte, auch immer gewünscht hatte — eine zutrauliche kleine Pussie, die da war, wenn er nach Hause kam, ihm auf die Schulter sprang, sich zärtlich an ihm schubberte und schnurrte, wenn er sie streichelte, und die ihm ganz allein gehörte.


  Jennie seufzte hörbar, als sie ihm nun von den guten alten Zeiten sprach, und Peter sah alles deutlich vor sich: Wie die kleine Katze, sobald das Hausmädchen morgens früh ins Zimmer kam und die Vorhänge aufzog, mit einem Satz auf das Bett hüpfte, Buff mit einem zärtlichen Miauen und Schnurren guten Morgen wünschte und darum bettelte, mit ihr Mäusejagd zu spielen. Dann bewegte das Kind die Finger der einen Hand unter der Steppdecke, während Jennie diese geheimnisvollen und aufreizenden Bewegungen gespannt verfolgte, schließlich zum Sprung ansetzte — wobei sie stets darauf bedacht war, die Krallen einzuziehen —, und haargenau auf der Stelle landete, wo die Decke einen Buckel machte; und Buff jauchzte und schrie vor Lachen. Was für ein köstlicher Spaß war es doch, den neuen Tag so zu beginnen!


  «Ach, und zu Weihnachten und Neujahr», fuhr Jennie fort, «kamen lauter Päckchen in Seidenpapier an und auch große Pakete, und wenn die ausgepackt wurden, durfte ich immer in die leeren Schachteln kriechen, und das ganze Haus roch nach all den guten Sachen, die es in den Feiertagen zu essen gab. An meinem Geburtstag — am zweiundzwanzigsten April, wenn es dich interessieren sollte — bekam ich auch immer neues Spielzeug und noch andere Geschenke, und Buff gab mir zu Ehren eine Gesellschaft. Natürlich wurde ich mächtig verwöhnt und verhätschelt, aber ich fand das herrlich. Wer hätte das nicht getan?


  Das waren die drei glücklichsten Jahre meines Lebens. Jede einzige Minute war ich mit Buff und ihren Eltern zusammen, wenn sie zu Hause waren, und ich liebte sie alle von ganzem Herzen. Mit der Zeit lernte ich sogar ihre Sprache verstehen, obwohl die sehr schwer ist und so rauh und unmelodisch klingt. Heute habe ich fast alles wieder vergesset« aber damals kannte ich doch so viele Wörter, daß ich ihnen nicht am Gesichtsausdruck oder am Klang der Stimme anmerkte, ob sie mit mir zufrieden oder unzufrieden waren, und immer wußte, was sie von mir wollten.


  Eines Tages — es war Anfang Mai und ist jetzt also genau zwei Jahre her — stellte ich fest, daß die ganze Familie sehr tätig und furchtbar zerstreut und mit sich selbst beschäftigt war und im Hause irgend etwas Besonderes vorging.»


  «Ach je», sagte Peter, der schon ganz unruhig wurde, «ich ahnte es ja, daß dieses Glück nicht von Dauer sein konnte. Es war einfach zu vollkommen!»


  Jennie nickte. «Ja, das ist scheint’s immer so. Ich lief zwischen ihnen herum, beobachtete ihre Gesichter und versuchte, herauszufinden, was eigentlich los war. Und eines Morgens verschwanden dann plötzlich sämtliche Koffer, Reisetaschen, Wäschesäcke und Hutschachteln aus der Bodenkammer, und ein Haufen Kisten und Stroh und Holzwolle wurden ins Haus gebracht und Männer in derber Arbeitskleidung mit groben Schürzen und Schirmmützen stapften herein, um die Kisten vollzupacken, und da wußte ich natürlich Bescheid: Die Pennys zogen um! Aber ob nun nur in ein anderes Stadtviertel oder aufs Land oder gar aus England fort, das herauszubekommen, war mir nicht möglich.


  Wer keine Katze ist, Peter, und das nicht durchgemacht hat, wird nie begreifen, was es heißt, tagaus, tagein dabeizusitzen, während alles, was dir vertraut ist und woran du hängst, Möbel, Teppiche und alles das, was auf dem Sims der Kamine und auf den Tischen steht oder liegt, in großen Transportkisten und Kabinenkoffern verschwindet, und nicht zu wissen...»


  «Was nicht zu wissen?» fragte Peter.


  «Ob du mitgenommen wirst oder nicht!»


  «Aber natürlich wirst du mitgenommen», platzte Peter heraus, der nur daran dachte, wie er unter denselben Umständen handeln würde, wenn er eine so reizende und gutmütige Katze besäße wie Jennie Baldrin. «Kein Mensch würde auf den Gedanken kommen, dich zurückzulassen, wenn er wegzieht, nicht mal...»


  Er stockte mitten im Satz, weil Jennie sich brüsk abgewandt hatte und sich mit einem geradezu wütenden Eifer zu putzen begann. In ihren Bewegungen drückte sich jedoch eine stille Verzweiflung aus, die Peter ans Herz griff und ihm deutlicher als Worte sagte, daß sie litt. «Ach, meine arme Jennie», rief er bekümmert, «es tut mir so schrecklich leid. Aber das kann doch nicht wahr sein, so grausam ist doch kein Mensch! Erzähl mir doch, was dann geschah!»


  Jennie hörte auf, sich zu putzen, und drehte sich wieder zu ihm um. jjrte Augen schimmerten feucht, und sie kam ihm plötzlich noch hagerer Und knochiger vor als je. «Verzeih mir bitte, Peter», sagte sie. «Ich glaube, es wäre vielleicht besser, wenn ich eine kleine Pause einlege. Es ist mir nicht leicht geworden, an jene schöne Zeit zurückzudenken und sie ¡n Gedanken noch einmal zu durchleben. Komm, machen wir erstmal einen kleinen Rundgang, um dich mit den Örtlichkeiten hier etwas vertraut zu machen, damit du die verschiedenen Schlupflöcher und auch meinen geheimen Eingang kennenlernst, und wenn wir dann zurückkommen, werde ich dir weitererzählen, wie es mir in jenem verhängnisvollen Monat Mai ergangen ist.»


  Peter war schrecklich enttäuscht über diese Unterbrechung, aber das wollte er Jennie nicht merken lassen; dieses tragische Kapitel ihres Lebens ging ihm sehr nahe, obwohl er sich’s einfach nicht vorstellen konnte, daß so gutmütige und freundliche Menschen, wie diese Pennys es doch offenbar waren, so mir nichts, dir nichts fortgehen und Jennie im Stich lassen konnten. Er hielt es nur für richtiger, ihr das nicht zu sagen, und als Jennie vom Bett hinuntersprang, folgte er ihr geschwind. Er fühlte sich jetzt viel kräftiger, und es machte ihm gar keine Mühe, mit Jennie Schritt zu halten, als sie sich am anderen Ende des Verschlages durch die Latten zwängte und dann links den Gang hinunterlief.


  Sie schlichen durch einen langen finsteren Korridor, an dessen beiden Seiten sich noch eine ganze Reihe solcher Verschläge befanden wie der, den sie gerade verlassen hatten. Sie bogen in verschiedene Nebenkorridore ein, liefen mehrere Treppen hinunter, dann wieder um eine Ecke und gelangten schließlich in einen Raum, in dem eine elektrische Birne brannte, die an einem Draht von der Decke herabhing. Es war ein riesiger Saal, dreimal so hoch wie die Mansarde, in der Jennie hauste, und bis obenhin vollgestopft, nicht nur mit allen möglichen Gegenständen, sondern höchst seltsamerweise auch mit Landschaften und Gebäuden.


  Da gab es einen hell erleuchteten Palast und direkt daneben eine unwirtliche Gegend aus den schottischen Hochlanden, mit gewaltigen übereinandergetürmten Felsblöcken und unheimlichen Bäumen, die ihre dunklen Äste drohend gen Himmel streckten. Auch ein Stück blaues Meer gab es da mit ein paar Bergen im Hintergrund, einen Garten mit Obstspalieren, ein Bauernhaus mit einem Strohdach, Zelte arabischer Nomaden im Wüstensand, einen düsteren Urwald, ganz verhangen von üppig wuchernden Schlingpflanzen, einen Bahnhof und die Ruine eines griechischen Tempels...


  «Oh, ich weiß, was das ist!» rief Peter. «Das sind Theaterkulissen, die hab ich schon im Weihnachtsmärchen gesehen. Das ist hier wohl das Magazin, wo sie die aufbewahren.»


  «Also Kulissen sind das», sagte Jennie Baldrin. «Das wußte ich nicht, aber ich dachte, es würde dich interessieren. Ich komme öfters hierher wenn ich ein Bedürfnis nach Abwechslung habe. Gehen wir doch mal da rüber und setzen wir uns da im Hochland auf den Felsen, weil diese Gegend mich so an meine Heimat erinnert, so, wie meine Mutter sie mit beschrieben hat.»


  Natürlich konnten sie sich gar nicht auf den Felsen setzen, weil er ja nur, wenn auch täuschend echt, auf ein Stück Leinwand gemalt war, doch als sie sich dicht davor niederhockten, hatte Peter beinah das Gefühl, als wären sie jetzt wirklich in jener romantischen Gegend von Schottland von der Nanny ihm auch soviel erzählt hatte.


  Kaum hatten sie sich’s richtig bequem gemacht, sagte Peter: «Liebste Jennie, meinst du nicht, du könntest mir jetzt deine Geschichte zu Ende erzählen?»


  Jennie schloß für einen Moment die Augen, als könne sie sich so besser in die Erinnerungen versenken, die so schmerzlich für sie waren, Dann schlug sie die Augen wieder auf, seufzte leicht und fuhr in ihrem Bericht fort:


  «Es war ein sehr geräumiges Haus, weißt du», sagte sie, «und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis alles eingepackt und zugeschnürt und zugenagelt und fertig zum Abtransport war.


  So sehr ich mich auch grämte, lief ich doch überall zwischen den Kisten herum, beschnupperte und befühlte alles — denn du weißt doch, daß wir uns mitunter nur durch das Tastgefühl am Ende unserer Schnurrhaare über dies und das orientieren können.» Peter wußte das zwar nicht, mochte Jennie aber auch nicht unterbrechen, so sagte er nichts, und Jennie sprach weiter: «Aber diesmal war’s vergeblich. Es gelang mir nicht, auch nur die geringste Spur zu finden, die mich darauf gebracht hätte, wohin die Sachen kommen sollten, oder auch nur, wann sie abgeholt werden würden, obgleich ich wußte, daß es bald sein mußte, weil die Familie bereits seit mehreren Tagen nicht mehr im Haus geschlafen hatte, denn die Betten waren schon auseinandergenommen und Kissen und Decken eingepackt worden. Mrs. Penny und Buff kamen tagsüber zurück, um weiterzupacken, und natürlich fütterten sie mich dann auch.


  Abends trugen sie mich immer in meinem Korb ins Nähzimmer im Dachgeschoß und stellten mir für die Nacht noch ein Schälchen mit Milch und eins mit Wasser hin. Im Nähzimmer standen gar keine Möbel mehr, und von meinem Spielzeug hatten sie mir auch nichts mehr dagelassen. Das wäre weiter nicht schlimm gewesen, wenn mir diese Ungewißheit nicht so zugesetzt hätte. Natürlich nahm ich an, daß die Pennys, bis das neue Haus, wo immer es nun stehen mochte, fertig war, in einem Hotel übernachteten, wo sie mich vermutlich nicht bei sich haben konnten. Aber wie hätte ich andererseits sicher sein können, daß sie nicht vielleicht doch weit fortzogen, womöglich übers Meer, in irgendein anderes Land, wohin sie mich gar nicht mitnehmen durften?»


  So ein Umzug mit Sack und Pack war für Peter nichts Neues. Beim Militär mußten die Leute andauernd ihre Siebensachen packen, weil sie plötzlich nach Indien oder Australien oder Afrika versetzt wurden. Auch glaubte er, es Jennie nachfühlen zu können, welche Angst sie damals ausgestanden haben mußte. Denn er erinnerte sich noch gut, welch ent-5etzliche Angst ihn selber gepackt hatte, wenn ihm nachts plötzlich der Gedanke gekommen war: <Und wenn Mammie nun überhaupt nicht wieder zu mir zurückkommt? Wenn ich nun eines Morgens aufwache, und sie ist plötzlich gar nicht mehr da?> Und dann hatte er verstört und hellwach ins Dunkel gestarrt, die Ohren und alle Sinne angespannt und darauf gewartet, das Geräusch vom Hausschlüssel im Türschloß und die Schritte seiner Mutter zu hören, wenn sie an seinem Zimmer vorbeiging, und dann erst — und oft war es später als Mitternacht — fiel er in einen unruhigen und verquälten Schlaf.


  Jennies Stimme scheuchte ihn aus diesen Erinnerungen auf. «Eines Morgens», sagte sie traurig, «blieben sie aus und kamen überhaupt nicht mehr zurück. Keinen von ihnen habe ich je wiedergesehen, weder meine geliebte Buff, noch Mrs. und Mr. Penny. Sie sind fortgereist und haben mich kaltblütig verlassen.»


  «Ach, du Ärmste!» rief Peter voller Mitgefühl aus. Doch dann fügte er hinzu: «Ich kann es einfach nicht glauben. Irgend etwas muß ihnen zugestoßen sein...»


  «Ich wünschte, ich könnte auch so denken», erklärte Jennie. «Aber wenn du erst älter — ich meine, erst einmal längere Zeit eine Katze gewesen bist, dann wirst du auch dahinterkommen, daß die Menschen es immer so machen. Solange sie Gefallen an uns finden und sie nicht zuviel Mühe mit uns haben, behalten sie uns, aber wenn wir ihnen — ohne, daß wir daran schuld sind — unbequem werden, gehen sie einfach weg und lassen uns verhungern.»


  «Aber Jennie», rief Peter wieder, ganz entsetzt über solche Grausamkeit, «ich würde nie Weggehen und dich so im Stich lassen...»


  «Du vielleicht nicht», erwiderte Jennie, «aber die anderen Menschen, und die Pennys haben es jedenfalls getan. Ich werde diesen Morgen nie vergessen. Ich konnte es zuerst einfach nicht fassen, als eine Stunde nach der anderen verstrich und sie nicht kamen. Ich sah durchs Fenster, ich horchte an der Tür — aber nichts rührte sich. Es wurde immer später. Da fing ich an zu schreien, weil ich wohl noch hoffte, daß ich nur nicht gehört hätte, wie sie ins Haus gekommen waren.


  Ich schrie mich ganz heiser. Ich warf mich gegen die Tür und bemühte mich verzweifelt, sie aufzubekommen, aber sie hatte keine Klinke, die ich hätte niederdrücken können, sondern statt dessen einen glatten runden Holzknauf. Längst war es Nachmittag geworden, und nun wurde es schon Abend. Ich konnte aber kein Auge zutun, sondern rannte die ganze Nacht in dem ausgeräumten Nähzimmer auf und ab und suchte mich mit der unsinnigen Hoffnung zu trösten, daß die Penny morgen wiederkommen würden.


  Sie kamen aber nicht, sondern es geschah etwas Schreckliches: die Umzugsleute kamen! Vom Fenster aus konnte ich deutlich sehen, wie der Möbelwagen vorm Haus hielt. Den ganzen Tag gingen die Männer ein und aus und trugen die Möbel, die Kisten und Koffer, Körbe und Bündelhinaus. Dann stiegen sie wieder auf den Wagen und fuhren fort. Mittlerweile hatte ich die Milch und das Wasser ausgetrunken und hatte schrecklichen Durst, denn auch am nächsten und übernächsten Tag bekam ich nichts zu trinken und natürlich auch nichts zu essen.»


  «Arme, arme Jennie!» sagte Peter. «Da mußt du ja mächtig hungrig gewesen sein!»


  «Ich hatte aber kein Bauchweh, Peter», erwiderte Jennie, «sondern das Herz krampfte sich mir zusammen, und ich wäre am liebsten gestorben, so elend und einsam und traurig fühlte ich mich. Und am meisten sehnte ich mich danach, daß meine geliebte Buff mich auf den Arm nahm und mich zärtlich knuffte, wie sie es aus lauter Liebe tat.


  Und dann merkte ich plötzlich, und dabei lief es mir eiskalt über den Rücken, daß ich sie haßte. Ich wollte sie beißen, kratzen, mit den Krallen auf sie losgehen, Und ich wäre sogar imstande gewesen, sie umzubringen. Ja, damals lernte ich hassen, Peter, und das ist schlimmer als wenn man krank wird oder hungern muß oder Durst hat und Schmerzen leidet. Dieser Haß verdrängte alle Liebe, die ich für Buff empfunden hatte. Ich machte mir zwar keine Hoffnung mehr, lebend aus diesem Zimmer herauszukommen, aber ich schwur, wenn ich es doch tun sollte, keinem Menschen je wieder zu vertrauen oder ihnen meine Liebe zu schenken oder mit ihnen zu leben.


  Und dann wurde ich eines Morgens, als ich schon halb tot war, aus meiner Gefangenschaft erlöst. Ich hörte ein Geräusch an der Haustür und dann Schritte. Ich wußte zwar, daß es fremde Schritte waren, dennoch hoffte ich, ich hätte mich vielleicht verhört, und die Pennys wären endlich doch gekommen, und ich war nur allzu bereit, sie freundlich zu begrüßen, zu schnurren und sogar zu versuchen, Buff auf die Schulter zu springen, um ihr zu zeigen, daß ich ihr verziehen hatte. Ach, wie gern wäre ich ihr mit der Pfote übers Gesicht gefahren und hätte sie geküßt und geküßt, wenn sie nur zurückgekommen wäre und mich nicht vergessen hätte!»


  «Ich wünschte wirklich, sie wäre wiedergekommen, Jennie», sagte Peter.


  «Sie waren’s natürlich nicht», fuhr Jennie fort. «Es waren nur irgendwelche Leute, zwei Frauen, die sich wahrscheinlich das Haus ansehen wollten. Die eine sprach mitleidig auf mich ein und hob mich hoch. Aber ich war von dem langen Hungern noch so benommen und vor Kummer fast von Sinnen, daß ich nicht wußte, was ich tat. Ich biß sie. Vor Schreck ließ sich mich fallen, und ich war auch so erschrocken, daß ich in meiner Angst tatsächlich die Kraft aufbrachte, zur Tür hinauszuwitschen und die Treppe hinunterzulaufen. Das heißt, ich kullerte mehr die Stufen, als daß ich lief, und ich hielt erst an, als ich ganz unten war, und dann sprang ich mit einem Satz auf die Straße hinaus. Das war der Anfang...»


  «Von was?» fragte Peter.


  «Meiner Unabhängigkeit von den Menschen, denn seitdem habe ich sie nie wieder um irgend etwas angebettelt und bin nicht eine einzige Nacht über in einer Wohnung geblieben, und wenn ein Mensch nach mir greift, um mich zu streicheln oder in den Arm zu nehmen, dann spucke ich nur und fauche ihn an.»


  Peter hätte ihr so gern zu verstehen gegeben, wie leid es ihm tat, daß alles so schlimm ausgegangen war, aber es wollte ihm nichts einfallen, womit er sie trösten konnte, denn wenn diese Familie sie wirklich so herzlos verlassen haben sollte, dann mußte er sich ja schämen, daß Menschen ihr so etwas angetan hatten. Er erhob sich, ging zu ihr hinüber und strich ihr ein paarmal zärtlich mit der Zunge übers Gesicht.


  Jennie dankte ihm mit einem reizenden Lächeln und schnurrte einen Augenblick.


  «Das war süß von dir», sagte sie, «aber jetzt gefällt mir dieses Vagabundenleben gar nicht so übel. Gewiß, es ist rauh und hart und hat oft seine Tücken, aber wenigstens kann einem niemand mehr weh tun. Ich meine, innerlich, wo man an eine Wunde nicht ran kann und wo nichts zuheilt. Es gibt wohl kaum etwas von dem, was einer Katze freisteht, was ich in den letzten zwei Jahren nicht erprobt hätte, und keinen für unsereins zugänglichen Ort, wo ich nicht schon gewesen wäre. Diesen Unterschlupf hier habe ich schon vor Monaten entdeckt. Ich finde ihn so großartig, weil nur ganz selten mal Leute herkommen, verstehst du. Aber komm, gehen wir jetzt weiter! Ich will dir doch noch den geheimen Eingang zeigen.»


  Sie kehrten der romantischen Hochlanddekoration den Rücken, spazierten an den Pyramiden und der Sphinx vorbei, liefen über das Vordach eines amerikanischen Farmerhauses, schlängelten sich zwischen einem feudalen Salon in Mayfair und einem Schloß am Rhein hindurch und steuerten dann wieder auf die langen düsteren, muffig riechenden Korridore zu.


  Doch gerade als sie in den Gang einbogen, der zu dem Teil des Lagerhauses führte, in dem Jennie ihre Zelte aufgeschlagen hatte, blieb sie stehen und brummte leise, und Peter sah, wie ihr Schwanz sich wieder so stark aufplusterte, daß er nochmal so dick wurde. Er hielt sich dicht hinter ihr, und als er jetzt Stimmen und Schritte hörte, lautes Scharren und Rumpeln, wollte er sofort um die Ecke flitzen, um zu sehen, was da los war, aber Jennie flüsterte ihm zu: «Mach dich dünn, Peter! Wenn sie uns erblicken, sind wir geliefert. Die sind in unserem Verschlag und räumen ihn aus. Wahrscheinlich ist dein Freund Napoleon gekommen um sein Bett zu holen.»


  Peter dachte, es würde sie nur kränken, wenn er sie darüber aufklärte, daß Napoleon schon über hundert Jahre tot sei, und außerdem änderte das ja nichts daran, daß sein Bett gerade fortgetragen wurde, genau wie all die anderen Möbel aus dem Verschlag, weil sie vermutlich verkauft oder ausgestellt werden sollten.


  «Schade», sagte Jennie. «Es war eine so gemütliche Bleibe. Ich hak mich richtig wohl darin gefühlt, besonders in dem Bett von deinem berühmten Freund. Na ja, wir werden schon irgendwo wieder eine neu? Unterkunft finden.»


  «Wir sind ja an soviel anderen Kammern und Verschlägen vorbeige, kommen, wo wir’s uns auch bequem einrichten könnten», meinte Peter.


  «Hat keinen Zweck, hierzubleiben», sagte Jennie entschieden. «Wenn sie einmal mit dem Ausräumen angefangen haben, ist es mit der Herrlichkeit vorbei, und wenn du klug bist, haust du dann besser gleich ab. Wenn die Ziehleute die Möbel draußen absetzen, werden sie daran unsere Spuren entdecken, vor allem Haare aus deinem und meinem Fell, und womöglich auch das Schwanzende von der Maus, die du auf der seidenen Steppdecke verspeist hast. Und dann wird’s ein großes Geschrei geben, und sie werden überall Jagd auf uns machen; das heißt, alle Lampen werden angeknipst, und der ganze Staub wird aufgewirbelt, und die Männer stochern mit ihren Stöcken in allen Ecken und Winkeln herum. Nein, glaube mir, Peter, ich weiß Bescheid. Sobald sie heute Feierabend machen, werden wir durch meinen Notausgang entwischen. Dann ist es immer noch hell genug, um uns nach einem anderen Nachtquartier umzuschauen. Versteck dich gut, bis ich dir einen Wink gebe!»


  Peter gehorchte ihr, denn er erkannte durchaus an, daß Jennie viel mehr Erfahrung hatte als er selbst und schon ihre Gründe haben mußte, wenn sie ihm das sagte.


  Als er sich nun aber platt auf den Boden legte, bekam er plötzlich schrecklichen Durst, was ja auch kein Wunder war, nachdem er soviel Staub geschluckt, sich so gründlich gewaschen und soviel gereder und nichts getrunken hatte, seit er von daheim fort durch ganz London gerannt war, und er hatte das quälende Gefühl, daß er umkommen würde, wenn er nicht bald wenigstens einen Tropfen Wasser in seine ausgedörrte Kehle bekam.


  


  


  


  Schau dich auf jeder Türschwelle erst um!


  


  «Jennie», flüsterte Peter, «ich bin so furchtbar durstig!»


  Fast eine Stunde lang kauerten sie nun schon dort an der Biegung des Korridors und warteten darauf, daß die Ziehleute endlich Feierabend machen würden.


  Jennie streckte sich lang aus und lugte um die Ecke. «Bald», sagte sie. «Es sind nur noch ein paar Stücke übrig.»


  «Wie gern hätte ich jetzt ein großes Glas kalte Milch!» sagte Peter.


  Jennie wandte sich nach ihm um. «Eine Schale Milch, meinst du wohl. Aus einem Glas könntest du ja gar nicht trinken. Und ausgerechnet Milch — wenn du wüßtest, wie lange ich schon keine mehr zu trinken bekam! In dem Leben, das unsereins führt, ich meine, so abgeschnitten von den Menschen, gibt es keine Milch. Wenn du Durst hast, mußt du mit dem Regenwasser oder dem Spülwasser im Rinnstein oder in einem Eimer vorliebnehmen, der draußen stehengeblieben ist. Das heißt, du kannst natürlich auch nachts, weil du dann nicht mehr Gefahr läufst, dort irgendwelchen Leuten zu begegnen, zu einem der Bootsstege am Fluß runterlaufen, wenn es dir nichts ausmacht, etwas öliges und brackiges Wasser zu trinken.»


  Peter war ganz und gar nicht erbaut von dieser Aussicht, und er hatte sich noch immer nicht an die Tatsache gewöhnt, daß er kein Junge mehr war, der noch Eltern und ein Zuhause hatte, sondern ein heimatloser weißer Kater ohne ein anderes befreundetes Wesen als eine Straßenkatze, die noch ausgehungerter und magerer war als er selbst.


  Der Durst quälte ihn so schrecklich, und er fand das Bild, das Jennie soeben entworfen hatte, so trübselig und unerfreulich, daß er in Tränen ausbrach und greinte: «Ich trinke Milch aber so gern, und Nanny gibt mir jeden Tag welche, zum Frühstück und...»


  «Leise, sonst hören sie dich!» warnte Jennie und fügte hinzu: «Kein Mensch denkt daran, uns obdachlosen Katzen je eine Schale Milch hinzustellen. Mit der Zeit wirst du dich schon daran gewöhnen, ohne Milch auszukommen!»


  Peter bezweifelte das jedoch und weinte still vor sich hin, während Jennie Baldrin ihn mit zunehmender Besorgnis und Verblüffung betrachtete. Anscheinend versuchte sie, sich über etwas schlüssig zu werden, was sie offenbar nicht gern tun wollte. Doch als sie das Gefühl hatte, seinen Kummer nicht länger mit ansehen zu können, flüsterte sie ihm zu: «Komm, gräm dich doch nicht so! Ich glaube, ich weiß einen Platz, wo ich dir zu einem Schälchen Milch verhelfen könnte. Sobald die Luft rein ist, werden wir dahin gehen.»


  Als Peter das hörte, versiegten seine Tränen, und sein Gesicht hellte sich sofort auf. «Ja?» sagte er. «Wohin denn?»


  «Ich kenne da einen alten Wächter, der unten bei den Ostindiendocks in einer Baracke wohnt. Er lebt ganz allein, ist ein großer Katzenfreund und hat immer einen Happen für einen übrig, besonders für mich. Er liegt mir sogar schon seit Monaten damit in den Ohren, ich möge doch für immer bei ihm bleiben. Aber natürlich denke ich auch nicht im Traum daran!»


  «Aber», sagte Peter, der sich mit seinem Einwand zwar nicht um die Milch bringen, sondern nur genau wissen wollte, unter welchen Bedingungen sie zu haben war, «das hieße doch, etwas von einem Menschen annehmen, nicht wahr?»


  «Ja, aber ohne etwas dafür zu geben», erwiderte Jennie in jenem merkwürdig gereizten Ton, den ihre Stimme immer annahm, wenn sie über irgend etwas sprach, was mit einem Menschen zu tun hatte. «Wir werden die Milch trinken und uns dann sofort wieder verkrümeln.»


  «Wäre das nicht sehr unrecht?» fragte Peter. Es war ihm wider Willen entschlüpft, denn er war sehr begierig auf die Milch, doch lag ihm ebensoviel daran, Jennie nicht zu beleidigen. Da man ihm aber gewisse Anstandsregeln beigebracht hatte oder er diese instinktiv für richtig hielt, fand er es ziemlich schäbig, eine Gefälligkeit so zu vergelten.


  Offensichtlich hatte er Jennie etwas verstimmt, denn sie richtete sich steif auf und sah ihn, was sie noch nie getan hatte, mit einem Blick an, der nahezu eisig war. «Du kannst nicht zwei Fliegen auf einmal fangen», sagte sie. «Wenn du mein Leben führen willst — und im Augenblick dürftest du da wohl kaum eine andere Wahl haben...»


  «Natürlich will ich das», erklärte Peter hastig. «Es ist mir eben nur noch so ungewohnt, daß Katzen in vielem ganz anders empfinden als Menschen. Aber ich will tun, was du sagst, und ich möchte gern lernen...»


  Ihrer Miene nach zu urteilen, schien Jennie auch über diese Worte nicht allzu erfreut zu sein, doch bevor sie noch etwas darauf entgegnen konnte, schrie einer der Ziehleute: «Also, das hätten wir geschafft», und eine andere Stimme erwiderte: «Nu aber nischt wie weg!»


  Jennie spähte wieder um die Ecke und sagte: «Sie sind fertig, aber warten wir lieber noch ein paar Minuten, bis wir sicher sein können, daß sie nicht noch einmal zurückkommen, und dann suchen wir schleunigst das Weite.»


  Als sie sich vergewissert hatten, daß der Gang leer war, machten sie sich auf und liefen, Jennie vorneweg, an dem ausgeräumten Verschlag vorüber den Korridor entlang, in derselben Richtung wie die Transportarbeiter. Jennie bog jedoch schon bald nach rechts in einen Nebengang ab und blieb dort vor einem Verschlag stehen, der direkt an die Außenmauer des Lagerhauses grenzte und mit scheußlichen hypermodernen Stahlmöbeln vollgepfropft war, Stühlen mit straff gespannten Ledergurten und Sesseln mit ganz harten Sitzpolstern. Als Peter Jennie eingeholt hatte, führte sie ihn bis zur Rückwand des Verschlags, wo ihnen in der Fußleiste ein ziemlich großes kreisrundes Loch schwarz und bedrohlich entgegengähnte.


  «Hier müssen wir durch», sagte Jennie, «aber du brauchst keine Angst zU haben. Geh nur hinter mir her, erst ein Stückchen nach rechts und (jann nach links. Es ist nur am Anfang so dunkel, dann wird’s gleich nieder hell.»


  Sie schlüpfte in das Loch hinein, und Peter folgte ihr. Drinnen wurde eS auf einmal so finster, daß er Jennie nicht mehr sehen konnte, sondern nur mit den Enden seiner Schnurrhaare zu ertasten vermochte, wo sie sich befand. Es machte ihm also gar keine Mühe, ihr zu folgen, und bald wurde es auch wieder hell genug, um zu erkennen, daß sie durch ein langes Eisenrohr liefen, das einen Durchmesser von mehr als dreißig Zentimetern hatte. Dann sah Peter, woher das Licht kam: das letzte Stück von dem Rohr war an mehreren Stellen völlig durchgerostet, etwa anderthalb Meter von dem Punkt entfernt, wo es in die Straße mündete.


  Vermutlich diente es der Luftzufuhr, denn an seinem Ende war früher ein Gitter befestigt gewesen, das sich jedoch durch den Rost gelockert hatte und schließlich abgefallen war, und so konnten sie ungehindert passieren.


  Peter war so erfreut und aufgeregt darüber, noch einen letzten Strahl der Abendsonne zu erhaschen und wieder ins Freie zu gelangen, daß er an Jennie vorbeilief und sofort auf die Straße hinausgerannt wäre, hätte Jennie ihn nicht gerade, als er schon im Begriff war, seinen Kopf herauszustrecken, durch einen warnenden Aufschrei zurückgehalten.


  «Peter! Warte!» rief sie ihm zu. «Weißt du denn nicht, daß man sich auf jeder Türschwelle oder überhaupt an jedem Ausgang erst umschauen muß? Aber freilich — woher solltest du das auch wissen! Ach, du Schreck, ich habe ja gar nicht vor, dir immerfort zu sagen, was du tun oder nicht tun sollst, aber dies ist wirklich wichtig! Es ist sozusagen die zweite Grundregel, die du dir merken mußt: Renne nie aufs Geratewohl aus irgendeinem Raum hinaus und vor allem nicht ins Freie!»


  Peter sah, daß Jennie ihre gute Laune wiedergewonnen und augenscheinlich ganz vergessen hatte, daß sie über ihn etwas aufgebracht gewesen war. Und da er darauf brannte, die Gründe für ihre Warnung zu erfahren, sagte er: «Das verstehe ich nicht, Jennie. Meinst du, wenn ich einen Raum betrete, brauche ich mich nicht erst umzuschauen, aber immer, wenn ich einen verlasse?»


  «Natürlich, was denn sonst?» erwiderte Jennie, die sich in der Öffnung des Rohrs gemächlich auf ihre Pfoten niederließ und nicht die geringste Neigung bezeigte, sich auf die Straße hinauszubegeben. «Wenn du einen Raum verläßt, ist dir ja bekannt, was darin ist. Du weißt aber nicht, was draußen deiner wartet, weil du dort noch nicht gewesen bist. Das muß doch jedem einleuchten, sollte ich meinen.»


  «Ja, aber was gibt es denn draußen, wovor man sich fürchten muß?» fragte Peter. «Ich meine, schließlich kennt man doch die Straße und die Häuser, da, wo man wohnt, und da ändert sich doch auch nichts...»


  «Ach, du meine Güte», unterbrach ihn Jennie, «das kann ich dir so schnell gar nicht aufzählen, was es da alles gibt. Zunächst mal die Hunde und dann die Menschen; und diese unzähligen Fahrzeuge; das Wetter, das man gerade erwischt — manchmal ist es zu warm und manch, mal zu kalt; der Zustand der Straße, ob sie naß oder trocken, sauber oder schmutzig ist; nicht zu vergessen, was draußen alles herumliegt; ob gerade ein Auto am Bordstein parkt und ob gerade jemand längs kommt, auf welcher Straßenseite und in welchem Tempo.


  Es ist ja gar nicht so, daß du richtige Angst hast. Du willst dich eben bloß orientieren. Und wenn du gescheit bist, tust du das auch, und zwar gründlich und rechtzeitig, über alles, was deine Augen, deine Ohren, deine Nase und die Enden deiner Schnurrhaare wahrnehmen. Und deshalb bleibst du erst einmal stehen und guckst und horchst dich um und streckst sozusagen deine Fühler aus. Wir haben ein Sprichwort: Der Himmel ist überfüllt mit jungen Katzen, die auf die Straße hinausgestürzt sind, ohne sich vorher umzuschauen und ein bißchen zu schnuppern.


  Es kann ja eine andere Katze in der Nähe sein, die Böses im Schilde führt oder auf Streit aus ist. Da vergewisserst du dich doch lieber, ehe du dich auf etwas einläßt, worauf du gar nicht vorbereitet bist. Und du möchtest doch auch über das Wetter Bescheid wissen, nicht nur, wie es im Augenblick ist, sondern auch, wie es später, sagen wir, in einer Stunde sein wird. Denn wenn es Regen oder Gewitter geben sollte, wirst du dich ja nicht zu weit von zu Hause entfernen wollen. Und ob das Wetter umschlägt oder nicht, das liegt schon in der Luft, und du spürst es an deinem Fell und deinen Schnurrhaaren.


  Und jedenfalls», schloß Jennie, «ist es ganz allgemein ein vernünftiger Grundsatz, nichts zu überstürzen. Wenn du irgendwohin willst, läuft dir dein Ziel ja nicht weg, und deine Chancen, dahinzugelangen, sind viel größer, wenn du noch fünf Minuten wartest. Komm her und setz dich hier neben mich, und dann werden wir uns mal ein bißchen umgucken.»


  Peter befolgte ihren Rat, ließ sich neben ihr nieder und schlug die Pfoten unter, als habe er das schon immer getan, und er war plötzlich heilfroh, daß Jennie ihn zurückgehalten hatte und er nicht einfach losgerast und in Gott weiß was hineingerannt war.


  Immer wieder sah er Füße Vorbeigehen, und er lernte sie bald unterscheiden, je nachdem, wie schnell sie sich fortbewegten, wie nahe sie der Mauer des Lagerhauses kamen und wie sie beschuht waren. Meist steckten sie in den schweren Stiefeln, wie die Arbeiter sie tragen. Auf dem Fahrdamm aber rumpelten und ratterten mit lautem Getöse schwere Wagen vorüber, Pferdefuhrwerke und Lastautos, und die Räder und besonders die Füße der Pferde — klobige Ungetüme mit zottigen Kötenhaaren — waren noch viel gefährlicher als die Füße der Menschen. Weit weg hörte Peter den Big Ben vier schlagen. Wäre er noch ein Junge gewesen, hätte er die Glockenschläge vom Parlamentsgebäude wohl kaum vernommen, jetzt aber drang der Schall trotz der großen Entfernung ganz deutlich an seine Katzenohren und verriet ihm, wie spät es war.


  Jetzt entdeckte er auch, wie empfindlich seine Nase geworden war, und er versuchte, die verschiedenen Gerüche, die er erschnupperte, zu ergründen. Da roch es plötzlich ganz stark nach Tee. Und dann witterte er einen höchst sonderbaren Geruch, dessen Herkunft er sich nicht erklären konnte. Er wußte nur, daß er ihn nicht mochte. Aber sonst unterschied er noch den Geruch von Segeltuch, Maschinenöl, Parfüms und Gewürzen, Pferden, Benzin und Auspuffgasen, Teer und auch einen schwachen Kohlendunst, der ihn an den Rauch einer Lokomotive erinnerte.


  Jennie hatte sich inzwischen erhoben und steckte nun den Kopf aus dem Rohr hinaus. Ein Zittern überlief sie, sie sträubte die Schnurrhaare, und immer wieder rümpfte sie ihr putziges Näschen. Nach einer kleinen Weile wandte sie sich jedoch völlig entspannt zu Peter um und sagte: «Alles klar! Jetzt können wir gehen. Katzen sind keine da. Bloß ein Hund ist hier vorbeigeschlichen, aber wahrscheinlich nur so ein räudiger Köter, der vor seinem eigenen Schatten Angst hat. Ein Tee-Schiff hat gerade festgemacht. Das ist günstig. Bis die Ladung gelöscht ist, wird der Wächter nichts zu tun haben. Die Wolken haben sich verzogen, und in den nächsten achtundvierzig Stunden wird es bestimmt nicht regnen. Ein Güterzug ist gerade zum Verladekai runtergefahren. Das trifft sich gut, denn das bedeutet, daß die Tore offenstehen, und außerdem können wir die Waggons als Deckung benutzen.»


  «Donnerwetter!» rief Peter anerkennend aus. «Mir ist es einfach ein Rätsel, wie du das alles in einem einzigen Augenblick herausgefunden hast. Glaubst du, ich werde je... ?»


  «Natürlich wirst du», entgegnete Jennie lachend, schnurrte ein wenig und fügte hinzu: «Das hast du bald raus, wenn du dich erst daran gewöhnt haben wirst, die Dinge so anzusehen, wie eine Katze das tut. Es ist wirklich kinderleicht.» Und vor Verlegenheit leckte sie sich ein paarmal die Pfote. Denn um die Wahrheit zu sagen: sie war ein ganz klein bißchen eitel, und nichts freute sie mehr, als von Peter für klug gehalten zu werden, weil sie eben eine echte Katze war.


  «Ja, ich begreife nur nicht», setzte Peter an und traf damit gerade das Richtige, um Jennie ein Stichwort zu geben, das sie sofort aufgriff.


  «Es ist wirklich ganz einfach», erklärte sie. «Zum Beispiel riecht es doch jetzt hier nach Tee. Nun, und als ich gestern draußen war, tat es das nicht. Das heißt also, daß ein Tee-Schiff eingelaufen ist und die Ladeluken auf stehen. Und dann hab ich gesagt: Katzen sind keine da, denn ich empfing keine Ausstrahlungen, jedenfalls keine feindlichen. Und der Hund, der hier vorbeigelaufen ist - du liebe Zeit, den hast du ja schon zehn Meilen gegen den Wind riechen können. Wenn der einen guten Stammbaum hätte oder so viel auf sich halten würde, daß er auf Katzen Jagd machte, würde er sauber sein, und ein sauberer Hund riecht anders. Dieser war bestimmt ganz verdreckt, und deshalb sage ich, daß wir uns seinetwegen keine Sorgen zu machen brauchen. So ein Köter wagt sich ja kaum auf eine ordentliche Straße und ist froh, wenn man ihn ungeschoren läßt. Und was den Güterzug angeht, so ist auch da keine Kunst dabei, wenn du dich in einer Gegend erst richtig auskennst, Siehst du, der Rauch kam von links, wo die Verladekais liegen, also ist er auch dorthin gefahren. Und ob es ein Güterzug ist oder nicht, weißt du sofort, weil man ja riechen kann, was sich in den Waggons befindet, Siehst du nun, wie einfach das alles ist?»


  Und wieder tat Peter das einzig Richtige, denn er begriff jetzt, womit er Jennie eine Freude machen konnte. «Ich finde, du bist wahnsinnig klug», sagte er zu ihr. Jennie lächelte, und ihr Schnurren übertönte beinahe das Geratter eines gerade vorbeifahrenden Rollwagens. Dann rief sie ihm vergnügt zu: «Komm, Peter, die Bahn ist frei!» Und mit einem Satz sprangen sie beide auf das Kopfsteinpflaster der Straße hinaus. I


  


  


  


  Ein alter Katzenfreund wird zum Narren gehalten


  


  Das Paar machte sich also auf den Weg und lief zunächst die belebte Geschäftsstraße hinunter, und zwar nicht in einem gleichmäßigen Geschwindschritt, Trab oder Galopp, sondern in kurzen hastigen Sprüngen von Punkt zu Punkt, sozusagen in Etappen, und Peter gewann wieder einen neuen Einblick in das schwierige Leben einer obdachlosen Straßenkatze, die keine Freunde hat und auf sich selbst angewiesen ist.


  Denn in einer solchen Steinwüste von einer Stadt, in der einem alles feindlich war, konnte man sich’s, wie Jennie erklärte und er ja nun auch mit eigenen Augen sah, einfach nicht leisten, unbekümmert dahinzuschlendern oder aufs Geratewohl loszurennen, zumal bei dem starken Verkehr, den vielen Menschen, die da vorüberhasteten, und den unzähligen Fahrzeugen — Handkarren, Fahrrädern, Lieferwagen, Omnibussen und Lastautos, die alle schon aufeinander so gut wie gar keine Rücksicht nahmen und erst recht nicht auf etwas, was sich so dicht am Boden fortbewegte wie eine Katze.


  «Die Hauptsache ist», schärfte Jennie ihm ein, «daß du nie einen sicheren Platz verläßt, bevor du nicht den nächsten ins Auge gefaßt hast, wo du Schutz findest, falls dir irgend eine Gefahr droht. Und am besten springst du dann gleich hinüber, ohne dich unterwegs aufzuhalten. Natürlich, befindest du dich noch in dem Viertel, in dem du wohnst, kennst du ja Schlupfwinkel genug, wohin du dich in letzter Minute noch flüchten kannst, und brauchst also nicht so scharf aufzupassen. Wenn du aber in eine Gegend kommst, die dir noch fremd ist, bring dich lieber sofort in Sicherheit.»


  Und so hüpften sie also, um immer wieder in Deckung zu gehen, in kurzen Sätzen von einem Fleck zum anderen, was Peter höchst aufregend und spaßig fand. Und als sie das Tor erreicht hatten, durch das man zu den Verladekais gelangte, trafen sie dort alles genau so an, wie Jennie es vorausgesagt hatte. Die großen eisernen Torflügel standen weit offen, denn ein Güterzug war tatsächlich gerade durchgefahren, das heißt, die hintersten Waggons und der Bremswagen hatten das Tor noch nicht passiert, obwohl der Zug bereits hielt, so lang war er. Und nun hatten Jennie und Peter es auch nicht mehr nötig, sich immer wieder nur in Etappen fortzubewegen, denn die Loren, die Kessel-, Vieh- und Kühlwagen gaben eine großartige Deckung ab, so daß die beiden Spießgesellen ganz unbehelligt darunter entlanglaufen konnten.


  Die kleine Baracke stand am äußersten Ende der Kais, noch ein Stück hinter den Lagerschuppen: ein niedriger Holzbau mit nur einem Raum, nur einer Tür und zwei Fenstern, von denen mehrere Scheiben zerbrochen und durch Lumpen ersetzt worden waren; und statt eines Schornsteins ragte unter dem Wellblechdach ein gebogenes Ofenrohr hervor.


  Trotz der Trübseligkeit der Umgebung — inmitten all dieser modernden Tauenden, verrosteten Trossen und Schienen und morschen Planken, die da herumlagen — machte die Baracke, so verwittert und verfallen sie auch war, doch einen freundlichen, ja, geradezu anheimelnden Eindruck, denn zu beiden Seiten der Tür, direkt unter den Fenstern, standen zwei lange grüne, mit Blumenerde gefüllte Kästen, in denen hellrote Geranien blühten. Als Jennie und Peter näher kamen, drang aus der offenen Tür der aufreizend köstliche Duft frisch gebratener Leber.


  «Er ist drinnen und kocht sich gerade seinen Tee», sagte Jennie. «Jetzt müssen wir ihn erstmal wissen lassen, daß wir hier sind», und schon entrang sich ihrer Kehle ein langgezogenes, herzzerreißendes «Miiiiiau!»


  Sofort tauchte im Türrahmen ein ärmlich gekleideter alter Mann auf, der einen struppigen und fleckigen Schnauzbart trug und in der Hand eine Bratpfanne hielt.


  «Hallo», sagte er. «Das ist doch wahrhaftig die kleine Tigerkatze! Da hat sie also den alten Bill Grims doch nicht vergessen und will ihm wieder mal einen Besuch machen. Und diesmal hat sie sogar noch einen Freund mitgebracht. Na komm nur her, Pussie, Pussie!»


  Mr. Grims hatte schneeweißes Haar, das ihm bis auf die Schulter herabhing, und buschige grimmige Brauen, unter denen jedoch die sanftesten blauen Augen hervorleuchteten, die Peter je gesehen hatte — Augen, die zugleich unendlich gütig und traurig dreinschauten. Seine unrasierten stacheligen Backen waren ganz rot von der Ofenhitze, und seine runzligen knotigen Hände waren sehr schmutzig.


  <Wie merkwürdig !> dachte Peter. <Er ist doch schon ziemlich alt, und trotzdem sieht er eigentlich noch so aus wie ein kleiner Junge. Man könnte denken, er wäre gar nicht soviel älter als ich, wenigstens hab ich das so im Gefühl, und ich glaube, ich werde ihn gut leiden mögen.>


  Der Wächter stellte die Pfanne beiseite, beugte sich zu ihm nieder und sagte: «Du bist ja ein ganz prächtiger Bursche. Komm mal her und laß dich näher anschauen!» Und dabei machte er ein so freundliches Gesicht, daß Peter sofort zu ihm hinlaufen wollte, so schmutzig der alte Mann auch war, doch Jennie ermahnte ihn:


  «Nein, nein, Peter, wenn du dich zu schnell mit ihm anbiederst, kriegst du keine Milch. Laß mich nur machen!» Und schon begann sie wieder laut zu miauen, so jämmerlich, daß selbst Peter den unechten, allzu mitleidheischenden Ton deutlich heraushörte.


  Aber offensichtlich hatte sie damit bei Mr. Grims die richtige Saite zum Klingen gebracht, denn er sagte sofort: «Mir scheint, ein bißchen Milch kam euch beiden jetzt gut zupaß, wie? Ich hol euch gleich welche, Pussies, lauft mir inzwischen nur nicht weg.» Und nach diesen Worten drehte er sich um und verschwand in der Baracke.


  «Aha!» sagte Jennie triumphierend. «Siehst du? Ich hab gehört, wie er <Milch> gesagt hat. Das übrige hab ich leider nicht verstanden.»


  «Aber ich», erwiderte Peter. «Er hat gesagt, wir sollen ihm nicht weglaufen, er würde uns gleich etwas Milch holen.»


  Jennie starrte Peter an, als könnte sie ihren eigenen Ohren nicht trauen. «Peter! Kannst du wirklich alles verstehen, was er sagt?»


  «Natürlich kann ich das. Wie sollte ich auch nicht? Er hat doch englisch gesprochen. Wenn er französisch oder deutsch gesprochen hätte, dann hätte ich allerdings kein Wort verstanden. Aber Vati hat gesagt, nächstes Jahr soll ich mit Französisch anfangen...»


  «Ich bin einfach platt», erklärte Jennie, setzte sich hin und zwinkerte mehrmals mit den Augen. «Darüber muß ich erstmal nachdenken. Das hätte ich nie für möglich gehalten — du meine Güte, dann bist du ja wirklich ein kleiner Junge!»


  «Aber ich hab dir doch gleich gesagt, daß ich ein Junge bin», entgegnete Peter.


  «Freilich hast du das getan», gab Jennie zu, «und ich hab es dir auch geglaubt, nur kam es mir nicht ganz geheuer vor. Aber das ist wahrhaftig ein schlagender Beweis! Denn wärst du nichts anderes als eine Katze, könntest du ja unmöglich jedes Wort von ihm verstehen, und ich muß sagen...»


  Doch Jennie kam nicht dazu, das, was ihr auf der Zunge lag, auszusprechen, denn in diesem Augenblick erschien Mr. Grims wieder in der Tür, in der einen Hand eine große Untertasse und in der anderen eine Flasche Milch.


  «Da bin ich wieder», sagte er und lud seine beiden Gäste ein, näher kommen. «Warum denn so schüchtern, ihr zwei? Es ist ganz frische gute Milch!» Und er goß die Untertasse voll bis zum Rand und hielt sie hoch.


  Peters Kehle war so ausgedörrt, daß er sich richtig Gewalt antun mußte, um nicht an Mr. Grims hochzuspringen, und er verrenkte sich fast den Hals und versuchte sich nun auch in einem kläglichen Miau.


  «Schau doch zu, ob du ihn nicht dazu bringen kannst, uns die Milch hier draußen hinzustellen», sagte Jennie. «Es wäre mir sehr viel lieber, wenn wir nicht erst zu ihm reinzugehen brauchten.»


  Die beiden Katzen promenierten also, mit hochgerecktem Schwanz, vor der Tür auf und ab, stießen immer wieder kurze heisere Schreie aus, richteten sich auf und langten mit ihrer einen Vorderpfote nach der Milch. Doch Mr. Grims sagte: «Ihr müßt schon reinkommen, wenn ihr die Milch haben wollt, Pussies. Ich wollte auch gerade meinen Tee trinken.»


  Peter übersetzte seine Worte für Jennie: «Er sagt, er will sie uns drinnen geben!»


  Jennie seufzte und gab nach. «Na schön — also dann komm!» Und behutsam überschritt sie die Türschwelle, schnupperte erst ein paarmal, bevor sie das Haus betrat, und gab Peter durch ein Kopfnicken zu verstehen, daß er ihr folgen solle.


  Mr. Grims schloß gleich hinter ihnen die Tür und setzte die Untertasse mit der Milch auf den Fußboden. Mit einem Freudenschrei, den er mit einem kurzen Schnurren begleitete, stürzte Peter darauf zu, tauchte sein Gesicht in die Milch und versuchte, sie in sich hineinzuschlürfen. Im nächsten Augenblick mußte er heftig niesen und husten und hatte das Gefühl, als sei er nahe daran, an der Milch, die ihm nicht nur in die Nase und in die Augen, sondern auch in die Lunge drang, zu ersticken.


  «O je, o je», rief Mr. Grims, als Peter von der Untertasse zurücksprang. «Sachte, sachte, mein Freundchen!»


  Jennie hatte Mühe, nicht laut herauszuplatzen. «Ach, du Schreck!» japste sie. «Ich wollte nichts sagen, aber ich hab mir schon gedacht, daß das schiefgehen würde. Armer Peter! So kannst du freilich keine Milch trinken. Das können nur Pferde. Wir müssen sie auf schlabbern.»


  «Hatschi, hatschi!» nieste Peter und prustete noch einen Rest Milch aus Lunge und Nase heraus, während ihm vor Anstrengung die Tränen aus den Augen kullerten. «Büdde, büdde, Jeddie», flehte er, «seich mir’s doch! Üch hab ja noch nie...»


  Jennie hockte sich neben die Untertasse und beugte den Kopf ganz tief über die Milch. Dann ließ sie ihre kleine rosa Zunge hervorschnellen und zog sie mit unglaublicher Geschwindigkeit wieder zurück. Und nachdem sie das mehrmals getan hatte, war von der Milch kaum noch die Hälfte übrig.


  Mr. Grims begriff natürlich gar nicht, worum es ging, und sagte lachend: «Oho! Mußt dir wohl erst von deiner Freundin Manieren beibringen lassen, Weißfell, wie? Tut nichts, das haben wir alle mal nötig Na, jetzt bist du aber dran!»


  Doch als Peter aufs neue versuchte, einen Schluck Milch in seine Kehle zu bekommen, stellte er sich wieder so ungeschickt an. Diesmal ver. spritzte er die Milch auf den Fußboden, und nicht ein Tropfen netzte seine durstige Kehle. Er wollte die Hoffnung schon beinahe aufgeben als Jennie, die ihn genau beobachtet hatte, ausrief: «Oh, jetzt weiß ich wo es bei dir hapert! Du mußt deine Zunge beim Schlabbern nach unten einrollen. Wir rollen sie beim Trinken nie aufwärts um, sondern andersrum, nach unten!»


  «Aber das hat doch keinen Sinn», wandte Peter ein. «Wenn man sie nach oben umbiegt, dann wird sie wohl wie ein Löffel, nur läuft jede Flüssigkeit dann gleich wieder runter. Biege ich sie aber nach unten um, bleibt überhaupt keine Milch daran haften. Nein, Jennie, ich werde es doch nie lernen, so zu trinken. Mit meiner Zunge bringe ich das einfach nicht fertig!»


  «Ein Mensch kann das mit seiner Zunge allerdings nicht machen, aber Katzen können das ohne weiteres», entgegnete Jennie, «und was immer du bisher auch gewesen bist, jetzt bist du jedenfalls ganz eindeutig eine Katze, also probier’s nur mal! Roll deine Zunge nur richtig nach unten herum, und dann wird’s schon klappen.»


  Also unternahm Peter noch einen Versuch und gab sich alle Mühe, seine Zunge nach unten herum einzurollen, und siehe da — zu seiner großen Verblüffung ließ sie sich jetzt tatsächlich so umbiegen, als hätte er sein ganzes Leben lang auf diese Weise Milch getrunken, und die kühlen süßen Tropfen gelangten wahrhaftig in seinen Mund und rannen ihm dann wohlig die Kehle herunter. Er trank und trank, als könne ei überhaupt nicht genug kriegen, doch mitten im Trinken mußte er plötzlich daran denken, wie Jennie ihm gesagt hatte, daß Katzen nicht so gierig seien, sondern alles miteinander teilten, und deshalb zog er sich, obwohl sein Durst noch nicht völlig gelöscht war, von der Untertasse zurück und sagte höflich zu Jennie: «Bitte, willst du nicht noch etwas trinken?»


  Jennie belohnte ihn mit ihrem reizendsten Lächeln und erwiderte: «Wie lieb von dir, Peter! Da kann ich wohl nicht gut nein sagen», und während sie sich dann an der Milch gütlich tat, hatte Peter Muße, sich unterdessen etwas umzuschauen.


  Die Baracke war höchst dürftig möbliert: ganz hinten stand ein Holzbett, auf dem ein paar zerknitterte Decken lagen; auf einem ungestrichenen und altersschwachen Tisch, der an die eine Wand gestellt war, entdeckte Peter einen kleinen Radio-Apparat, auf dem ein Wecker stand der vor dem Zifferblatt kein Glas mehr hatte. Dann gab es da noch einen wackligen Holzstuhl mit einer Rückenlehne, der fast alle Rippen fehlten, und ein paar Regale, deren Fächer nur die nötigsten Dinge für dJen täglichen Gebrauch enthielten. Genau in der Mitte des Raums befand sich ein dickbauchiger Ofen mit einem rostigen Abzugsrohr, das unmittelbar unter dem Dach ins Freie führte. Jetzt brannte ein Feuer darin, auf der einen Seite summte ein eingebeulter Teekessel, und der restliche Platz auf der Ofenplatte wurde gerade von Mr. Grims dazu benutzt, die Scheibe Leber fertigzubraten, die er zu seinem Tee zu verspeisen gedachte.


  Peter bemerkte wohl, daß diese wenigen Möbelstücke alle recht armselig und abgenutzt waren, und doch sah der Raum so heiter und festlich aus wie ein Schloß, denn auf jeder Fensterbank, auf jedem Regal und wo immer sonst noch ein freier Platz dafür übrig war, stand ein Blumentopf mit den verschiedenartigsten Geranien, vom reinsten Weiß bis zum dunkelsten Karmin; einige schimmerten so rosig wie Apfelblüten und andere in allen Schattierungen von rosa bis lachsfarben; auch ein paar rotbraune gab es da und jede Nuance von rot — ziegelrot, blutrot und das golden leuchtende Rot des Sonnenuntergangs. Und der Duft der Geranien war so stark, daß selbst der Geruch der bratenden Leber nicht dagegen aufkommen konnte.


  Und während er darauf wartete, daß Jennie den Rest der Milch aufschlabberte, fragte sich Peter, was für ein Leben Mr. Grims wohl früher geführt und was ihn dazu gezwungen haben mochte, seine letzten Lebensjahre als Wächter in dieser primitiven Behausung zu verbringen, und was wohl aus seiner Familie geworden war. Zu erraten versuchen, was es mit einem Menschen auf sich hatte, indem er sein Gesicht betrachtete, war ein Spiel, das Peter sehr gern spielte, doch über Mr. Grims kam er dabei nicht mit sich ins reine, da konnte er nur feststellen, daß dieser Katzenfreund sehr alt und sehr einsam sein mußte und niemanden mehr zu haben schien, der sich um ihn kümmerte, denn es hingen gar keine Photos an den Wänden.


  Peter dachte auch daran, was Jennie ihm erzählt hatte: daß Mr. Grims ihr ein Heim geboten und sie schon seit Monaten zu überreden versucht habe, bei ihm zu leben, und plötzlich, er wußte selbst nicht warum, überkam Peter eine unerträgliche Traurigkeit, und das Herz wurde ihm so schwer wie Blei. Eifrig begann er sich zu putzen und fuhr sich mit der Zunge immer wieder über den Rücken, um zu sehen, ob er sich danach besser fühlte, wie Jennie behauptet hatte. Etwas half es auch, fand er, aber nicht viel.


  «Willst dich wohl sauber schlecken, wie? Aber vielleicht wartest du lieber noch etwas damit», sagte Mr. Grims mit seiner freundlichen Stimme, holte das Brot aus dem Regal, schnitt sich ein paar Scheiben davon ab, goß den Tee auf und schob die Leber von der Pfanne auf einen seiner angestoßenen Teller, «‘s kommt nich oft vor, daß ich zum Tee Gesellschaft habe. Da sollen meine kleinen Freunde auch was von der Leber bekommen. Teilen und gerecht teilen, ist meine Devise!» Und bei diesen Worten griff er wieder nach dem Messer, schnitt das Stück Leber in der Mitte durch und fing dann an, die eine der beiden Hälften in ganz kleine Brocken zu zerschneiden.


  «Er will uns Leber geben», verkündete Peter merklich aufgeregt. Früher, als er noch zu Hause wohnte und Nanny — weil Leber soviele Vitamine enthielt — darauf bestand, daß er regelmäßig welche aß, hatte et sich nie viel daraus gemacht, doch nun versetzten ihn allein schon der Anblick, der Geruch und besonders die Vorbereitungen in einen Zustand fieberhafter Erwartung und Begeisterung.


  Jennie, die jetzt ebenfalls vor dem Tisch, auf dem Mr. Grims die Leber zerkleinerte, auf und ab lief, lächelte erfreut und machte ein so zufriedenes Gesicht, daß Peter erriet, was sie dachte, aber nicht aussprach: <Siehst du, ich hab dir ja gesagt, daß wir hier immerhin etwas erben würden.>


  Endlich war es soweit. Mr. Grims teilte das Häufchen Fleisch in zwei gleich große Portionen, tat sie auf einen Teller und stellte diesen auf den Fußboden. Peter und Jennie hockten sich sogleich vor den Tellerrand, jeder vor seine Portion, und fielen dann ohne jede Ziererei darüber her.


  Mr. Grims goß sich unterdessen eine Tasse Tee ein, bestrich eine Scheibe Brot mit Margarine, setzte sich zu Tisch, nahm Messer und Gabel in die Hand und begann mit heiterer Miene und bestem Appetit den ihm verbliebenen Rest der Leber zu verspeisen, wobei er in einem fort mit sich selber sprach und Bemerkungen von sich gab, die zumeist an niemanden im besonderen und teils an seine beiden Gäste gerichtet waren.


  «Es ist ja nicht viel», sagte er, während er ein Stück Leber auf die Gabel spießte und es in seinen Mund beförderte, «aber so wenig es is — es is euch von Herzen gegönnt. Oft kommt’s ja heutzutage nich vor, daß unsereiner ein Stück frisches Fleisch wie das hier zu sehen kriegt, und ich wette, ihr zwei beide habt euch schon gefragt, wo ich das wohl her habe.» Er wackelte mit dem Kopf und fuhr fort: «Nun ja, ihr werder schon sehn, daß der alte Grims immer noch den einen oder anderen Freund hat.


  Sagte doch Mr. Tewkes, der Schlachter, heute zu mir: <Da sind Sie ja, Mr. Grims, ich hab schon ‘n schönes Stück frische Hammelleber für Sie beiseitegelegt, denn ich sagte mir, viel is es ja gerade nicht, was Sie für Ihre Fleischmarken kriegen.>


  <Da haben Sie recht>, sag ich zu ihm, <und ich wünschte bloß, ich könnt Ihnen auch mal gefällig sein.>


  Und da sagt er zu mir: <Na, wo Sie gerade davon reden, Mr. Grims, ‘nen kleinen Gefallen könnten Sie mir schon tun. Was mein Neffe is, der is nämlich ganz wild drauf, den Stauervize zu sprechen, weil er einen Job braucht, verstehn Sie, und da hab ich ihm gesagt, dazu wird Mr. Grims, der Wächter von der Hafenverwaltung, dir schon verhelfen können, nich wahr, Mr. Grims?>


  <Quid pro quo>, hab ich bloß zu ihm gesagt, was soviel heißt wie: Eine Hand wäscht die andere. <Quid pro quo, Mr. Tewkes, und ich dank Ihnen auch schön!> Und hier sitzen wir nu alle und haben Leber zum Tee genau wie der König in Buckingham Palace.


  Is ja ‘n bißchen still hier, Pussies, aber gemütlich, und wochenlang stört einen hier kein Mensch, kann ich euch sagen, wenn man mich nicht gerade holt, weil eine Ladung verstaut oder gelöscht oder ein Schiff klar gemacht wird. Freilich, manchmal fühl ich mich doch ‘n bißchen einsam hier, aber wir drei würden uns schon allerlei zu erzählen haben, sollte ich meinen.


  Vergnügt wie die Seifensieder könnten wir zu dritt hier leben, das heißt, wenn ihr auch was für Blumen übrig habt. Aber eine Katze, die keine Blumen mag, hab ich noch nie nich gesehen, wo ihr doch immerzu an ihnen herumschnuppert; und so leicht und behutsam, wie ihr eure Pfoten auf die Blumenerde setzt, damit ihr nur ja keine Blüte und keinen Stengel knickt.»


  Bei diesen Worten erhob er sich und ging zum Regal hinüber, aus dem er einen Marmeladentopf herausnahm. Er fuhr mit dem Messer hinein und kratzte damit auf dem Boden herum, aber soviel er auch kratzte und schabte, bekam er doch nicht ein einziges Kleckschen Marmelade auf die Messerspitze, was eindeutig bewies, daß der Topf leer war.


  «Na schön», sagte Mr. Grims noch immer in bester Laune, «alles nimmt halt mal ‘n Ende. Aber deshalb braucht ihr beiden nich zu befürchten, daß euch bei mir was abgehn wird. Nein, Pussies, ihr werder bestimmt nich zu kurz kommen, dafür sorgt der alte Grims schon. Jeden Morgen Haferflocken mit ‘nem bißchen Sahne dazu, oben von der Milch! Und manchmal, wenn gerade ‘n Schiff aus Argentinien einläuft, auch ‘n ordentliches Stück Rindfleisch, frisch geschlachtet, so, wie’s aus dem Kühlraum kommt. Und natürlich könnt ihr auch die Kais und die Lagerschuppen mit mir inspizieren, und was es da nich alles für Kisten und Ballen, Pakete und Bündel zu untersuchen gibt! Ich weiß gar nich, wo die alle herkommen — aus Indien, aus China, Südafrika, Australien und Nuu York...»


  Er blickte sich wohlgefällig in dem winzigen Raum um und fuhr fort: «Am besten würd ich wohl mein Bett in die Ecke da drüben hinstelln, dann könnt ihr in der andern auf ein paar alten Decken oder sonst irgendwas Weichem schlafen, da würden wir einander bei unserem Kommen und Gehen gewiß nich stören, Pussies, das heißt, falls ihr überhaupt Lust habt, mir Gesellschaft zu leisten und ‘ne Weile bei mir zu bleiben. Viel hab ich euch ja nich zu bieten, aber ‘s wär doch ‘n richtiges Heim für uns alle, und ihr solltet es schon nich schlecht bei mir haben. Ja, das gilt auch für dich, Weißfell, solange du dich mit meiner kleinen Puß hier gut verträgst.»


  Wie er sich da die letzten Bissen der köstlichen und so nahrhaften Leber schmecken ließ und sich auch noch von der Milch angenehm gesättigt und überhaupt so schön warm und behaglich fühlte, hätte Pete, sich nichts lieber gewünscht, als bei Mr. Grims zu bleiben und von ihm betreut zu werden. Es machte ihm nichts aus, daß der alte Mann so schmutzig und alles in der Baracke so ärmlich, so abgenutzt und beschädigt war, im Gegenteil, er empfand das sogar als eine Erleichterung, weil er hier keine Gefahr lief, irgend etwas kaputt zu machen. Zu Hause hatte er sich bei dem einen oder anderen Möbelstück oder den vielen Nippsachen immer so vorsehen müssen...


  «Was hat er gesagt?» fragte ihn Jennie, während sie nach beendeter Mahlzeit ihre rechte Pfote beleckte und sich damit sorgfältig erst die Schnurrhaare und dann das Gesicht abwischte.


  Peter erzählte ihr in großen Zügen, was Mr. Grims vor sich hin gebrabbelt hatte, betonte jedoch die Tatsache, daß sie beide herzlichst eingeladen waren, sich hier häuslich niederzulassen. Jennie unterbrach für einen Augenblick die Reinigungsprozedur und bemerkte: «Da siehst du’s ja, worauf er hinaus will. Hab ich dir’s nicht gesagt? Es wollte mir gleich nicht gefallen, daß er die Tür so rasch hinter uns zugemacht hat...»


  «Er ist doch aber so nett und freundlich», wandte Peter ein.


  «Das sind sie alle — anfangs», erwiderte Jennie. «Aber glaub mir, Peter, ich weiß Bescheid. Du kannst mir schon vertrauen. Wir müssen nur eine günstige Gelegenheit abwarten, und sobald sich eine bietet, tu bitte genau, was ich dir sage. Aber waschen wir uns jetzt nur weiter, als wär’s uns ganz recht, hierzubleiben.»


  Peter hätte auch nicht im Traum daran gedacht, Jennie ernstlich zu widersprechen, da er ja ihrer Weisheit, ihrer Güte und ihrer Großmut schon soviel und, genau genommen, sogar sein Leben verdankte, und so begann auch er sich die Schnurrhaare und das Gesicht zu säubern, woraufhin Mr. Grims vergnügt ausrief: «Ja, putzt euch nur ein bißchen! Das seh ich gern, Pussies, wenn ihr’s euch so bequem macht, das zeigt mir doch, daß ihr euch hier zu Hause fühlt.»


  Er nahm die schmutzigen Teller, stellte sie in einen Eimer und ging damit hinaus. «Fließendes Wasser und so is hier nich», erklärte er Peter und Jennie, «aber draußen is ‘n Hahn, und da hab ich nich weit zu laufen. Ich werd mich selber auch gleich schrubben, das ist dann ein Aufwasch.» Er machte die Tür sorgfältig hinter sich zu, kam aber schon kurz darauf mit dem vollen Wassereimer zurück und setzte ihn auf den Ofen. Doch diesmal schnappte die Tür nicht richtig ein. Peter bemerkte es gar nicht, aber Jennie hatte es sofort gesehen. Sie pirschte sich an ihn heran und flüsterte ihm zu: «Halt dich bereit!»


  «Bereit für was?» wollte Peter gerade entgegnen, und da geschah es: Ein Windstoß drückte die Tür auf, bis sie etwa eine Handbreit offenstand.


  «Jetzt! Komm mit!» schrie Jennie und sauste wie ein Blitz durch den Tiirspalt hinaus, die Ohren flach an den Kopf gelegt und den Schwanz kerzengerade in der Luft.


  Peter erschrak so heftig, daß er, bevor er noch wußte, was er tat, aufsprang, ebenfalls durch die Tür flitzte und hinter Jennie her raste, immer ihrem Schwanz nach, als gälte es das Leben.


  Hinter sich hörte er Mr. Grims rufen: «Heh, ihr beiden! Was lauft ihr denn fort? Kommt doch wieder her! Puß! Weißfell! Nächstes Mal sollt ihr auch die ganze Leber haben. Kommt zurück!»


  Wenn es Peter auch schwer fiel, so schnell zu laufen, daß er mit Jennie Schritt halten konnte, brachte er es doch fertig, sich umzudrehen und zurückzublicken. Da stand Mr. Grims in der Tür seiner Baracke zwischen den Kästen mit den roten Geranien, ließ ratlos die Hände sinken und sah mit seinem weißen Haar, dem schütteren Bart und den hängenden Schultern ganz schrecklich alt und einsam aus.


  «Ach, ihr Pussies», rief er noch einmal, «lauft mir doch nich weg, bitte...»


  Aber da flüchtete Jennie sich hinter einen riesenhohen Stapel von Ölkanistern, und Peter folgte ihr und verlor Mr. Grims aus den Augen; und als sie dann weiterliefen, an hoch aufgeschichtetem Bauholz und Haufen von Kupfer- und Zinnbarren vorüber, und schließlich in ein wahres Labyrinth von aufgestapelten Eisenbahnschienen gelangten, wo kein Mensch jemanden finden konnte, der sich nicht finden lassen wollte, war auch Mr. Grims’ Stimme nicht mehr zu hören. Und da erst hielt Jennie an und sagte schnaufend: «Das hast du gut gemacht, Peter!»


  Peter aber hatte das dumpfe Gefühl, daß Jennie und er ihre Sache keineswegs gut gemacht hatten.


  


  


  


  Die blinden Passagiere


  


  «War das nicht ein Jux?» sagte Jennie und lachte. «Ich werde nie den törichten Ausdruck von seinem Gesicht vergessen, wie wir ihm davongerannt sind. Er sah so unbeschreiblich einfältig aus. Fandest du’s nicht auch furchtbar komisch?»


  «Nein», sagte Peter, «das fand ich nicht.»


  Sie saßen auf einer Treppenwange unten am Themseufer nahe den London-Docks, unweit von Wapping Wall, und beobachteten drei stumpfnasige Schleppdampfer, die ein großes grauweißes Esso-Tankschiff zu seinem Liegeplatz am Kai bugsierten.


  Verblüfft bemerkte Peter, daß sein Schwanz, dessen er sich bisher nicht sonderlich bewußt geworden war, obwohl er ja solch ein Anhängsel früher nicht gehabt hatte und sich erst daran gewöhnen mußte, auf einmal heftig zuckte, sich wand und krümmte und immer wieder hin und her schlug — wie ein selbständiges Lebewesen, das gar nicht ihm gehörte.


  Jennie bemerkte es im selben Augenblick, weil sie vermutlich über den schroffen Ton, mit dem er ihre Fragen beantwortet hatte, etwas bestürzt war, denn erschrocken rief sie aus: «Oh, sieh doch nur, Peter, dein Schwanz! Ich fürchte, du bist mir böse. Hab ich denn irgend etwas Unrechtes getan?»


  «Nein», erwiderte Peter, «jedenfalls glaube ich nicht, daß du es absichtlich tatest. Es tut mir leid, daß mein Schwanz nicht still hält, aber das ist etwas, wofür ich nichts kann. Ich bin wohl bloß unruhig, weil ich mir so schäbig vorkomme.»


  «Aber warum denn, Peter? Schließlich...»


  «Schließlich», wiederholte Peter, «hat er uns die Hälfte seiner Fleischration abgegeben, obwohl er wahrscheinlich selber hungrig war. Und er sah gar nicht töricht oder komisch aus, als wir ihm wegliefen, sondern enttäuscht und einsam und richtig unglücklich.»


  «Aber Peter», protestierte Jennie, «verstehst du denn nicht: er wollte doch etwas von uns. Deshalb hat er uns die Milch und die Leber gegeben. Er wollte uns dazu herumbekommen, bei ihm zu bleiben und mit ihm zusammen in seiner schmutzigen und muffigen Baracke zu wohnen. Und würdest du dich etwa bestechen lassen?» schloß sie mit einem unverkennbaren Unterton moralischer Entrüstung.


  «Von Bestechung kann gar keine Rede sein», sagte Peter ziemlich aufgebracht. «Er hat uns so großzügig traktiert, weil er uns gut leiden mochte. Du hast doch auch gehört, wie freundlich er zu uns sprach. Und ich finde, es war wirklich gemein von uns, einfach so wegzulaufen, sobald die Tür etwas offenstand.»


  Jennies Augen funkelten vor Zorn, ihre Ohren legten sich wieder ganz flach am Kopf an, und ihr Schwanz bewegte sich drohend hin und her. «Ich finde, es war gemein von ihm, daß er gleich die Tür hinter uns zugemacht hat. Das allein hätte dir schon zeigen sollen, worauf er es abgesehen hatte.»


  «Vielleicht hat er die Tür bloß geschlossen, damit seine Blumen keinen Zug kriegen», entgegnete Peter eigensinnig. «Er hat es bestimmt nicht böse mit uns gemeint, so hinterhältig kann er gar nicht sein, wo er doch ein so großer Blumenfreund ist.»


  Jennie knurrte laut. «Alle Menschen sind hinterhältig, und ich will nichts mit ihnen zu tun haben. Ich hab dir ja gesagt, warum ich so denke, und davon laß ich mich auch nicht wieder abbringen.»


  «Warum gibst du dich dann noch mit mir ab?» fragte Peter. «Ich bin doch auch ein Mensch...»


  «Das bist du nicht», schrie Jennie, «du bist nichts anderes als ein weißerKater und nicht mal besonders nett, nach allem, was ich für dich getan habe... Ach, Peter, bist du dir darüber klar, daß wir uns zum erstenmal richtig zanken? Und noch dazu wegen eines Menschen! Da siehst du ja, was dabei herauskommt, wenn man sich mit ihnen einläßt.»


  Peter war sich durchaus bewußt, daß er im Begriff war, sich ernstlich mit Jennie zu streiten, und er schämte sich, weil sie sich seiner so rührend angenommen hatte, als er vor Schwäche ohnmächtig geworden war, und darum sagte er rasch: «Liebe Jennie, es tut mir aufrichtig leid. Du bist so lieb und gut zu mir gewesen, und ich wollte dich gewiß nicht kränken. Und wenn es dich aufbringt, an Mr. Grims oder überhaupt irgendwelche Menschen zu denken und von ihnen zu sprechen, dann wollen wir das lieber bleiben lassen.»


  Jennies Augen blickten nun wieder friedlich, ihr Schwanz beruhigte sich, und herzlich sagte sie: «Du bist doch ein lieber Kerl, Peter, verzeih mir bitte, daß ich dich so angefaucht und die Ohren zurückgelegt habe.» Sie wandte sich ab und fing an, sich eifrig zu putzen, und Peter konnte nicht umhin, es ihr gleich zu tun.


  Als sie der Verlegenheit, die sich ihrer bei dieser beiderseitigen Gefühlsaufwallung bemächtigt hatte, durch eine ausgiebige Reinigungsprozedur Herr geworden waren, bemerkte Peter, daß Jennie ihn mit einem höchst merkwürdigen Ausdruck in ihrem sanften hellen Gesicht anstarrte, fast so — nun ja, wäre er jetzt kein Kater, sondern noch ein Junge gewesen, hätte er gesagt: fast so wie eine Katze, die soeben eine Maus verschlungen hat. Sie schien einen Plan auszuhecken, der ihr offensichtlich Spaß machte und sie stark erregte.


  «Peter», hub sie an, gerade als an der Flußbiegung ein großer Dampfer mit einer grünlich gelben Rauchfahne auftauchte und heiser tutete. «Du bist so schrecklich gescheit, kannst du denn auch Geschriebenes oder Gedrucktes ebenso gut lesen, wie du alles verstehst, was die Leute sagen?»


  «Natürlich», erwiderte Peter. «Das wäre ja auch noch schöner! Schließlich gehe ich doch schon zwei Jahre zur Schule. Ich kann eigentlich alles lesen, bis auf einzelne Wörter, die ich nicht verstehe und die zuviele Buchstaben haben.»


  «O Peter, dann lies mir doch etwas vor! Was steht denn zum Beispiel auf dem kleinen Schiff da drüben, das ein anderes gerade ins Schlepptau genommen hat?»


  «Maude F. O’Reilly, Themse-Schleppdampfer G.m.b.H., Limehouse», las Peter ohne zu stocken.


  «Und auf dem, das im Schlepp fährt?»


  «Esso Queen, Standard Oil Company, Bayonne, N.J.»


  «Und auf dem Schiff, was da weiter draußen vorbeifährt?»


  «Ryndam, Amsterdam. Aber ich weiß nicht, was dieser Name zu bedeuten hat.»


  Jennie seufzte tief und warf Peter einen geradezu verliebten Blick zu. «Oh», sagte sie, «du denkst dir das doch nicht alles aus, was du da vorliest, nein?»


  «Wie kam ich denn dazu?» entgegnete Peter verdutzt «Du hast mich gebeten, dir die Namen vorzulesen, und das hab ich auch getan. Weil du mir aber nicht glaubst...»


  «Oh, aber das tu ich doch, Peter», beteuerte Jennie hingerissen. «Ich konnte es nur erst gar nicht fassen. Das nenne ich wirklich Glück! Begreifst du denn nicht, was das bedeutet?»


  Peter gab sich alle Mühe, es zu begreifen, aber seiner verblüfften Miene konnte Jennie deutlich ansehen, daß er keine Ahnung hatte, was sie meinte, und so erklärte sie’s ihm. «Das bedeutet, daß wir frei sind und wir alles tun und überall hinfahren können, wo wir hin möchten...»


  Aber Peter verstand sie noch immer nicht


  Die Sonne stand jetzt im Westen als feuriger Ball ganz tief am Horizont, und von ihrem glutroten Widerschein hoben sich die vielen Masten und Schornsteine der Schiffe im Londoner Hafen deutlich ab, während in der Feme die dunklen Zinnen und Mauern des Towers auf ragten.


  Als die Sonne immer tiefer sank und sich anschickte, hinter den Kirchtürmen und Kaminen der Innenstadt völlig unterzutauchen, erhob sich über dem Fluß ein kalter Wind, der Peters Fell zerzauste und ihn daran erinnerte, daß sie für die Nacht noch keine Unterkunft hatten, wo sie es warm haben und geschützt sein würden.


  «Es wird bald dunkel sein», sagte er deshalb zu Jennie. «Wo werden wir nur diese Nacht schlafen?» Aber sie hörte gar nicht auf ihn, sondern starrte mit einem ganz verzückten Ausdruck im Gesicht geistesabwesend vor sich hin. Und dann sagte sie in einem höchst bedeutungsvollen Ton:


  «Peter, hättest du wohl Lust, eine kleine Reise mit mir zu machen?»


  Peter war sofort Feuer und Flamme, denn er liebte jede Veränderung, und er fand es herrlich, auf Reisen zu gehen.


  «Eine Reise? Oh, nur zu gern! Wohin denn und wann?»


  «Jetzt. Sofort. Ich meine, heute nacht, oder sobald ein Schiff ausfährt. Aber das können wir nachher noch feststellen. Nach Schottland. Ich möchte so schrecklich gern mal wieder nach Schottland. Ich möchte so schrecklich gern mal wieder nach Glasgow, wo ich auf die Welt gekommen bin, und auch alle meine Verwandten in Balloch und Gaerlochhead und Balmaha besuchen. Ach, Peter, wär das nicht ein großartiger Spaß?»


  Peter riß die Augen jetzt genau so weit auf wie Jennie, als er die Namen dieser Orte hörte, die so fremdartig und aufregend klangen, denn Nanny hatte ihm schon so viel von Glasgow und der Umgegend dort erzählt, und lebhaft rief er aus: «Aber Jennie, das können wir doch gar nicht, wir haben ja weder Geld noch Fahrkarten...»


  «Oh, das ist weiter kein Problem», erklärte Jennie. «Wir lassen uns einfach anheuern und verdienen uns die Passage nach Glasgow.»


  «Verdienen?» wiederholte Peter verblüfft. «Aber was können wir denn schon tun?»


  «Eine ganze Menge», antwortete Jennie. «Wir müssen nur ein Schiff ausfindig machen, das nach Glasgow fährt, und dann schmuggeln wir uns als blinde Passagiere an Bord, und sobald sie uns entdecken, lassen wir uns als Schiffskatzen anheuern. Das ist ganz einfach.»


  Jetzt war es an Peter, seine Gefährtin bewundernd anzustaunen. «Jenny», flüsterte er, «willst du damit sagen, daß du schon mal zur See gefahren bist?»


  «O ja, sogar schon öfter», erwiderte sie in diesem gleichmütigen Ton, in den sie unwillkürlich immer dann verfiel, wenn Peter sie bewunderte. «Das Dumme war bloß, daß ich nie wußte, wohin ich eigentlich fuhr. Ich wollte so gern einmal nach Ägypten, um die Gräber meiner Vorfahren aufzusuchen, und statt dessen landete ich oben in Oslo. Wie bald ich es satt hatte, immerfort getrockneten Fisch zu fressen! Und ein anderes Mal hab ich die ganze lange Fahrt nach New Orleans und zurück gemacht. Ich dachte schon, die Fahrt würde nie ein Ende nehmen. Achtundzwanzig Tage auf See! Das hängt einem bald zum Hals raus... Aber jetzt, wo ich weiß, daß du die Namen der Schiffe lesen kannst, und wo sie hinfahren...»


  Peter kamen plötzlich Bedenken. «Aber Jennie», sagte er, «auf einem Schiff bist du doch sozusagen auf die Menschen angewiesen, und du hast doch gesagt, du wolltest nichts mehr mit ihnen zu tun haben...»


  «Allerdings», entgegnete Jennie kühl, «aber an Bord ist das ganz etwas anderes. Da arbeitest du für deinen Lebensunterhalt, und, glaube mir, nicht zu knapp! Geschenkt wird dir nichts, so viel gibt es da zu tun: Mäuse und Ratten fangen, damit sie nicht überhandnehmen; das Wetter voraussagen; undichte Stellen ausfindig machen und solche, wo es schlecht riecht; Glück bringen und was sonst noch von dir verlangt wird, und das alles auf rein geschäftlicher Basis. Die Matrosen, die Maate und die Offiziere haben ihren festen Dienst, und der läßt ihnen viel zu wenig freie Zeit, als daß sie dir gegenüber sentimental werden könnten. Und du hast deine Arbeit, die dich weidlich beschäftigt, und damit hat sich’s. Die Verpflegung ist nicht schlecht und wird, was nicht unwichtig ist, regelmäßig ausgegeben — also die ist kein Problem, und reichlich ist sie auch. Nach ein paar Tagen bist du auch nicht mehr so wacklig auf den Beinen und kippst nicht mehr um, wenn’s mal heftiger schlingert, und abgesehen von einer gewissen Eintönigkeit, weil du ja oft tagelang kein Land zu sehen kriegst, ist das Leben an Bord wirklich nicht übel. Nun, Was meinst du, Freundchen?» Und dabei warf Jennie ihm einen verschmitzten Blick zu, als wollte sie sich zugleich bei ihm einschmeicheln und ihn herausfordern.


  «Geht in Ordnung», schrie Peter, «ich bin dabei!»


  «Bravo!» rief Jennie und schnurrte leise vor Entzücken. «Ich wußte ja, daß du mithalten würdest. Dann wollen wir jetzt mal weiter hier am Kai längs gehen bis zum ersten Bassin. Du brauchst mir nur die Namen der Schiffe vorzulesen, und dann werde ich schon eins finden, mit dem wir fahren können.»


  Sie setzten sich also unverzüglich in Bewegung und liefen von Wapping Wall bis zu den London-Docks. Bei all den Schiffen, die da im Alten und im Neuen Hafenbecken und dem ganzen so unendlich großen Londoner Hafen vor Anker lagen, blickte Peter zu diesen wohlklingenden und so verheißungsvollen Namen auf, die nebst den Heimathäfen in goldenen Buchstaben unter der Heckreling standen, und las sie Jennie vor.


  «Raimona — Lissabon», las er zunächst.


  «In Lissabon wimmelt es von Katzen — von meinem Schlag», erklärte Jennie abfällig.


  «Vilhjalmar — Helsinki...»


  «Nein, für Klippfisch bedanke ich mich, davon habe ich für mein Le. ben genug», bemerkte Jennie verächtlich.


  «Isis — Alexandria...»


  Bei diesem Namen bekam Jennie plötzlich ganz verträumte Augen und schien sich nicht schlüssig zu sein, ob sie ihren Entschluß, nach Schottland zu fahren, nicht doch ändern sollte, aber dann sagte sie: «Nein, später vielleicht, aber nicht jetzt. Vielleicht, wenn wir aus Glasgow zurückkommen. Alexandria, Kairo und dann den Nil hinauf bis Bubastis. Da möchte ich einmal hin, denn dort hat man uns früher als heilig verehrt...»


  Die Heimathäfen der Schiffe, die sie begutachteten, waren über den ganzen Erdball verstreut, von Suez bis Kalkutta, von Singapore bis Colon und von Bangor, Maine, bis Jamaica in Westindien und Tampico in Mexiko. Und schließlich entdeckten sie ganz am Ende des größten Beckens dicht vor der Einfahrt zu den St. Catherine-Docks noch einen kleinen plumpen Frachtdampfer, der dicht am Kai tief im Wasser lag und dessen Name nicht in goldenen, sondern in schmucklosen weißen Buchstaben aufgemalt und vom Rauch und Ruß so verschmiert und beschmutzt war, daß Peter ihn zuerst gar nicht lesen konnte und in der zunehmenden Dunkelheit ein zweites Mal hinschauen mußte, doch als er ihn dann entzifferte, machte sein Herz einen Freudensprung.


  «Jennie! Da steht: Gräfin von Greenock — Glasgow!»


  «Heureka!» schrie Jennie so schrill, daß ihre Stimme sich fast überschlug. «Das ist unser Schiff! Auf dem Kahn werden wir in den nächsten Wochen zu Hause sein, Peter!»


  Peters Begeisterung kühlte etwas ab, als er den Dampfer genauer in Augenschein nahm. Sein fleckiger, teils schwarzer, teils rostroter Rumpf war auffällig breit und ausgesprochen häßlich mit seinem stumpfen Bug, von dem ein kurzer Mast mit einem riesigen Ladebaum aufragte, der gerade dazu benutzt wurde, schwere Kisten, Säcke und Körbe und große, mit Tonnen und Kanistern gefüllte Netze vom Kai zu hieven und sie dann durch die Luke in den Laderaum zu versenken.


  Mittschiffs erhob sich die Kommandobrücke mit dem Steuerhaus darauf, bei dessen Anblick Peter an ein Stück Schokoladenschichttorte dachte, weil es abwechselnd in hellen und dunklen braunen Streifen angeblichen war. Dahinter ragte ein zweiter Mast auf, mit einem Ladebaum, der ebenfalls hin und her schwang, und noch etwas weiter hinten erblickte Peter die Bullaugen vor den Kajüten-Aufbauten. An jeder Seite hingen zwei Rettungsboote in den Davits, was Peter sehr beruhigte. Am meisten aber beeindruckte ihn der lange, ziemlich schmale, unten braun und oben schwarz gestrichene Schornstein, aus dem eine dicke Rauchfahne quoll, der ein so scharfer ätzender und beißender Geruch entströmte, daß Peter mehrmals heftig niesen mußte.


  «Gesundheit!» rief Jennie und sagte dann mit Nachdruck: «Das wird allerhand Mühe kosten, uns hier an Bord sauber zu halten. Aber du weißt ja wohl, was es bedeutet, wenn der Schornstein so heftig qualmt. Die haben die Kessel schon unter Dampf, weil sie heut nacht noch auslaufen wollen. Wir kommen gerade zur rechten Zeit, denn du siehst ja, sie laden so schnell sie nur können.»


  Jennie sah dem Verstauen der Ladung ein Weilchen zu und sagte: «Sieht mir ganz so aus, als übernehmen die eine sehr gemischte Ladung. Da wird es viel Arbeit für uns geben, zumal darunter auch Lebensmittel sein werden. Na, wie ist es, Peter? Bist du bereit, an Bord zu gehen? Dann tun wir’s besser gleich, solange sie alle noch so beschäftigt sind, und suchen uns ein Fleckchen, wo wir uns verstecken können, bis sie die Anker lichten.»


  Peter war so aufgeregt, daß er Mühe hatte, nicht mit den Zähnen zu klappern. «Und was machen wir, wenn sie uns finden und vielleicht eine Wut auf uns kriegen und uns über Bord werfen wollen?» fragte er Jennie, denn er erinnerte sich, gelesen zu haben, daß man mit blinden Passagieren, die erst entdeckt wurden, wenn das Schiff bereits auf hoher See war, kurzen Prozeß machte.


  «Was?» sagte Jennie richtig empört. «Matrosen? Uns über Bord werfen? Du vergißt ganz, daß die mächtig abergläubisch sind und meinen, wir Katzen brächten ihnen Glück. Also dann! Riskieren wir’s lieber nicht, gleich hier an Bord zu gehen, wo sie gerade laden. Da hinten bei den Offizierskajüten muß es noch eine dritte Gangway geben.» Der bloße Anblick des Dampfers bewirkte bereits, daß Jennie schon halb wie ein Seemann sprach. «Nach allem, was ich davon sehe, wie es hier an Bord zugeht, und nach dem Zustand zu schließen, in dem sich dieser alte Frachter befindet, wird dahinten keine Wache stehen. Die Crew ist wahrscheinlich zum größten Teil noch an Land, um zum letztenmal einen ordentlichen Zug zu machen. Komm, wir werden uns mal umschauen!»


  Sie schlichen auf dem unbeleuchteten Teil des Kais zum Heck der Gräfin von Greenock hin, wo tatsächlich eine schmale Laufplanke vom Kai bis zu einer Kajütentreppe gelegt war, die unter Deck führte. Und wie Jennie vorausgesagt hatte, befand sich weder an dem einen noch an dem anderen Ende der Gangway eine Wache, und überhaupt war weit und breit keine Menschenseele zu sehen.


  «Der Augenblick ist günstig», frohlockte Jennie, nachdem sie die Lage gründlich gepeilt hatte. Schnuppernd sah sie sich nochmals vorsichtig um, und dann trabte sie ohne weitere Umschweife die Planke hinauf, und Peter folgte ihr.


  


  


  


  Der Preis für zwei Passagen nach Glasgow


  


  Daß Jennie schon zur See gefahren war und sich auf einem Schiff genau auskannte, kam ihr jetzt gut zustatten. Sie befolgte wieder ihren alten Grundsatz, nichts zu überstürzen, sondern streng methodisch, Punkt für Punkt vorzugehen. Vor allem war sie darauf bedacht, keinem menschlichen Wesen zu begegnen, bevor das Schiff abgelegt hatte, denn vermochte sie selbst sich auch in den Schatten der Ecken und Winkel oder hinter diesem oder jenem Gegenstand unsichtbar zu machen, befürchtete sie doch, Peters auffällig weißes Fell könne sie beide verraten. Sie verließ sich aber ebenso sehr auf ihre Nase und auf ihren Instinkt wie auf ihre Erinnerung an die anderen Dampfer, auf denen sie als Bordkatze Dienst getan hatte, und lief mit Peter alsbald die schmale Kajütentreppe hinunter, die zu einer kleinen Messe und zur Kombüse führte.


  Die Teezeit war schon längst vorbei, die Mannschaften und Offiziere waren alle auf Deck mit dem Verstauen der Ladung oder sonstigen Vorbereitungen zum Auslaufen beschäftigt, und Jennie nahm daher an, daß sich in diesem Teil des Schiffes jetzt niemand aufhalten würde. Sie hatte sich nicht geirrt: das Feuer im Herd war ausgebrannt, und vom Koch und vom Aufwäscher war nirgends eine Spur zu erblicken. Auch standen sämtliche Türen offen, worin Jennie nur ein weiteres Merkmal dafür erblickte, wie schlecht es auf diesem Schiff mit der Disziplin bestellt war. So führte sie denn Peter unbehelligt von der Kombüse durch die Anrichte in die Vorratskammer, in der die für den Tagesbedarf bestimmten Lebensmittel aufgehoben wurden. An der Rückwand der Kammer befand sich ein Durchlaß zu einer steilen Eisentreppe, die auf einen Gang hinabführte, an dessen einer Seite der Kühlraum lag und diesem gegenüber ein großer Verschlag, der den gesamten Proviant enthielt — Säcke mit Mehl und Reis, weißen Bohnen und gelben Erbsen, Obst- und Gemüsekonserven, Fässer mit Heringen und Pökelfleisch, und Kisten mit Keks, Kaffee, Tee und Kakao.


  Die Lattentür zu diesem Vorratsraum stand ebenfalls weit offen. Drinnen war es dunkel, aber ganz hinten im Gang brannte eine elektrische Birne, die immerhin soviel Licht verbreitete, daß Jennie und Peter mit ihren scharfen Augen sich bald zwischen den Säcken, Fässern und Kisten fast ebenso gut zurechtfanden, als sei es heller Tag.


  Und dort in dem Vorratsraum sollte Peter, wohlverborgen hinter einer Kiste mit Tomatenkonserven, seine erste Maus entdecken — und verfehlen, wobei sich dann etwas herausstellte, was ihre Pläne ernstlich hätte gefährden können. Es war ihm niemals aufgedämmert, und auch Jennie hatte es versäumt, darüber nachzudenken oder gar bei ihren Erwägungen zu berücksichtigen, daß Peter, obwohl er ja wie ein Kater aussah und allem Anschein nach auch einer war und jedenfalls lernte, sich wie ein solcher zu benehmen, nicht die geringste Ahnung hatte, wie man die schwierige und so wichtige Aufgabe anpackte, eine Maus zu fangen.


  Tatsächlich sollte nur der glückliche Umstand, daß sozusagen in der letzten Minute noch eine weitere Stückgutladung eintraf und die Gräfin von Greenock in dieser und auch in der nächsten Nacht noch nicht auslief, es ihnen ermöglichen, diesem Mangel wenigstens bis zu einem gewissen Grade abzuhelfen, was wirklich ein Segen war, denn Aberglauben hin, Aberglauben her — mit einer Katze, die sich als unfähig erwies, jene schädlichen Nagetiere zu fangen, würde man auf einem Frachtdampfer gewiß nicht viel Federlesens machen.


  Die peinliche Entdeckung erfolgte, als Jennie Peters Aufmerksamkeit auf ein leises Kratzen und Knabbern lenkte, das plötzlich an der anderen Seite des Proviantraums zu hören war. Erregt flüsterte sie ihm zu: «Seht! Eine Maus! Da drüben bei der Kekskiste! Schau zu, daß du sie erwischst!»


  Peter starrte angestrengt durch die Dunkelheit, und bald erblickte er das graue Tierchen auch, wie es um die Ecke einer großen Blechkiste lugte, auf der HUNTLEY & PALMERS LTD., READING stand; zweifellos war es ein Mäuserich, ein ausgewachsener dreister Bursche mit einem gierigen Gesicht, unverschämt langen Schnauzhaaren und frechen kleinen Augen, so schwarz wie Jettperlen.


  Peter war so darauf aus, Jennie zu beweisen, was für ein tüchtiger Kater er war, wenn man ihm nur Gelegenheit dazu gab, daß er gar nicht erst zum Sprung ansetzte oder sich die Zeit nahm, die Entfernung abzuschätzen, geschweige denn irgendwelche Hindernisse und die Ausweichmöglichkeiten der Maus in Betracht zu ziehen. Ohne jede Überlegung schleuderte er sich in einem einzigen Schwung mit voller Wucht durch die Luft — mit gespreizten Krallen und weit geöffnetem Maul, um seine Beute sogleich ergreifen zu können.


  Als Peter landete, war natürlich keine Maus mehr da.


  Und nicht nur das, sondern seine Zähne schnappten ins Leere und auch seine Pfoten bekamen nichts zu fassen, und da er überdies die Entfernung falsch oder vielmehr gar nicht abgeschätzt hatte, bumste er mit dem Kopf hart gegen die Kante der Blechkiste, was aber alles nichts daran änderte, daß er das Gefühl hatte, sich schrecklich blamiert zu haben.


  Doch als die Maus sich vorübergehend in Sicherheit brachte, beging auch sie einen verhängnisvollen Fehler, indem sie es unterließ, hinter der Kekskiste Deckung zu suchen. Statt dessen piepste sie in panischem Entsetzen laut auf und rannte nach der anderen Seite hinüber, und im nächsten Augenblick schnellte Jennie wie ein in Pelz gehülltes Geschoß durch die Luft, die Vorderpfoten ausgestreckt und die Krallen entblößt, und teilte bereits im Sprung nach rechts und links rasch hintereinander kurze scharfe Hiebe aus. Als sie ihr Ziel erreicht hatte, prasselten ihre Schläge so heftig auf die Maus nieder, daß diese gar nicht wußte, wie ihr geschah: Jennie schleuderte ihr Opfer erst nach der einen und dann zurück nach der anderen Seite, warf die Maus dann hoch und schlug noch ein paarmal nach ihr, bevor sie sie dann mit dem Maul auffing, und ehe noch Peter aus seiner Verwirrung wieder zu sich gekommen war und sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, war schon alles vorüber.


  «Ach je», sagte Jennie, als sie die Maus fallen ließ, «daran hatte ich nicht gedacht. Natürlich konntest du nicht wissen, wie man das macht. Woher solltest du auch? Aber wir werden in eine schöne Patsche geraten, wenn man uns hier entdeckt, bevor du wenigstens eine Ahnung davon hast. Und ich weiß nicht, wieviel Zeit uns noch bleibt. Immerhin...»


  Peter fand endlich seine Sprache wieder und schrie zunächst vor lauter Ärger und Enttäuschung zornig auf. «Du meine Güte», sagte er dann gereizt, «gibt es denn überhaupt nichts, was ich tun kann? Muß ich denn alles erst lernen?»


  «Im Grunde ist es nur eine Sache der Übung», beschwichtigte ihn Jennie. «Selbst wenn man schon als Katze auf die Welt gekommen ist, muß man ständig trainieren. Darauf kommt es vor allem an und natürlich — so ungern ich diesen Ausdruck gebrauche — auch darauf, wie du das Ding drehst. Wie in allen Dingen kannst du’s auch hier richtig oder falsch machen. Das heißt, du mußt eine Maus mit den Pfoten fangen und nicht mit den Zähnen nach ihr schnappen, und das Wichtigste ist selbstverständlich die Vorbereitung. Schau her, ich werd dir mal zeigen, wie ich das meine.»


  Bei diesen Worten kauerte Jennie sich etwa einen Meter von der toten Maus entfernt auf den Boden und fing an, langsam mit ihrem Hinterteil zu wackeln, doch nach und nach beschleunigte sie das Tempo und machte immer kürzere Pausen. «Das mußt du erstmal üben», erklärte sie. «Wir tun das nicht etwa aus Spaß oder weil wir nervös sind, sondern nur, um uns selbst Schwung zu geben, verstehst du. Es ist soviel schwerer, aus dem Stand als aus der Bewegung zu springen, auch triffst dann dein Ziel nicht so genau. Probier’s nur mal auf die andere Weise, dann wirst du gleich sehen, wieviel leichter das geht.»


  Peter stellte sich bei dem Versuch, mit seinem Podex zu wackeln, anfangs sehr ungeschickt an, aber allmählich bekam er den Rhythmus heraus; es war beinahe so wie die Kommandos beim Wettlauf — Eins: In die Hocke! Zwei: Fertig! Drei: Los! —, nur daß diese Methode sogar noch besser war, fand Peter, und es stimmte wirklich, was Jennie gesagt hatte, denn durch diese leichte Bewegung bekam er soviel Schwung, daß er nun wie ein Pfeil von der Startlinie absauste.


  Als nächstes mußte er lernen, seine Pfoten so schnell zu bewegen, daß sie während des Sprungs und beim Landen mit unglaublicher Geschwindigkeit um sich hieben, ein Kunststück, das viel schwieriger war, als Peter sich das vorgestellt hatte, zumal er sich ja, wenn er wieder auf dem Boden ankam, nicht auf seine Vorderpfoten stützen durfte, sondern sofort damit zuschlagen und gleichzeitig sein Hinterteil in die Luft strecken mußte, um seinen Schlägen mehr Nachdruck zu geben.


  In seinem Übereifer verfehlte er auch seine zweite Maus, aber nur um Haaresbreite, und Jennie lobte seinen Sprung und seine Pfoten-Arbeit und bemängelte nur, daß er den Abstand nicht richtig geschätzt hatte und zu hastig gewesen war. «Eine Maus entwischt dir nur selten, wenn du dir etwas mehr Zeit läßt», erklärte sie, «weil eine Maus immer nur in einer Richtung denkt und stur das tun wird, was sie sich vorgenommen hat, falls sie nicht dabei gestört wird, und wird sie gestört, sitzt sie einfach da und zittert vor Angst, so daß du dich wirklich nicht zu beeilen brauchst, ihr den Garaus zu machen...»


  Seine dritte Maus brachte Peter denn auch ohne Panne glücklich zur Strecke. Jennie sagte, sie selbst hätte es nicht besser machen können, und als Peter ihr seine Beute überreichte, nahm sie dieses Geschenk huldvoll und mit offensichtlichem Vergnügen an und verspeiste die Maus.


  Die anderen Mäuse aber, die sie fingen, ließen sie liegen, weil Jennie meinte, es wäre sehr gut, wenn sie, sobald man sie entdeckte, gleich einige Proben ihrer Tüchtigkeit vorzeigen könnten.


  Und so übte und jagte denn Peter sehr fleißig, und Jennie riet ihm, die Maus so lange wie möglich am Leben und oben in der Luft zu lassen und sie nicht unnötig zu quälen, sondern darauf bedacht zu sein, immer wendiger und treffsicherer zu werden und seine Muskeln so zu trainieren, daß sie auch bei der geringsten Bewegung prompt reagierten.


  In der zweiten Nacht, die sie an Bord verbrachten, während das Schiff noch im Hafen lag, erwachte Peter mit einem unbehaglichen Gefühl. Im Proviantraum war ein neuer Geruch, den er so unsympathisch fand, daß ihm beinahe übel wurde. Und plötzlich sah er in einer Ecke zwei böse rote Augen funkeln. Bevor er sich noch rühren konnte, spürte er durch seine Schnurrhaare, daß Jennie auch wach war, und indem sie sich, um jedes Geräusch zu vermeiden, zum erstenmal dieser Nachrichtenübermittlung bediente, warnte sie ihn: «Eine Ratte! Sieh dich vor, Peter, diese Biester sind gefährlich! Das ist etwas, was ich dir nicht beibringen und wobei ich dir auch nicht helfen kann. Es wird dir nichts anderes übrig bleiben, als mir zuzusehen und zu versuchen, so gut du kannst daraus zu lernen. Und vor allem, was auch geschieht, rühr dich nicht vom Fleck, bleib ganz still sitzen und gib keinen Laut von dir, auch, dann nicht, wenn du mir etwas sagen möchtest. Also denk dran! Ich, gehe jetzt auf das Biest los.»


  Mit starkem Herzklopfen beobachtete Peter in der nächtlichen Dunkelheit die Pirsch, denn dies war etwas ganz anderes als die fröhliche und nahezu unbekümmerte Jagd auf Mäuse. Alles an Jennie zeugte von der völligen Konzentration, mit der sie da lautlos vorwärtsschlich — ihr lang vorgestreckter Kopf, ihr angespanntes Gesicht, das Glitzern in ihren weit aufgerissenen Augen und jede einzige ihrer geschmeidigen, so erstaunlich beherrschten langsamen Bewegungen. In ihrer ganzen Haltung drückte sich eine Behutsamkeit, eine Vorsicht und ein so tödlicher Ernst aus, wie Peter es noch nie zuvor an ihr bemerkt hatte. Er selbst war so erregt, daß seine Kehle sich ganz trocken anfühlte; seine Haut juckte, und seine Schnurrhaare zuckten nervös. Er gab sich jedoch alle Mühe, steif und starr sitzenzubleiben und sich nicht zu mucksen, damit er Jennie nicht durch irgendeine Ungeschicklichkeit in Gefahr brachte.


  Die bösen roten Augen glühten jetzt wie zwei brennende Kohlen, und mit seinen scharfen Ohren konnte Peter das widerliche Geschnüffel der Ratte und das Scharren ihrer Zehen auf dem Holzfußboden deutlich hören. Jennie hatte sich inzwischen flach ausgestreckt und kroch nun auf dem Bauch näher an den Feind heran. Plötzlich hielt sie inne und machte sich für ein paar Sekunden ganz steif, und den Blick starr auf ihre Beute gerichtet, schätzte sie bedächtig die Entfernung ab...


  Dann rollte sie sich, Zoll für Zoll, zu einer kleinen Kugel zusammen und spannte die stahlharten Muskeln unter ihrem Fell zum Sprung an. Die Ratte lag mit der Breitseite vor ihr. Jennie wackelte nur ganz kurz, einmal nach links, einmal nach rechts, und dann schoß sie durch die Luft auf die Flanke der Ratte zu.


  Aber so schnell sie auch war, die Ratte schien noch schneller zu sein, denn ihr Kopf fuhr wie der Blitz herum, und sie fletschte ihre weißen Zähne in einer so heimtückischen, peitschenartigen Bewegung, daß Peter seiner Freundin schon zurufen wollte: <Jennie, paß auf!> Gerade noch rechtzeitig entsann er sich jedoch ihrer Mahnung, unter gar keinen Umständen einen Laut von sich zu geben, und schluckte daher die Worte, die ihm bereits auf der Zunge lagen, wieder herunter.


  Und dann sah er etwas, was ihm wie ein Wunder vorkam, denn obwohl sie doch mitten in der Luft schwebte, nahm auch Jennie diese unheimlich rasche Bewegung der Ratte wahr, drehte sich, um dem scharfen Biß des gefährlichen Nagetiers zu entgehen, oben in der Luft halb uff ihre eigene Achse — so wie Peter es mal im Sommer die Taucher auf dem hohen Sprungbrett über dem Schwimmbassin in Wembley hatte tun sehen —> landete auf dem Rücken der Ratte und stieß ihr die Zähne direkt ins Genick.


  Dann folgte eine schreckliche Minute, in der Peter dumpfe Aufschläge, hastiges Scharren und Kratzen, ein schrilles Quieken und das laute Knirschen von Zähnen hörte, als die Ratte tückisch um sich schnappte und zu entkommen versuchte, während Jennie verbissen weiter um ihr Leben kämpfte und ihre Kiefer immer fester zusammenpreßte, bis ein scharfes Klicken ertönte — und im nächsten Augenblick hing die Ratte schlaff und reglos in Jennies Maul, und ein paar Sekunden später war alles vorbei.


  Noch etwas erregt und zittrig kam Jennie vom Kampfplatz zurück und sagte: «Puh! Diese dreckigen und ekelhaften Biester! Ich hasse Ratten — fast ebenso wie Menschen... Sie sind alle unsauber und verseucht, und wenn du dich von ihnen beißen läßt, kannst du selber krank werden, denn ihre Zähne sind alle vergiftet, und manchmal stirbt man sogar an einem Rattenbiß. Davor habe ich immer Angst...»


  «Jennie», fiel Peter ihr ins Wort und sagte voller Überzeugung: «Ich finde, du bist einfach wunderbar und der tapferste Mensch — ich meine, Katze, die ich je gesehen habe.»


  Diesmal bildete Jennie sich nichts darauf ein und brüstete sich auch nicht vor Peter, denn sie machte sich ernstlich Sorgen, da sie ihn ja zu diesem Abenteuer gedrängt hatte. Deshalb sagte sie jetzt nur: «Das ist es ja gerade, Peter. An einer Ratte können wir nicht üben und lernen wie an einer Maus, weil es zu gefährlich ist. Ein einziger Fehler, und... nun, das möchte ich nicht riskieren. Ich kann dir natürlich die Drehung zeigen, damit du die wenigstens richtig machst, um dem Biß dieser Giftzähne zu entgehen, aber den Sprung, den Abstand, den genauen Zeitpunkt und vor allem die richtige Stelle, wo du sie im Nacken beißen mußt, um ihnen das Genick zu brechen — ja, das muß eben hundertprozentig klappen, wenn es soweit ist, und mehr ist dazu nicht zu sagen. Packst du sie zu hoch oben am Hals oder gar am Hinterkopf, können sie sich freistoßen oder dich womöglich abschütteln. Von den größeren Ratten wiegen manche fast ebenso viel wie du, und kriegst du sie zu tief unten am Rücken zu packen, können sie den Kopf umdrehen und dich schwer verletzen.»


  «Aber wie soll ich es dann je lernen?» fragte Peter.


  «Vorläufig überlaß die Ratten nur mir», entgegnete Jennie, «aber schau jedesmal gut zu, wenn ich eine töte. Dabei wirst du mir schon manches abgucken können. Und wenn dann der Augenblick kommt, wo du’s selber tun mußt, wirst du’s entweder gleich das erstemal richtig machen und es danach nie wieder vergessen, oder...» Jennie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern begann sich angelegentlich zu putzen, und Peter spürte, wie es ihm eiskalt über den Rücken lief.


  Erst sieben Stunden nach dem Auslaufen der Gräfin von Greenock, die nun schwerfällig das breite Fahrwasser der Themsemündung entlang dampfte, wurden Jennie und Peter entdeckt. Als Mealie, der Koch, ein Neger aus Jamaica mit einem merkwürdig dreieckigen Gesicht, den Proviantraum betrat, um ein paar Dosen Corned beef zu holen, hatten Jennie und Peter dort statt irgendwelcher Empfehlungen und Billetts ihre Jagdbeute niedergelegt — acht Mäuse und drei Ratten, schön ordentlich, aufgereiht. Drei von den Mäusen hatte Peter beigesteuert, und er war unmäßig stolz darauf und bedauerte nur, daß es keine Möglichkeit gab sie mit seinem Namen zu zeichnen, etwa wie das Autogramm eines Autors unter einer kurzen Notiz: <Gefangen von Peter Brown im Proviantraum der Gräfin von Greenock am 15. April 1949.>


  Der Neger grinste über das ganze Gesicht — was es noch dreieckige, erscheinen ließ, da sein Kopf oben viel schmaler war als unten — und sagte: «Jessas, das sein gutt. Reklame machen sich lohnen. Das ich muß Kopten sagen!» Und da die Gräfin von Greenock zu der Sorte Schiff gehörte, wo der Smutje, wenn er dem Käpten etwas mitzuteilen hat, das auch ungeniert auf der Kommandobrücke tun kann, stieg Mealie sogleich zur Brücke hinauf und nahm Jennies und Peters Leistungsproben mit. Er berichtete also dem Kapitän, wie er die beiden blinden Passagiere gefunden hatte, und fügte noch hinzu: «Und, meiner Seel, haben Katzen Possage schon gezahlt. Guck dich an das!» Dabei rollte er seine Schürze auseinander und wies ihm die Jagdbeute vor.


  Der Kapitän, der Sourlies hieß und ein Musterexemplar der seltenen Spezies <dicker Schotte> war, sah nicht nur so aus, als wäre er krank, sondern fühlte sich auch so, und unzweideutig befahl er Mealie, <die ganze Schweinerei> über Bord zu werfen und sich wieder in seine Kombüse zu scheren. Er war ohnehin schlechter Laune, da für ihn wieder eine Zeit tiefen Mißvergnügens begonnen hatte, denn er haßte das Meer und alles, was damit zusammenhing, und fühlte sich nur dann einigermaßen wohl in seiner Haut, wenn sein Schiff im Hafen lag oder sich wenigstens in der Nähe eines Hafens befand oder, besser noch, einen Fluß hinauf- oder hinabdampfte, über dessen Ufer hinweg man weit ins Land sehen konnte.


  Diese eigentümliche Abneigung ging bei ihm so weit, daß er sich sogar weigerte, die Uniform eines Kapitäns anzulegen, und so trug er, während er über das Wohlergehen der Gräfin von Greenock wachte, einen graugesprenkelten Tweedanzug, dazu eine goldene Uhrkette über dem vorgewölbten dicken Bauch und auf dem Kopf einen senffarbenen weichen Filzhut, dessen schmale Krempe rings herum aufgestülpt war.


  Immerhin bestimmte er, als Mealie sich zurückzog, daß die Katzen, da sie ja nun einmal da seien und willens zu sein schienen, die Kosten der Passage durch Arbeit abzugelten, an Bord bleiben dürften, eine von ihnen jedoch in der Back untergebracht werden solle, da die Mannschaft über Ratten im Logis geklagt habe.


  Mealie hatte es jedoch nicht so eilig damit, achtem zu gehen, sondern erzählte jedem, den er unterwegs traf, seine Geschichte und zeigte ihm auch die Jagdbeute, mit dem Ergebnis, daß er, als er in den Proviantraum zurückkehrte, von einem kleinen Komitee begleitet wurde, das aus Mr. Strachan, dem Ersten, und Mr. Carluke, dem Zweiten Offizier, sowie dem Ersten Ingenieur, McDunkeld, und Angus, dem Boots’n, bestand, der offenbar nur diesen einen Namen hatte.


  Das Komitee hielt eine Beratung ab, deren wesentliche Punkte Peter Jennie rasch verdolmetschte, und ehe sie sich’s versahen, wurden die beiden Freunde getrennt, denn Jennie kam zur Mannschaft auf die Back, und Peter wurde, hauptsächlich auf Drängen von Mr. Strachan hin, in der Offiziersmesse zurückbehalten.


  Jennie konnte Peter nur noch zurufen: «Mach dir keine Sorgen. Wir werden schon Mittel und Wege finden, um zusammenzukommen. Tu dein Bestes. Und wenn dir eine Ratte begegnet, zaudere nicht und spiele nicht mit ihr, sondern bring sie um!»


  Dann packte der Boots’n Jennie an der Hautfalte über dem Genick und ging mit ihr davon.


  


  


  


  Die <Gräfin von Greenock> und ihre Besatzung


  


  Als Peter noch ein Junge gewesen war, hatte Nanny ihm oft von den drolligen kleinen Dampfern erzählt, die in Greenock und Gourock, den beiden Hafenstädten ganz nahe bei Glasgow, wo sie als Kind gelebt hatte, anzulegen pflegten. Aber noch nie, dachte Peter, konnte es ein so merkwürdiges Schiff und eine so schlecht ausgesuchte Besatzung gegeben haben wie die Gräfin von Greenock und ihren bunt zusammengewürfelten <Verein> von Offizieren, Maaten und Matrosen, die Peter nun nach und nach kennenlernte, als die Gräfin gemächlich an der Süd-und Westküste von England entlangfuhr, wobei sie offensichtlich jede Gelegenheit wahrnahm, ihren stumpfen rostzerfressenen Bug in einen Hafen zu lenken, auch wenn es gar keinen stichhaltigen Grund dafür gab.


  Denn soweit Peter feststellen konnte, schien an Bord niemand ganz bei der Sache zu sein. Mit Ausnahme des Zweiten Ingenieurs, der sich so gut wie keinen Augenblick von der uralten klapprigen Maschine trennte, die es irgendwie noch immer fertigbrachte, die Gräfin im Schneckentempo durch die unruhige See des Kanals zu manövrieren, batte allem Anschein nach jeder Mann von der Besatzung irgendeine Eigenheit, ein Steckenpferd oder eine Liebhaberei, die mehr von. seiner Zeit beanspruchte, als er den Pflichten widmete, die erfüllt werden mußten, um das Schiff flott zu halten und es an seinen jeweiligen Bestimmungsort zu bringen.


  Da war zunächst Käpten Sourlies — und wenn Peter und Jennie nachmittags während ihrer Freizeit im Laderaum direkt hinter der Kommandobrücke oder auch am Heck zusammentrafen, um ein bißchen schwatzen und sich über ihre Arbeit, ihre Abenteuer und die Leute aus, zusprechen, die sie im Laufe der Zeit kennengelernt hätten, waren sie sich stets darin einig, daß es nach allem, was ihnen so vor Augen und Ohren gekommen war, bestimmt keinen verrückteren Menschen gab al8 ihn.


  Seine Abneigung gegen das Meer und alles, was damit zu tun hatte rührte — wie Peter erfuhr, als er die Offiziere und Mannschaften belauschte, wie sie sich gerade über den Käpten unterhielten — erstaunlicherweise davon her, daß er einem alten Seefahrergeschlecht entstammte. Als dann die Reihe an ihn kam, die Tradition fortzusetzen, war er laut Mr. McDunkeld aus seinem Elternhaus in Glasgow fortgelaufen und hatte sich auf einem Bauernhof verdingt, denn das einzige, wofür er sich wirklich interessierte, war die Landwirtschaft.


  Mr. Fairlie, der Funker, dem Mr. McDunkeld diese Geschichte erzählte, sagte, er habe schon oft von Bauernjungen gehört, die von zu Hause fortliefen, um zur See zu gehen, aber daß jemand aus einer Familie von eingefleischten Seebären es vorzog, Bauer zu werden, sei ihm in seinem ganzen Leben noch nicht untergekommen. Daraufhin hörte Peter Mr. McDunkeld sagen, daß es, soviel er wisse, wirklich so gewesen sei und Käpten Sourlies’ Vater sehr zornig geworden wäre, als er seinen Sohn unter lauter Kühen, Hühnern und Schweinen antraf, so daß er ihn wieder mit heimnahm, ihm eine Heuer verschaffte und ihn zwang, solange auf den Bordplanken auszuharren, bis er sein Kapitänspatent erworben hatte. Durch seinen Tod fesselte der Vater den Sohn dann für immer an den verhaßten Beruf, indem er ihm die Gräfin von Greenock als sein Erbteil aufhalste. Kapitän Sourlies war als echter Schotte viel zu geizig und geschäftstüchtig, als daß er es über sich gebracht hätte, den Frachter anderen Händen anzuvertrauen, und so kam es, daß er, der das Land so liebte, sich dazu verdammt sah, auch sein ferneres Leben auf dem Wasser zu verbringen.


  Indem er sich nur auf die Küstenschiffahrt verlegte und dafür sorgte, daß die Gräfin möglichst viele, und das hieß, fast alle Häfen zwischen London und Glasgow anlief, gelang es ihm, das offene Meer weitgehend zu vermeiden und außerdem noch gute Geschäfte zu machen. War das Schiff zwischen zwei Häfen unterwegs, fühlte er sich richtig unglücklich, war auffallend schweigsam und überaus reizbar und hielt sich meist mißmutig in seiner Kajüte auf, wo er landwirtschaftliche Lehrbücher studierte. Auf der Brücke ließ er sich dann nur sehr selten blicken. Wenn der Dampfer infolge zu starken Gegenwinds oder bei Nebel an Fahrt verlor oder wegen eines Maschinendefekts nicht von der Stelle kam, steckte er für einen Augenblick den Kopf zur Tür hinaus und erkundigte sich nach der Ursache der Verzögerung, und gleichgültig, worauf diese beruhte, zog er sich dann wieder in seine Kajüte zurück, wo er einen Wutanfall bekam, der sich darin äußerte, daß er alle zerbrechlichen Gegenstände, die sich gerade in seiner Reichweite befanden, auf den Boden schmiß.


  Peter und Jennie schätzten, daß der Käpten gut seine dreihundert Pfund wog. Er hatte ziemlich tiefliegende, verschmitzt blinzelnde Schweinsäugelchen, einen kleinen Schmollmund und ein Doppelkinn, dessen runde Speckfalten Peter an die konzentrischen Kreise erinnerten, die sich in einem Teich bilden, wenn man einen Stein ins Wasser wirft. Was sie aber beide am meisten erstaunte, war die verblüffende Tatsache, daß statt des tiefen und donnerartigen Gepolters, wie man es aus einem so gewaltigen Körper und mächtigen Brustkasten hervorbrechen zu hören erwartet hätte, sich, wenn er den Mund aufmachte, eine Fistelstimme vernehmen ließ, die genau so klang wie das Gurren eines Täuberichs, und je wütender er über etwas wurde — und auf See machten ihn fast alle Dinge wütend — um so piepsiger, sanfter und zärtlicher gurrte er. Auf die Brücke oder auch nur an Deck ging er nie ohne seinen senffarbenen weichen Filzhut, und bei schlechtem Wetter trug er kein Ölzeug und keinen Südwester wie die anderen Männer an Bord, sondern einen gelbbraunen Regenmantel. Besserer Laune und etwas umgänglicher wurde er nur, wenn die Gräfin einen Fluß hinaufdampfte oder zwischen zwei Landzungen in eine Bucht einfuhr. Dann ließ er sich sogar gelegentlich zu den Mahlzeiten in der Messe blicken.


  Mr. Strachan, der Erste Offizier, verkörperte in jeder Hinsicht das genaue Gegenteil. Er war ein hochgewachsener noch junger Mensch mit rotem Haar, dichtstehenden blauen Augen und einer niedrigen Stirn, der, wie Jennie bemerkte, zwar nicht sehr intelligent war, aber das Meer liebte und alles, was sich darauf zutrug oder darauf bezog, als ein Abenteuer betrachtete, mochte es auch noch so geringfügig sein. Das mußte ihn natürlich mit dem Kapitän in Konflikt bringen, und ehrlich gesagt, kamen die beiden Männer auch nicht allzu gut miteinander aus. Doch hatte das, da Kapitän Sourlies seinem Ersten — jedenfalls auf See — praktisch die Schiffsführung überließ, nicht viel zu bedeuten.


  Peter entdeckte bald, daß Mr. Strachan, außer der Liebe zu seinem Beruf, noch zwei anderen Neigungen frönte. Er war nämlich ein begeisterter Anhänger der Fechtkunst, und wenn er in Glasgow und in London Landurlaub hatte, nahm er in beiden Städten regelmäßig an den Übungsabenden eines Fechtklubs teil. Außerdem war es seine Passion, von den phantastischen Begebenheiten und Abenteuern, die er im Laufe der Jahre auf See und in verschiedenen ausländischen Häfen erlebt haben wollte, nicht ganz glaubwürdig klingende Geschichten zum besten zu geben, die er mit einem <ob du’s nun glaubst oder nicht> etwas schmackhafter zu machen suchte.


  Wenn dann ein Zuhörer seine Verwunderung oder gar gelinde Zweifel daran bekundete, daß sich eine so kuriose Begebenheit wirklich zugetragen haben könnte, pflegte Mr. Strachan den <Beweis> für dieses Erlebnis anzutreten, indem er zum Beispiel ein ausgebranntes Streichholz einen kleinen Kieselstein oder einen zerknüllten Zettel hervorzog und sagte: <Und dieses selbe Stück Poppier, das ich dir hier zeige, befand sich schon damals, als mir das possiert ist, in meiner Hosentosche!> Zu diesem Zweck sammelte er alle möglichen Dinge und hob er die komischsten Sachen auf, und er war richtig böse auf Mealie, den Smutje, wey dieser schließlich doch Kapitän Sourlies’ Befehl nachkam und die von Peter und Jennie gefangenen Mäuse und Ratten über Bord warf — denn Mr. Strachan war fest davon überzeugt, daß die Kadaver der Nagetiere einen untrüglichen Wahrheitsbeweis für die Geschichte der beiden Katzen geliefert hätten, die sich als blinde Passagiere an Bord geschmuggelt und, als sie entdeckt wurden, das Kostgeld für ihre Passage mit ihren Jagdtrophäen berappt hatten.


  Peter, der als Junge schon immer besonders gern Geschichten gelesen und Filme gesehen hatte, in denen Fechtszenen vorkamen, fand es furchtbar aufregend, Mr. Strachan während der Seereise beim Training zuzusehen. Als Gegner benutzte dieser einen Strohmann, den er sich von Mt. Box, dem Zimmerer, eigens zu diesem Zweck hatte anfertigen lassen, und den er bei gutem Wetter auf die hintere Ladeluke postierte und dann mit dem Säbel bearbeitete.


  Dieser Strohmann wurde an Bord der Gräfin von Greenock allgemein nur <der Alte> genannt, denn der Zimmerer hatte, ob nun absichtlich oder nicht, es irgendwie fertiggebracht, seinem Machwerk sowohl in der Figur als auch im Gesicht eine auffallend große Ähnlichkeit mit dem korpulenten Kapitän zu geben. Sourlies’ Doppelgänger hatte einen mit Segeltuch umwickelten Holzarm mit einer Metallfeder im Handgelenk, an der sein Rapier befestigt war: ein Degen mit drei messerscharfen kleinen Stahlspitzen. Sobald Mr. Strachan ihm einen Schubs gab, um den Mechanismus auszulösen, und dann seine Ausfälle begann, wackelte der Strohmann fast ebenso heftig, wie der alte Sourlies es getan haben würde, wenn er sich gegen einen Angreifer hätte verteidigen müssen.


  Und so begab sich denn Mr. Strachan, nackt bis zum Gürtel, den Säbel in der Faust, in seiner Freizeit, wenn es nicht gerade regnete, auf die mit einer Plane bedeckte hintere Ladeluke, schrie des alten Sourlies’ stummes Ebenbild, das ihm da in Lebensgröße gegenüberstand, mit einem lauten <Hoho> und <Hehe> herausfordernd an und rief ihm zu: «Oh du willst wohl mal wieder, wie? Also dann sollst du auch welche haben, den hier und den da und noch einen, du Jammerlappen!», wobei er tänzelnd hin und her sprang und seinem wohlgepolsterten Gegner die Spitze seines Säbels in den Leib rannte, während Peter und Jennie, die gleichzeitig Freiwache hatten, in respektvoller Entfernung ihren Beobachtungsposten bezogen und ihm fasziniert zusahen, den Blick auf die aufblitzende Waffe gerichtet, deren Bewegungen sie nicht eine Sekunde lang aus den Augen ließen, so daß ihre Köpfe sich bald vor, bald zurück beugten und bald nach der einen, bald nach der anderen Seite herumflogen wie bei den Zuschauern eines Tennisturniers.


  Als Mr. Strachan einmal, schon ganz am Anfang der Fahrt, einen besonders heftigen Ausfall machte, versäumte er es, den Gegenstoß des Strohmanns zu parieren, so daß die Klinge von Sourlies’ leblosem Doppelgänger ungehindert vorschnellte und Mr. Strachans Arm vom Handgelenk bis zum Ellbogen auf schlitzte und ihn schwer verletzte. Jedermann an Bord ließ daraufhin sofort die Arbeit im Stich, mit der er gerade beschäftigt war, und eilte herbei, um sich die Bescherung anzusehen, einschließlich Kapitän Sourlies, der mit dem Verbandskasten angelaufen kam und die Wunde in Mr. Strachans Arm mit sechs großen Stichen zunähte. Und allem Anschein nach tat er das mit tiefer Befriedigung. Peter und Jennie hatten tatsächlich beide den Eindruck, daß der Käpten sich über diesen Unfall geradezu freute und sich so benahm, als sei er selbst es gewesen, der dem ungestümen Offizier diese Wunde zugefügt hatte, denn während er den verletzten Arm abtupfte und zunähte, hörten sie ihn murmeln, er hoffe, das würde Mr. Strachan eine Lehre sein.


  Für den Offizier war es hingegen nur eine neue wunderbare Geschichte, mit der er nun hausieren gehen konnte, und eine große Genugtuung, wahrscheinlich der einzige Fechter in der ganzen Welt zu sein, der je von einem Strohmann besiegt und dabei schwer verwundet worden war, und das Beste daran war noch, daß er ja den sichtbaren Beweis auf dem Arm trug, da er gewiß zeitlebens eine Narbe zurückbehalten würde.


  Aber am besten gefiel Peter doch der Zweite Offizier, der kleine Mr. Carluke, der ein bißchen so aussah wie ein harmloses Wiesel und in seiner Freizeit für die billigen Magazine und die Hefte mit den Schauerromanen Wildwest- und Indianergeschichten verfaßte, um sein Einkommen etwas nach oben hin abzurunden und sich eine Rücklage für den Tag zu schaffen, an dem er die Seefahrt an den Nagel hängen und sich ganz der Literatur widmen würde. Er hatte noch nie einen Indianer gesehen, außer im Film, und war im Atlantik noch nie über die Scilly-Inseln hinausgekommen, doch hatte er eine Menge über die Cowboys und ihre Eigenheiten gelesen und liebte es, die eine oder andere dramatische Episode seiner spannenden Erzählungen zwischen zwei Wachen in der Abgeschlossenheit seiner Kajüte sich selbst vorzuagieren, bevor er sie zu Papier brachte.


  Er hatte Katzen gern, und so genoß Peter den Vorzug, manche vergnügliche und aufregende Stunde auf dem Tisch sitzen zu dürfen, an dem Mr. Carluke seine Geschichten schrieb. Das machte ihm fast ebensoviel Spaß, erzählte er Jennie später, wie ins Kino zu gehen. Denn der kleine Mann legte von Zeit zu Zeit die Feder hin, sprang ganz plötzlich auf, griff sich mit beiden Händen an die Hüften, als ziehe er zwei Pistolen aus ihren Lederhalftern, krümmte dann Zeigefinger und Daumen, wie wenn er zugleich mit der Rechten und mit der Linken die Abzugshähne von zwei Trommelrevolvern spannte, und sagte mit schneidender Stimme: «Daß du dich nicht von der Stelle rührst, Luke Short, du abgefeimter Pferdedieb du, oder ich gebe dir hier mit meinen beiden 45-Kaliber-Pusterohren etwas Luft zu schlucken, so wahr ich kein Hundsfott bin!» Dann ging er rasch wieder zu seinem Tisch zurück und schrieb alles genau so nieder, wie er es gesagt hatte, was Peter einfach wunderbar fand. Manchmal ergriff Mr. Carluke auch ein Küchenmesser und tat so, als sei er eine Rothaut, die im Begriff war, ein Bleichgesicht zu skalpieren; und wenn dann in letzter Minute die Kavalkade zur Rettung herangebraust kam, ahmte er sogar das Geklapper der galoppierenden Pferde nach, indem er sich im Takt der Hufe eifrig auf die Schenkel schlug.


  Jennies Reich hingegen war das Vorschiff, wo sie sich während der Nachtwachen für die riesengroßen Ratten, die dort hausten, zu einem wahren Schrecken auswuchs, zur Freude und Zufriedenheit der Matrosen, die dort ihre Kojen hatten. Sie freundete sich rasch mit diesen einfachen Männern an, die es großartig fanden, daß Jennie sich unter ihnen so heimisch fühlte, und sie wurde es nicht müde, Peter zu erzählen, was sie von den sonderbaren Käuzen im Mannschaftslogis aufgeschnappt hatte.


  Da gab es, berichtete Jennie, einen Matrosen, der früher ein Eremit gewesen war und zehn Jahre lang in einer Höhle gelebt hatte, bis er sich eines Besseren besann; ein anderer hatte in einem Schönheitssalon in Edinburgh einen Dauerwellen-Apparat bedient, bis irgend etwas daran nicht mehr funktionierte und er zu seinem Unglück die Haare einer Kundin so stark verbrannte, daß sie ihr alle ausfielen und er fristlos entlassen wurde; und ein dritter hatte am Strand von Brighton seine Schwimmkünste zur Schau gestellt, weil er so ungewöhnlich lange den Atem anhalten und unter Wasser bleiben konnte.


  Weil sie sie nun täglich wieder zu hören bekam und ihr dabei so manches vergessene Wort wieder einfiel, wurde Jennie mit der Sprache der Menschen wieder besser vertraut, und die erstaunlichste Geschichte wußte sie von Angus, dem Boots’n, zu erzählen und davon, womit er seine Zeit verbrachte, wenn er keine Wache und auch sonst nichts zu tun hatte. Was glaubte Peter wohl, was der in seinen Mußestunden tat?


  Angus war Peter gleich aufgefallen, weil er solch ein Hüne von Mann war, bärtig wie ein Hochländer, mit Armen, bei denen man unwillkürlich an die Äste alter Eichen dachte, und schwieligen Händen mit roten, stark hervortretenden Knöcheln und langen dicken Fingern, die wie Blutwürste aussahen. Als Peter erklärte, daß er sich nicht vorstellen könne, was für ein Steckenpferd der Bootsmann habe, sagte sie es ihm: «Sticken!» Mit buntem Garn stickte er wunderschöne Blumen auf eine Leinendecke, die über einen Holzreifen gespannt war. Er machte das tatsächlich ausgezeichnet, sagte Jennie, sie habe ihm nämlich einen ganzen Morgen lang zugeschaut, und die Blumen wirkten so echt, daß man sie beinahe riechen könne.


  Einer der neu angeheuerten Matrosen an Bord war so unklug gewesen, Angus damit aufzuziehen und sich offen über ihn lustig zu machen, woraufhin Angus ihn mit einem einzigen Schlag zu Boden gestreckt hatte, wo der Spötter bewußtlos liegenblieb. Als der Matrose, durch mehrere Eimer Wasser aus seiner Ohnmacht erweckt, sich wieder erhob, sagten ihm die anderen, daß es sehr töricht gewesen sei, Angus zu verspotten, nicht etwa wegen der <Ohrfeige>, die ihm das eingebracht habe, sondern weil er hätte wissen sollen, daß Angus, sobald die Gräfin in Glasgow anlege, seine Stickerei in ein bestimmtes Geschäft trage und jedesmal drei Pfund und zehn Schillinge dafür erhalte.


  Es war wirklich bemerkenswert, daß die Crew der Gräfin von Greenock — bis auf den Käpten und den Ersten Offizier — trotz der großen Verschiedenheit dieser Männer und ihrer Interessen und Liebhabereien so gut untereinander auskam und es irgendwie doch fertigbrachte, ihren Pflichten immerhin soweit zu genügen, daß sie den alten Frachter längs der Küste von einem Hafen zum anderen bugsierte, ohne Bruch zu machen oder ihn in den Grund zu rennen oder auch nur zu oft aus dem Kurs zu kommen. Jennie sagte, auf all den Schiffen, auf denen sie schon zur See gefahren war, habe sie noch nie eine so unfähige und saumselige Bande von Matrosen gesehen, und da jeder Mann an Bord noch andere Interessen und irgendeine Nebenbeschäftigung hatte, verspürte natürlich auch niemand die Neigung dazu, die Gräfin sauber und fit zu halten. Da es aber Kapitän Sourlies ganz gleichgültig zu sein schien, ob sein Schiff wie ein Schweinestall aussah, kümmerte sich auch sonst niemand darum, und so lebten sie alle recht vergnügt und zufrieden mitten im Dreck. Jennie fand das ziemlich ekelhaft, doch Peter, der ja zum Teil immer noch ein Junge war, hatte einen Heidenspaß daran, an einem Ort zu leben, wo man nichts schmutzig machen konnte, weil alles schon schmutzig war, und er unterzog sich der Mühe, sich täglich zu waschen, nur deshalb, weil er Jennie nicht enttäuschen wollte.


  Doch davon abgesehen, hatte Jennie nur sehr wenig und Peter überhaupt nichts zu beanstanden. Sie hatte ganz recht gehabt mit dem, was sie über den Tageslauf an Bord gesagt hatte. Jeder war entweder mit seiner Arbeit beschäftigt oder ging seinen Privatangelegenheiten nach, je nachdem, was ihn gerade am meisten interessierte, und jedenfalls hatte niemand Zeit oder Lust dazu, den beiden Katzen durch Zärtlichkeiten oder Sentimentalitäten lästig zu fallen. Mr. Carluke kraulte zwar Peter manchmal etwas unbeholfen den Kopf, aber sonst blieben die beiden Freunde sich selbst überlassen.


  Sie hatten es auch nicht nötig, ihre Jagdbeute zu verspeisen, denn zweimal am Tag, morgens und abends, stellte ihnen Mealie, der schwarze Koch, eine Schüssel mit köstlichem Futter hin: Haferflocken mit Büchsenmilch oder gehacktes Pökelfleisch oder auch Gefrierfleisch, zum Beispiel ein Stück Hammelkeule mit etwas Gemüse als Beilage. Sie bewahrten ja auch <seine> Vorräte davor, von den gefräßigen Mäusen und Ratten geplündert zu werden, und er war dankbar und behandelte Jennie und Peter mit jenem Respekt, der allen Angehörigen einer Schiffsbesatzung zukommt, die ihre Pflicht tun. Wenn er morgens die Kombüse betrat, um das Feuer anzumachen, rief er über die Eisenstiege zu Peter hinunter: «Heh, Weißfell! Wieviel Maus du hast gefangt diese Nacht?» Dann trat er einen Schritt näher und blickte zum Fuß der Treppe hinab, wo Peter immer seine nächtliche Jagdbeute fein säuberlich niederzulegen pflegte.


  Mealie lachte schallend und rief Peter zu: «Hoho, du Weißfell! Du tun gutte Arbeit. Dafür ich geben dich und deine Pussie heute serr guttes Frühstück. Du mögen gern ein Stück gebruzzelte Speck?»


  Da die wachsamen Nagetiere darauf bedacht waren, sich tagsüber nicht blicken zu lassen, besonders seit sich unter ihnen wie ein Lauffeuer die Nachricht verbreitet hatte, daß nicht nur eine, sondern zwei Katzen an Bord waren, gingen Peter und Jennie nur nachts auf die Jagd. Wenn sie dann gefrühstückt hatten, schliefen sie oft bis in den Mittag hinein und trafen sich dann nachmittags mittschiffs in einem der Laderäume oder, wenn die Sonne schien und ruhige See war, auf dem Achterdeck, wo sie sich die erfrischende, salzhaltige Meeresluft um die Ohren wehen ließen, während die Gräfin von Greenock schwarze rußige Rauchwolken aus ihrem Schornstein ausstieß und nahe genug an den smaragdgrünen Weiden und dunklen Felsen der englischen Küste entlangschipperte, daß Peter und Jennie den violetten Dunst über den mit Glockenblumen übersäten Wiesen und, weiter südlich, die mit gelben Primeln gesprenkelten Klippen sehen konnten.


  Dabei vergaßen sie keineswegs ihr Training und Peters Nachhilfestunden, und bei schlechtem Wetter, wenn es stürmte und regnete oder die Gräfin vom Nebel aufgehalten wurde, zogen sie sich auf einen freien Platz im zweiten Laderaum zurück, wo Jennie ihren Liebesdienst fortsetzte, Peter in all den Dingen zu unterweisen, die er wissen mußte, um sich als Kater ganz ohne fremde Hilfe durchs Leben schlagen zu können.


  


  


  


  Über Bord!


  


  Indem er die glatten Wände einer riesigen Transportkiste als Übungsgelände benutzte, versuchte Peter nun hinter das Geheimnis des doppelten Aufschwungs oder nochmaligen Hochsprungs zu kommen, und nach qualvollen Stunden, in denen Jennie als gestrenge Lehrmeisterin fungierte, hatte er es plötzlich heraus. Eben noch war er, als er sich bemühte, diese senkrechten Wände zu erklimmen, wieder einmal abgerutscht und heruntergefallen, doch im nächsten Augenblick hatte er es geschafft: ein blitzartiger Vorstoß mit den Hinterbeinen, die sich diesmal irgendwie an der Kistenwand festzuhalten vermochten und ihm von neuem Schwung verliehen — und seitdem konnte er es ein für allemal.


  Jennie war höchst zufrieden mit ihm, denn dieser spezielle Trick, eine kahle Wand hinaufzuspringen, ohne daß irgendein Riß oder sonst eine Unebenheit den Pfoten einen Halt bot, sei nun einmal, sagte sie, eine besondere Fähigkeit, die nur den Katzen eigen sei, und überdies eine, die sich nicht genau erklären und vordemonstrieren oder lehren lasse. Jennie konnte ihm daher keinen besseren Rat geben als diesen: «Du denkst einfach, du bist schon halb oben, Peter, und du mußt dir immer wieder Vorhalten, daß es dir möglich ist, dann kannst du es auch!»


  Nun, die Gräfin hatte plötzlich in einem Wellental etwas zu schlingern begonnen, und das half Peter ein wenig und stimmte ihn zuversichtlich. Und das nächste Mal war er überzeugt, daß er es schaffen würde, und da gelang es ihm auch.


  Mit unendlicher Geduld brachte Jennie ihm bei, wie er auch in der Luft seinen Körper in der Gewalt behalten konnte, denn sie behauptete, für eine Katze gebe es eigentlich nichts, was wichtiger wäre. Mit ihr zusammen studierte Peter auch die Drehung mitten in der Luft aus dem Sprung heraus, so daß er, wenn er sich erstmal vom Boden abgestoßen hatte, beinahe so, als fliege er, die Richtung ändern konnte; und Peter liebte dieses Gefühl der Macht und der Ungebundenheit, das ihn jedesmal überkam, wenn er sich wie ein Akrobat in der Luft um sich selber drehte, deshalb übte er dieses Kunststück auch noch öfter als alle anderen. Audi mußte er lernen, sich im Fallen so rasch umzudrehen, daß er, wenn er von einem Schrank oder aus einem Fenster herunterfiel, stets auf seinen Füßen landete, und bald brachte er es darin zu einer so großen Geschicklichkeit, daß er selbst dann, wenn er von einer nur einen Meter hohen Kiste aus in die Luft sprang, wie der Blitz herumzuschnellen vermochte und infolgedessen tatsächlich auf seine vier Pfoten fiel, und dazu noch völlig geräuschlos.


  Ihre Freizeit war jedoch nicht ausschließlich diesem harten Training gewidmet. Es gab auch stille Stunden, in denen sie sich Seite an Seite oben auf einem der abschüssigen Lukendeckel ausstreckten und Peter Jennie alle möglichen Fragen stellte, zum Beispiel, warum sie mit Vorliebe immer auf den höchsten Gegenständen lag und sich die Welt also von oben besah. Daraufhin sprach ihm Jennie von den tiefeingewurzelten Instinkten, die noch aus jener Zeit, vor Millionen und aber Millionen Jahren, herrührten, in der alle Katzen noch gleich groß gewesen waren und überhaupt gleich ausgesehen hatten und, wenn sie am Leben bleiben wollten, hatten lernen müssen, sich zu schützen. Und um den Gefahren zu entgehen, die ihnen von all dem Getier drohte, das damals überall auf dem Erdboden oder dicht darüber herumkroch und einherstampfte, lebten diese ersten Katzen hoch oben in irgendwelchen Felsenhöhlen oder auf Baumästen, von wo aus sie alles sehen konnten, was sich ihnen näherte.


  Aus demselben Grunde, erklärte Jennie, schliefen Katzen auch so gern in Kisten, Pappkartons oder Schubladen, weil sie dort ringsum von schützenden Wänden umgeben waren wie einstmals in ihren Höhlen und sich deshalb sicher genug fühlten, um sich ganz entspannt dem Schlaf hinzugeben.


  Einmal fragte Peter auch: «Jennie, warum streckst du eigentlich, wenn du zufrieden bist und dich ausgesprochen wohl fühlst, immerfort deine Krallen aus, nur um sie gleich wieder einzuziehen? Das ist so drollig anzusehen, weil du ja dann nach gar nichts greifst. Und ich entsinne mich noch, zu Hause, ich meine, als wir noch in dem Lagerhaus wohnten, da bist du mal mit deinen Pfoten hin und her über die Steppdecke gestrichen, gerade so, als ob du das Bett machen wolltest Ich tu das nie, obwohl ich doch auch schnurre, wenn ich glücklich bin...»


  Jennie, die sich auf der Plane über dem Lukendeckel zusammengerollt hatte, hob den Kopf und warf Peter einen überaus zärtlichen Blick zu, bevor sie antwortete: «Ich weiß, Peter, und das ist wieder etwas, was mir sagt, daß du trotz deines Aussehens eigentlich ein Mensch bist und vielleicht immer bleiben wirst. Aber vielleicht kann ich’s dir trotzdem erklären. Sag mir mal etwas Liebes, Peter!»


  Peter wußte darauf nur zu erwidern: «Ach, Jennie, ich wünschte, ich wäre nichts anderes als eine Katze, damit ich mehr so sein könnte wie du...»


  Ein Lächeln des Entzückens huschte über Jennies Gesicht, sie schnurrte so heftig, daß ihre Kehle sichtlich zitterte, und langsam schob sie ihre weißen Pfoten vor und zurück, wobei sie ihre Krallen immer von neuem ausstreckte und wieder einzog, als knete sie einen Kuchenteig.


  «Siehst du?» sagte sie zu Peter. «Das ist ein Ausdruck unseres Wohlbehagens und geht noch auf die Zeit zurück, wo wir noch ganz klein waren und von unseren Müttern genährt wurden. Wir können ja nicht gleich sehen, sondern nur fühlen, weil wir doch blind auf die Welt kommen und unsere Augen sich erst nach ein paar Wochen öffnen. Aber wir können uns an die Brust der Mutter herantasten und uns in ihrem weichen, so gut riechenden Fell vergraben, und dann streichen wir mit den Pfoten ganz sanft daran auf und nieder, damit die Milch, nach der wir verlangen, reichlicher fließt. Und tut sie das dann, spüren wir sie in unserer Kehle, so wunderbar warm und sättigend! Sie stillt unseren Hunger und unseren Durst, beschwichtigt unsere Ängste und unsere Begierden und, oh, Peter, wir sind so froh und zufrieden in diesem Augenblick, fühlen uns so geborgen und friedlich und — nun, einfach glücklich. Diese Augenblicke so nahe am Herzen der Mutter bleiben uns unvergeßlich, und wir denken unser Leben lang daran zurück. Und wenn uns später, wenn wir längst erwachsen sind, etwas sehr glücklich macht, strecken wir unsere Pfoten und spreizen wir unsere Krallen genau so wie damals, in der Erinnerung an jenes ungetrübte Glück unserer frühesten Kindheit. Und das ist alles, was ich dir dazu sagen kann.»


  Nach diesem Herzenserguß empfand Peter das lebhafte Bedürfnis, sich schnell etwas zu putzen, und dann ging er zu Jennie hinüber und wusch auch ihr das Gesicht, indem er ihr mit der Zunge zärtlich erst über das weiche Kinn strich und ihr dann das Fell links und rechts bis zu den Ohren leckte, was ihr mehr verriet, als Worte sagen konnten. Sie schnurrte wieder, aber so leise, daß es wie ein Summen klang, während ihre Krallen, die sie immer von neuem ausstreckte und einzog, noch schneller als bisher das Segeltuch über der Luke bearbeiteten.


  In den vielen Mußestunden während dieser gemächlichen Seereise und vor allem an den beiden Tagen, die sie im Hafen von Dartmouth in einem Nebel festsaßen, der so dick wie Erbsensuppe war, faulenzten sie aber nicht nur, sondern kämpften auch miteinander, freilich nur zum Spaß, damit Peter lernte, sich seiner Haut zu wehren, wenn er einmal im Ernst angegriffen werden sollte. Auch brachte Jennie ihm alle bei Katzen besonders beliebten sportlichen Spiele bei, die sie kannte, ob sie nun allein oder zu zweit gespielt wurden, und so wälzten sie sich in vorgetäuschter Wut eng umschlungen, knurrend und fauchend oft stundenlang über das Deck, legten sich in den Hinterhalt, um sich gegenseitig zu überfallen, spielten Verstecken und <ei, ei, wer kommt denn da?> oder jagten einander wie von der Tarantel gestochen in den Gängen unter Deck, wobei sich das Tap-Tap ihrer gepolsterten Pfötchen auf den eisernen Planken des alten Frachters wie der Hufschlag winziger galoppierender Pferde anhörte.


  Und Peter lernte wieder einiges dazu — daß man sich zum Beispiel sowohl bei den verschiedenen Spielen als auch bei einem ernstlichen Zusammenstoß zwischen zwei Katzen genau an die Regeln zu halten hatte, und er sich diese nicht nur merken, sondern auch lernen mußte, sie in der Praxis zu befolgen, damit er sich durch wiederholtes Üben den Rhythmus dieser Spiele und Kampfmethoden zu eigen machte.


  «Wenn ich eine Bewegung mache, um dich anzugreifen», belehrte ihn Jennie, «indem ich vielleicht nach deinem Schwanz greife oder so tue, als hätte ich’s auf eines deiner Beine abgesehen, dann hebe die linke Pfote hoch, um jederzeit damit zuschlagen zu können. Ja, so ist’s richtig! Da werde ich mir’s noch sehr genau überlegen, ob ich mich wirklich mit dir einlassen soll. Nein, nein, Peter, du darfst mich nicht aus den Augen lassen, nur weil ich mich nicht mehr rühre. Halte dich parat, solange ich angespannt dasitze. Du kannst deine linke Pfote zwar wieder sinken lassen, aber paß gut auf! So! Jetzt habe ich für eine Sekunde weggeguckt — also fang schnell an, dich zu waschen. Dann herrscht sofort Waffenruhe. Solange du dich wäschst, kann ich nichts tun, höchstens mich selber waschen, und folglich ist es nun an dir, mich anzugreifen, ein Vorteil, den du unbedingt wahrnehmen mußt.»


  Am schwersten fiel es Peter, allein schon durch eine entsprechende Körperhaltung und Blickrichtung die Oberhand zu behalten und allmählich ins Gefühl zu bekommen, wann er’s riskieren konnte, sich zu entspannen und sich abzuwenden, um sich ein wenig zu verschnaufen. Auch bereitete es ihm großes Kopfzerbrechen, zu welchem Zeitpunkt er die Pläne des Gegners zu durchkreuzen und ihn in Sicherheit zu wiegen vermochte, indem er sich einfach zu putzen begann oder so tat, als schaue er ganz woanders hin, und dann genau die Sekunde abzupassen, wo der andere völlig unvorbereitet war, und ihn dann seinerseits anzugreifen und dabei doch nicht die Spielregeln zu verletzen, auf die er sich manchmal überhaupt keinen Reim machen konnte.


  Nichts von alledem hätte Peter instinktiv als Junge getan, und so mußte er sich eines nach dem anderen erst von Jennie sagen lassen; und es erstaunte ihn oft, wie unermüdlich sie ihm wieder und wieder einbleute: «Duck dich, Peter! Jetzt setz dich rasch auf, guck weg — und wasch dich! Aber laß mich dabei keinen Moment aus den Augen. Ich warte nur darauf, dich anzuspringen, sobald du aufhörst, dich zu putzen. Also dreh dich um und geh in Stellung. Hier bin ich schon. Roll dich auf den Rücken, aber laß mich nicht los. Halt mich mit deinen Vorderpfoten fest und stoß dann mit den Hinterbeinen zu. Stärker... noch stärker! Nein, bleib, wo du gerade bist, Peter. Ich versuch’s gleich ein zweites Mal. Das Kinn auf die Brust, damit ich dir nicht an die Gurgel springen kann. Stoß zu! Und jetzt roll dich auf die Seite und setz dich dann wieder in Positur, die Pfote schlagbereit, um mir zu drohen. Wenn ich mit den Augen blinzle und zurückscheue — putz dich wieder! Jetzt tu so, als erblicktest du etwas, was dich interessiert, was aber nur in deiner Einbildung existiert. So ist’s recht. Wenn du das richtig hinkriegst, kannst du mich dazu bringen, auch dorthin zu gucken, und tu ich das dann, fällst du mit einem Satz über mich her!»


  Jennie hatte überdies ein System, die einzelnen Phasen und Variationen nach Punkten zu bewerten, so und soviele für Knüffe, so und soviele für Niederschlagen und Überrollen, für erfolgreiche Abwehr und geschickt eingeschobenes Waschen; für Jagden und Überfälle aus dem Hinterhalt, für das Ausrupfen von Haarbüscheln, die später genau gezählt wurden; für Finten und rechtzeitigen Rückzug, für Scheinangriffe und Ausweichmanöver und dazu noch Prämien für gute Position und für Rekordzeiten, in denen einer die Führung behielt, und wenn es einem der Spieler gelang, dem Gegner so dicht auf die Pelle zu rücken, daß er ihm die Kehle hätte durchbeißen können, hatte der Betreffende das Spiel gemacht und bekam noch hundert Punkte extra angerechnet.


  Nach und nach, anfangs kaum merklich, kamen sie auf die gleiche Anzahl Punkte, und bald siegte Peter immer häufiger über Jennie auf dem Trainingsplatz, den sie sich zwischen den Kisten und Ballen im vorderen Laderaum für Sport und Spiel ausgesucht hatten. Und als Peter so große Fortschritte machte, daß er fast jedesmal gewann, war niemand stolzer und froher darüber als Jennie. «Bald», sagte sie zufrieden, «wirst du gar nichts mehr von einem Menschen an dir haben und ein waschechter Kater sein.»


  Doch als dann das Unglück geschah, war es nur gut, daß Peter doch noch wie ein Mensch zu handeln vermochte.


  Eigentlich begann es damit, daß Peter seine erste Ratte fing. Die Gräfin von Greenock pflügte gerade die Irische See zwischen der Isle of Man und der Küste von Cumberland, nahe genug am Ufer, daß man an Bord im Inland die sonnenbeschienenen Gipfel der Cumbrischen Berge sehen konnte. Das Meer war ganz ruhig und fast so glatt wie ein Spiegel, und die einzige Wolke am Himmel war die schwarze Rauchwolke, die aus dem Schornstein der Gräfin emporstieg und die sie, als nun eine leichte Brise über sie hinstrich, mit sich forttrug wie eine schlampige alte Scheuerfrau, die sich mit einem alten schwarzen Baumwollschirm vor der Sonne schützt. Seit Liverpool hatten sie keinen Hafen mehr angelaufen und steuerten nun Port Carlisle an der schottischen Grenze an, und Kapitän Sourlies wollte unbedingt noch vor Anbruch der Nacht dort vor Anker gehen, weshalb der Frachter unter Volldampf fuhr, gewaltig qualmte und bei jeder Umdrehung der stampfenden Maschinen bis in die Grundfesten erbebte.


  Peter hatte sich mit Jennie für sechs Glas während der ersten Nachmittagswache verabredet, das hieß also um drei Uhr, denn er hatte sehr rasch gelernt, nach dem Zeitzeichen, das halbstündlich mit der Schiffsglocke auf der Brücke gegeben wurde, festzustellen, wie spät es war. An Bord der Gräfin war dies die Stunde, in der fast jeder tun konnte, was er wollte, da Kapitän Sourlies dann in seiner Kajüte sein Nachmittagsschläfchen hielt. Mr. Carluke hatte sich freilich von seiner letzten literarischen Schöpfung, die er «Der Bandit von der Goldschlucht» nannte, losreißen müssen, weil er Dienst auf der Brücke hatte, aber jedermann sonst ging seiner Liebhaberei nach oder lehnte müßig an der Reling oder machte in der Sonne ein Nickerchen. Und da die genähte Wunde in Mr. Strachans Arm ihn noch immer sehr schmerzte, war sein Strohmann in Ungnade gefallen und in eine Ecke verbannt, und der rothaarige Offizier spann an diesem Nachmittag sein Seemannsgarn mit Mr. Box, dem Zimmerer, dem er eine höchst merkwürdige Geschichte erzählte, die ihm während des Krieges in Gibraltar passiert war. Als Beweis dafür zog er einen Kupferpenny mit dem Bild der Königin Victoria aus dem Jahre 1890 hervor, den er damals zufällig bei sich getragen hatte.


  Jennie lag bereits oben auf der Heckreling und döste in der milden Frühlingssonne vor sich hin. Sie hielt sich mit Vorliebe dort auf, weil sie von dieser Höhe aus alles überblicken konnte, und auch, um ihre Überlegenheit zu zeigen, denn alle hatten ihr schon prophezeit, daß sie noch eines Tages von da oben abrutschen und ins Meer fallen würde; aber natürlich gab es keine Katze, die sich auf ihren Pfoten so sicher fühlte wie Jennie Baldrin.


  Peter erwachte prompt zehn Minuten vor drei — wie er zu seiner Freude bemerkte, konnte er jetzt immer genau zu der Zeit aufwachen, wie er sich’s vorgenommen hatte — und machte eilig Toilette, indem er sich mit seiner rauhen Zunge nur eben rasch das Fell glattstrich. Er reckte sich noch ein paarmal und schlenderte dann gemächlich aus dem unteren Vorratsraum, den der Smutje ihm als Logis zugewiesen und den Peter auch von jedwedem Ungeziefer und den schädlichen Nagetieren freizuhalten hatte. Bis zu diesem Augenblick hatte es dort nur Mäuse gegeben, und es war Peter nicht schwer gefallen, dafür zu sorgen, daß sie nicht überhandnahmen.


  Er hätte die Ratte schon lange, bevor er sie erblickte, riechen müssen, aber wenn er auch den scharfen Geruchssinn einer Katze besaß, so war sein Gehirn doch noch das eines Menschen, und er hatte in diesen Minuten nur daran gedacht, daß er Jennie unbedingt von dem Heizer erzählen mußte, der ein so großer Bewunderer von Winston Churchill war, daß er sich sein Bild mit der Zigarre und allem hatte auf die Brust tätowieren lassen. Und so kam es, daß Peter nicht auf der Hut war und sich, als er die Ratte endlich sah, in einer sehr ungünstigen Position befand.


  Das Biest war beinahe so groß wie ein junger Foxterrier und hockte eingekeilt in einer kleinen Nische aus ein paar aufgestapelten Holzkisten mit Bohnenkonserven, von denen Mealie aus der Mitte einige Kisten bereits fortgenommen hatte. Außerdem war es ja heller Tag, Peter trat nicht so leise auf, daß man ihn nicht hätte hören können, und so sah die Ratte Peter im selben Augenblick, in dem er ihrer ansichtig wurde. Sie quiekte vor Wut schrill auf und fletschte dabei ihre langen gelben Zähne» die, wie Peter wußte, so unrein waren, daß schon ein einziger Kratzer ihn tödlich verwunden konnte. Und jetzt verstand er erst, was die Leute meinten, wenn sie sagten: <Er kämpft wie eine in die Enge getriebene Ratte>, oder vielmehr, er war im Begriff, es zu verstehen. Denn obwohl Jennie ihm immer wieder eingeschärft hatte, eine Ratte nur dann anzugreifen, wenn er ihr draußen im Freien begegnete, war er fest entschlossen, es mit dieser aufzunehmen und zu beweisen, was er konnte.


  Es wunderte ihn, daß er in diesem gefährlichen Augenblick gar nicht an die Kunstgriffe dachte, die Jennie ihm beigebracht, oder an die Verhaltungsmaßregeln, die sie ihm gegeben hatte, sondern daß seine Gedanken ungewöhnlich ruhig und klar waren und sein Angriffsplan sich ganz von selbst entwickelte, als hätte er ihn schon immer im Kopf parat gehabt. Erst viel später kam er dahinter, daß dies ein Ergebnis des theoretischen und praktischen Trainings war, dessen er sich auf Jennies Geheiß mit soviel Ausdauer und Disziplin befleißigt hatte.


  Sein Sprung, der offensichtlich direkt auf den Feind abzielte, schien der reine Wahnsinn zu sein, und die Ratte richtete sich auch sofort mit weit vorgestrecktem Kopf auf ihren Hinterbeinen auf und holte voller Tücke zum Schlag aus. Aber nicht umsonst hatte Peter den Trick erlernt und geübt, in einem Satz vom Fußboden hochzuspringen und sich mitten im Sprung von einer glatten Wand so abzustoßen, daß er noch mehr Schwung bekam. Nur um den Bruchteil einer Sekunde schneller als die Ratte berührten seine Vorder- und Hinterpfoten, ohne auszugleiten, einen Augenblick lang die Seitenwand von einem der Kistenstapel und Arbeiten ihn so hoch in die Luft, daß die aufblitzenden Schneidezähne des Nagetiers wie die doppelt geschwungene Klinge eines Krummschwerts zwischen seinen Beinen hindurchschwirrten und ihn um die sprichwörtliche Haaresbreite verfehlten.


  Der zusätzliche Aufschwung verlieh Peter jetzt die erforderliche Geschwindigkeit und die nötige Energie, nicht nur eine halbe, sondern eine ganze Drehung zu machen und folglich auf dem Rücken der Ratte zu landen und ihr seine Zähne tief in den Nackenwirbel zwischen den Ohren zu stoßen.


  Einen schrecklichen Augenblick lang befürchtete Peter, daß er trotzdem noch den kürzeren ziehen könne, denn die Ratte bäumte sich so heftig auf und schlug so verzweifelt um sich, daß Peter immer wieder gegen die Kisten prallte, bis ihm so übel und schwindlig wurde und er sich so unsicher werden fühlte, daß er nicht mehr wußte, ob er das Biest noch länger festzuhalten vermochte. Und wenn er es losließ, würde das große Tier sich auf ihn stürzen und ihn in Fetzen zerreißen...


  Mit letzter Kraft stieß er seine Zähne noch tiefer hinein und biß ganz fest zu — einmal, und noch einmal und noch einmal, und beim dritten Mal spürte er, wie die Ratte jäh erschlaffte. Das Schwanken und Stoßen hörte auf. Die Ratte schlug noch zweimal mit den Hinterbeinen aus, aber dann rührte sie sich nicht mehr. Peter lockerte seine verkrampften Kiefer, setzte sich rasch hin und säuberte sich etwas. Er war arg mitgenommen und brauchte einige Zeit, bis er seine Fassung wiedererlangte.


  Nichtsdestoweniger schlug es gerade sechs Glas, als er auf dem Achterdeck angetrottet kam und die tote Ratte im Maul vor sich her trug oder vielmehr schleifte, denn sie war so lang, daß ihr Kopf und ihr Schwanz bis auf den Boden herunterhingen. Und sie war so schwer, daß er sie kaum noch hochzuhalten vermochte. Aber natürlich gelang es ihm doch, einfach, weil er sie Jennie und überhaupt jedem, der gerade in der Nähe war, unbedingt zeigen mußte.


  Es war Mr. Box, der ihn zuerst erblickte und laut ausrief: «Mich laust Affe! Schaut euch das an! Der Weiße hat einen Elefanten zur Strecke gebracht!»


  Mr. Strachan schrie ebenfalls laut auf, denn Peter strich so nahe an ihm vorbei, daß die Ratte den Fuß des Ersten Offiziers berührte und dieser erschrocken hochsprang, als habe ihn etwas gestochen. Das Geschrei lockte ein paar Leichtmatrosen herbei, die sofort angelaufen kamen, um zu sehen, was da los war. Auch Jennie wurde dadurch aufgeweckt.


  Sie hatte gar nicht einschlafen wollen, aber die ruhige See und die warme Nachmittagssonne hatten sie wider ihren Willen eingelullt, so daß sie regelrecht eingenickt war. Nun aber gellten ihr diese Schreie wie Warnsignale in die Ohren, bei denen es ihr eiskalt über den Rücken lief Und als sie die Augen aufschlug, fiel ihr Blick auf Peter und seine Beute und in der ersten Verwirrung war sie sich nicht klar darüber, ob die Ratte Peter im Maul trug oder umgekehrt, ob das Biest lebte oder tot war und ob Peter sich nicht noch seiner Haut wehren mußte. Das Geräusch eiliger Schritte verstärkte noch ihre Verwirrung, und bei dem Gedanken, daß Peter Gefahr drohe, schrak sie zusammen und wich unwillkürlich zurück.


  Doch da war nichts mehr, wohin sie von ihrem unsicheren Platz auf der Reling hätte zurückweichen können, und mit einem durchdringen, den Schrei, alle vier Pfoten weit von sich gestreckt, fiel sie, wobei sie sich in der Luft einmal überschlug, ins Meer und wurde mit dem weißen Schaum des von der Schiffsschraube aufgewirbelten Kielwassers davongetragen.


  «Katze über Bord!» rief ein Jungmatrose und lachte.


  «Leb wohl, Pussie», sagte Mr. Box. «Sie hat’s selber herausgefordert, so hoch, wie sie da oben immer gethront hat!»


  Mr. Strachan starrte mit offenem Mund aufs Wasser.


  Der Matrose, der ein Eremit gewesen war, sagte zu Peter: «Da geht sie hin, deine Freundin, Weißfell! Denn das wirste nicht erleben, daß Käpten Sourlies seinen Kahn beidreht, um eine wunzwinzige Miezekatze zu retten...»


  Aber Peter war gar nicht mehr da. Es war nur noch ein weißer Streifen von seinem Fell zu sehen, als er die Ratte fallen ließ, die Reling enterte und dann in hohem Bogen Jennie nach ins Meer sprang.


  


  


  


  Mr. Strachan liefert den Beweis


  


  Platsch! — sauste Peter ins Wasser hinein.


  Es zischte und brodelte und schäumte, stieß kleine Wellenberge empor und schluckte sie wieder ein und wirbelte den Gischt bald in diese, bald in jene Richtung, so heftig wurde es dicht unter der Oberfläche von den starken Bewegungen der Schiffsschraube gepeitscht. Außerdem war es schauderhaft kalt.


  Peter fühlte sich unaufhaltsam in den Sog eines Strudels hineingerissen; er wurde hinuntergedrückt, überrollt, Hals über Kopf herumgeschleudert, dann hochgeworfen und, bevor er noch seine Lungen mit Luft vollzupumpen vermochte, von den grünen Fluten wieder in die Tiefe gezerrt. Mit einem Gefühl, als würde sein Hunger nach Luft ihm im nächsten Augenblick die Brust zersprengen, kämpfte er mit allen vier Pfoten gegen die Strömung an, um wieder aufzutauchen, und schließlich gelangte er auch an die Oberfläche, weit genug vom Kielwasser des Dampfers entfernt, um nicht mehr der Spielball des von den Maschinen aufgewühlten Elements zu sein. Dem Strudel war er entronnen, der würgende weiße Schaum verlor sich, und Peter schwamm nun endlich oben auf der eisigen, glasklaren See.


  In einer Entfernung von etwa fünfzig oder sechzig Metern sah er einen winzigen hellen Fleck, der sich im Wasser hin und her bewegte. <Jennie!> wollte er ihr zurufen, <Halt aus! Ich bin es, Peter! Ich komm dir zu Hilfe...>, aber er bekam nur die Kehle voll Salzwasser, das scheußlich schmeckte, und so beschloß er, die Zähne fest zusammenzubeißen und sich ganz darauf zu konzentrieren, Jennie zu erreichen. War ihm doch, als habe er einen leisen Jammerschrei von ihr gehört, und da es ihm nun, wie er zu seiner großen Beruhigung feststellte, nicht weiter schwer fiel, an der Oberfläche zu bleiben und den Kopf aus dem Wasser zu halten, indem er einfach das Kinn hob, schwamm er so schnell, wie ihn seine vier Beine nur vorwärtsbrachten, in der Richtung, aus der er den Schrei vernommen hatte, auf Jennie zu.


  Was geschehen sollte, sobald er bei ihr angelangt war, wußte er nicht, jedenfalls wollte er jetzt nicht darüber nachdenken, denn der Matrose hatte gewiß recht, und Kapitän Sourlies würde es auch nicht im Traum einfallen, sein Schiff beizudrehen, die Fahrt zu stoppen und kostbare Zeit zu verlieren — zu keinem anderen Zweck, als zwei vagabundierende Katzen, die sich noch dazu als ungebetene Gäste an Bord eingefunden hatten, vor einem nassen Grab zu bewahren. Aber was auch geschehen mochte, dachte Peter, wenigstens würden sie beisammen sein, er und die gutherzige und hilfsbereite kleine Tigerkatze, die ihm erst das Leben gerettet und dann so treu zu ihm gestanden hatte. Sie würden versuchen, zusammen bis zur Küste zu schwimmen, die da drüben so grün und so verheißungsvoll schimmerte, und wenn es ihnen nicht gelang, das feste Land zu erreichen — nun, dann konnten sie einander in den letzten Augenblicken doch wenigstens trösten und würden nicht getrennt sein.


  Peter hatte erst die Hälfte der Strecke zwischen sich und Jennie zurückgelegt und sah nun zu seiner Bestürzung, wie langsam er vorankam. Ihr kleiner Kopf mit den dicht anliegenden Ohren und dem angeklatschten nassen Fell ragte kaum noch aus dem Wasser heraus, und ihre Schwimmbewegungen wurden sichtlich schwächer. Trotzdem hörte er sie Noch rufen, wenn auch so undeutlich, daß er ihre Worte mehr erriet als v«stand: «Peter, schwimm zurück! Du hättest mir nicht nachspringen sollen. Ich kann nicht länger durchhalten. Leb wohl, Peter, mein Lieber...»


  Und gleich darauf verschwand ihr Kopf im Wasser. Einmal tauchte er noch auf, und jetzt war Peter nahe genug, um den verzweifelten Blick in ihren Augen zu sehen, bevor sie dann wieder versank — und nicht mehr zum Vorschein kam. Er verdoppelte seine Anstrengungen, während sein spitz vorgewölbter Brustkorb wie ein gespannter Flitzbogen oder ein umgekehrtes V das Wasser zu seinen beiden Seiten durchschnitt, schlug er, in dem leidenschaftlichen Bemühen, Jennie noch rechtzeitig zu erreichen, mit den Pfoten tüchtig Schaum. Sie war jedoch nirgends mehr zu sehen, er konnte nicht einmal die Stelle ausmachen wo sie untergegangen war. Er hätte sie wohl tatsächlich für immer verloren, wäre nicht gerade in diesem Augenblick über dem Wasserspiegel ihre Schwanzspitze erschienen, wie eine Boje, die ihm die Richtung wies.


  In der nächsten Sekunde tauchte er, mehr Mensch als Katze, unter, riß die Augen weit auf, packte Jennie mit den Zähnen behutsam am Genick und zog sie schnell mit sich wieder an die Oberfläche.


  Indem er jetzt ganz langsam schwamm, das heißt, nur leicht mit den Pfoten paddelte, gelang es ihm, sowohl seinen eigenen als auch Jennies Kopf über Wasser zu halten, so völlig entkräftet und offensichtlich bewußtlos sie auch war; aber er wußte, es konnte nun keine Rede mehr davon sein, daß sie die zwei, drei Meilen bis zur Küste schwammen. Jetzt kam es nur noch darauf an, wie lange seine Kraft noch ausreichen würde, um sie beide über Wasser zu halten. Denn jetzt spürte er erst, daß er sich bei seinem Kampf mit der Riesenratte viele Verletzungen zugezogen haben mußte und ihn auch der häufige Anprall gegen die harten Kistenwände sehr geschwächt hatte. Zum erstenmal kamen ihm ernstliche Zweifel, ob er es fertigbringen würde, Jennie und sich zu retten, und einen bösen Augenblick lang fühlte er sich versucht, aufzugeben, und fragte sich, ob es nicht das Einfachste sei, mit Jennie zusammen für immer in den Fluten zu versinken, oder ob es sich noch lohnte, weiterzuschwimmen und die Wahrheit des alten Sprichworts <Wo Leben ist, da ist auch noch Hoffnung> zu erproben.


  Bisher hatte Peter sich noch kein einziges Mal nach der Gräfin von Greenock umgeschaut, denn das Schiff in der Ferne verschwinden zu sehen, wie es Jennie und ihn grausam ihrem Schicksal überließ, wäre ein zu qualvoller Anblick gewesen, als daß er sich dem hätte aussetzen wollen. In dem Bewußtsein jedoch, daß es, nach der Anstrengung zu schließen, die es ihn kostete, Jennies Kopf über Wasser zu halten, nur noch eine Frage von Minuten war, bis auch seine letzten Kräfte versagen würden, begann er nun im Kreis herumzuschwimmen und erlaubte sich noch einen verzweifelten Blick, um festzustellen, wie weit das Schiff schon davongedampft sein mochte, seit er von der Reling ins Meer gesprungen war.


  Zu seiner größten Überraschung und Freude sah er nun aber die Gräfin keine hundert Meter weit nahezu unbeweglich auf dem Wasser liegen, während aus ihrem Schornstein eine schwarze Rauchsäule zum Himmel emporstieg. Wie sie da mit der Breitseite vor ihm lag, so daß ihr Rumpf wie eine Mauer aus dem glatten Wasserspiegel aufragte, sah sie noch, größer aus als die Queen Mary, die er auf so vielen Bildern gesehen hatte, und nochmal so schön!


  Und noch viel viel schöner war der Anblick des Rettungsbootes mit den acht Matrosen, die sich mächtig in die Riemen legten, mit Angus, dem Boots’n, als Kommandanten und Mr. Strachan hoch oben im Bug, denn das Boot befand sich bereits genau in der Mitte zwischen dem rosigen Rumpf des Dampfers und ihm und Jennie. Gewiß, mit den Ruderkünsten war kein Staat zu machen, denn keine zwei Blatt pullten im gleichen Rhythmus oder tauchten zur selben Zeit ins Wasser oder daraus hervor; das Rettungsboot schaukelte bedenklich auf der von keinem Lüftchen bewegten See, so daß Angus und Mr. Strachan jeden Augenblick über Bord zu fallen drohten, und es sah wahrhaftig nicht viel anders aus wie ein betrunkenes Stachelschwein, das auf dem Glasdach eines Treibhauses entlangtorkelte. Trotzdem kam das Boot vorwärts und lieferte also einen überzeugenden Beweis dafür, daß das Wunder wirklich geschehen war: Die Gräfin von Greenock hatte tatsächlich beigedreht, ihre Fahrt gestoppt und ein Boot ausgesetzt, und man war im Begriff, Jennie und ihn zu retten.


  Kurz darauf tauchte das Rettungsboot, angefeuert von den Zurufen des Bootsmannes und den Anweisungen Mr. Strachans, längsseits von Peter auf. Mr. Strachan bewaffnete sich mit einer langen Stange, an deren Ende ein Fangnetz befestigt war. Dann beugte er sich weit über den Bootsrand, stieß das Ende der Stange genau an der Stelle, wo Peter mit Jennie umherschwamm, tief ins Wasser, und mit dem triumphierenden Ausruf: «Ha! Ich hab sie!» fischte er sie beide aus dem Meer und beförderte sie ins Boot, wo Peter, der sich noch schwach bewegte, sogleich versuchte, sich aus den Maschen des Netzes zu befreien, und rein aus Erleichterung und Dankbarkeit am liebsten geweint hätte, während Jennie nicht das geringste Lebenszeichen von sich gab.


  «Klar bei Riemen!» schrie Angus. «Riemen flach! Streich Backbord! Nach Steuerbord halten! Also dann: Dippt und pullt!»


  Zwar tauchten die acht Matrosen ihre Riemen wieder so ungleichmäßig ins Wasser, wie es ihnen gerade paßte, aber das Manöver gelang, das Rettungsboot wendete — wobei es allerdings in der letzten Minute um ein Haar gekentert wäre — und bewegte sich in seinem Zickzackkurs sofort wieder auf die wartende Gräfin von Greenock zu.


  Mr. Strachan hockte jetzt im Bug auf dem Boden, blickte gerührt auf Peter und die noch immer schlaff und reglos daliegende Jennie und murmelte vor sich hin: «Es üss und bleibt ein Beispüll für die Wunder der Natur. Daß düss wahr und wahrhaftig possiert üss, werden sie mirselbst in der <Krone und Düstel> in Glasgie nich abstreiten können… Und er memorierte bereits, wie er die Geschichte zum Besten geben würde: «Das bracht ich denn doch nich übers Herz, düsse nüdliche Pussie da im Bach versaufen zu lossen, und wie donn der schmucke weiße Kater seinen Abscheu vor dem Wasser so topfer überwand und in einem einzigen kühnen Satz über Bord sauste, um seiner Liebsten zu Hülfe zu eilen...»


  Mr. Box, der Zimmerer, der als Vormann der Ruderer Mr. Strachau am nächsten saß, kicherte und sagte: «Dem wird’s der Alte nich schlecht besorgen! Wartet nur, bis der alte Sourlies aus seinem Nickerchen aufwacht und hört, daß Mr. Strachan eigenmächtig die Fahrt gestoppt und sich den Deubel darum geschert hat, was das für Zeit, Geld und Kohlen kostet und ob der Alte heute nich mehr an Land kommt! Da wird der bestimmt nich bloß die Hälfte von seinem Geschirr zerteppern.»


  Der Matrose, der ein Eremit gewesen war, entgegnete: «Ojah, das gibt totsicher ‘nen Haufen Scherben! Aber ‘s hätt uns nur Unglück gebracht die kleine Pussie absaufen zu lassen, und wenn ich Mister Strachan auch nich ganz beistimmen kann, was die Rrrechtfertigung seiner Rrrettungsaktion angeht, so kommt’s doch auf den Erfolg des Unternehmens an, Ich fürchte bloß, die Kleine is schon hinüber, die wird nich wieder lebendig.»


  Peter war verzweifelt, weil er dasselbe befürchtete, denn Jennie lag da wie ein nasser Spüllappen, und es sah ganz so aus, als hätte ihr Herz unter den dünnen Rippen, die sich jetzt auf dem nassen Fell deutlich abzeichneten, zu schlagen aufgehört.


  Außerdem zeigte es sich, daß Mr. Box recht behalten und ihnen an Bord kein herzlicher Empfang zuteil werden sollte. Denn am Fallreep, das direkt neben den Taljen heruntergelassen war, damit die kleine Mannschaft an Bord gehen konnte, bevor das Boot aus dem Wasser gehievt und wieder in die Davits eingeschwungen wurde, erwartete sie wie eine dicke, finster dräuende Gewitterwolke, die soviel Donner und Blitz mit sich führte, wie sie nur in sich zu bergen vermochte, ohne augenblicks zu zerbersten, Käpten Sourlies. Sein Pfeffer-und-Salz-Anzug wai fest zugeknöpft und spannte sich straff über seinem Bauch, sein blutroter Schlips lugte angriffslustig unter dem Zelluloidkragen hervor, der ihm so eng ansaß wie das Halsband eines Bernhardiners, und der senffarbene weiche Filzhut thronte genau in der Kopfmitte hoch über seiner Stirn. Seine Schweinsäugelchen hatte er vor Wut zusammengekniffen, sein winziger Schmollmund bildete das denkbar spitzeste o, und sogar sein mächtiges Doppelkinn bebte vor Zorn.


  Seine Laune wurde nicht besser, als er sah, wie ungeschickt die acht Mann es anstellten, das Boot längsseit zu bringen. Ein Riemen zerbrach ihnen dabei, und beinahe hätten sie die Gräfin gerammt, aber nachdem Angus sie mehrfach angebrüllt hatte, brachten sie auch dieses Manöver ohne weitere Zwischenfälle zustande.


  Mr. Strachan hob Peter hoch und steckte ihn sich unter den Arm. Unter seinem anderen Arm trug der Offizier die bewußtlose Jennie, deren Kopf schwer herabhing, während aus ihrem Maul immer noch Wasser rieselte. So stieg er die Stufen des Fallreeps hinauf und ging wieder an Bord der Gräfin von Greenock, um seinem Vorgesetzten Rede zu stehen.


  Obwohl er vor Zorn außer sich war, holte Käpten Sourlies erst noch tief Atem, ehe er sprach. Allem Anschein nach hätte die Lautstärke dieses Zorns, der jetzt im Begriff war, sich Luft zu machen, den Schornstein erzittern lassen, den Ladebaum des Besanmasts umwerfen und Mr. Strachan geradenwegs zu den Cumbrischen Bergen hinüberpusten müssen, die den imposanten Hintergrund dieses Dramas auf dem Meer abgaben.


  Statt dessen entrang sich der Kehle des wohlbeleibten Käpten im höchsten Diskant nur ein jämmerlich piepsiges Gekreisch: «Also, Möster Strachan! Würden Sie gefälligst die Güte haben, mir zu erklären, wieso Sie den Befehl gaben, mein Schiff abzustoppen und diese Flaute zu Ruderübungen zu benutzen, während Mr. McDunkeld alles rausgeholt hat, was die Kessel hergeben, damit wir auch nicht eine Minute verplempern... ?»


  Unglücklicherweise hielt Mr. Strachan den Augenblick für geeignet, die Wirkung der Geschichte zu erproben, die er, sobald er in Glasgow an Land ging, in seiner dortigen Stammkneipe, der <Krone und Distel> in Stobcross Street, zum Besten geben wollte. Nachdem er Kapitän Sourlies berichtet hatte, wie es dazu gekommen war, daß Jennie über Bord fiel, sagte er also sein Sprüchlein auf: «Das bracht ich denn doch nich übers Herz, düsse nüdliche Pussie im Bach versaufen zu lossen...» und schloß mit den Worten: «Unter düssen Umstönden hielt ich’s für das einzig Rrrüchtige, das Boot klarzumachen, ins Wosser zu bringen und zu Hülfe zu eilen...»


  Kapitän Sourlies atmete zunächst weitere vierzig Kubikmeter Luft ein und gurrte dann: «Beim heiligen Andreas, Möster Strachan, wem zu Hilfe? Zwei hergelaufenen Katzen, die...»


  Mr. Strachan stellte sich in Positur. «Ein Beweis, Sir, für ein wahres Wunder der Natur! Wer hätte je geglaubt, daß düsser Kater die Sücherheit auf düssem Schüff in den Wünd schlagen und sich seiner Pussie nach in die grausamen Fluten stürzen würde? Aber da sünd sie olle beide, und das üss doch ein Beweis, den niemand leugnen kann!»


  «Beweis! Ich höre immer Beweis!» gurrte Kapitän Sourlies, obwohl seine Stimme, nach der Menge Sauerstoff, die er eingeatmet hatte, und seinem krebsrot angelaufenen Gesicht zu schließen, die Gräfin von Greenock mindestens in zwei Teile hätte spalten müssen. «Beweis, Sie vernagelter Dummkopf, Sie! Was für einen Beweis haben Sie denn außer zwei Katzen, von denen eine schon ganz und die andere halb tot ist? Sie könnten die beiden Viecher von heute ab bis Michaelis auf dem Marktplatz ausstellen und hätten auch nich die Spur von einem Beweis für Ihr gottverdammtes Lügenmärchen, Sie rothaariger Dickschädel!»


  Peter dachte, das Herz würde ihm brechen, als er den Käpten sagen hörte, daß Jennie tot sei. Immer noch fest unter Mr. Strachans Arm geklemmt, sah er, was für ein verdutztes Gesicht der Offizier machte während er sich redlich bemühte, die Einwände des Kapitäns zu verstehen.


  «Aber, Sir», protestierte er, «welch andern Beweis könnte denn jemand noch verlangen, als daß ich, wie ich hier vor Ihnen stehe, der Mann bin, der die beiden Kreaturen aus dem Eimer gefischt hat und ich hier unter meinem Arm die Katzen trage, von denen ich gerade gesprochen hab...»


  «Möster Strachan!» stieß der Käpten in höchster Empörung, Wut und Verzweiflung aus, brachte aber doch nur ein paar Laute zustande, die sich wie ein trillerähnliches Gegurgel anhörten. «Möster Strachan, Sie werden jetzt gefälligst meinen Befehlen Folge leisten! Das heißt, Sie sind von diesem peinlichen Augenblick an von jedem Dienst entbunden und werden sich schleunigst in Ihre Kajüte verfügen. Auf dem Weg dorthin werfen Sie die tote Katze über Bord und von mir aus die andere auch, verstanden? Sobald wir in Glasgow anlegen, werden Sie mir Ihre Papiere aushändigen. Und inzwischen machen Sie sich nur schon mit dem Gedanken vertraut, daß Sie dieses Schiff nie wieder betreten werden. Das ist mein letztes Wort.»


  Als er den Befehl vernahm, daß die arme Jennie über Bord geworfen werden sollte, entwand Peter sich Mr. Strachans Arm und ließ sich aufs Deck hinuntergleiten, denn er war fest entschlossen, die Ausführung des Befehls unter allen Umständen zu verhindern, und er konnte natürlich nicht ahnen, daß Mr. Strachan gar nicht die Absicht hatte, dieser Order des Kapitäns zu gehorchen. Im Augenblick war der Offizier nämlich weniger über die Tatsache bekümmert, daß er soeben in Bausch und Bogen aus dem Dienst gejagt worden war, als darüber, daß der Käpten den Wert seines Beweises für die abenteuerlichste Geschichte in Zweifel zog, die er je erlebt oder bei der er je eine Rolle gespielt hatte.


  Käpten Sourlies aber hatte in dem Bewußtsein, seine Autorität gewahrt zu haben, sogleich auf dem Absatz kehrt gemacht und war in seine Kajüte zurückgestapft, aus der nun das Geräusch von zerschellendem Glas und Steingut erklang, das noch eine ganze Weile zu hören war, oder vielmehr genau vier und eine dreiviertel Minute lang, wie Mr. Box durch einen Blick auf seine altmodische Porzellanuhr feststellte, die er an einem Lederriemen in seiner Hosentasche trug. Da Mealie an diesem Tag die Teller und Schüsseln vom Mittagessen noch nicht abgeräumt und auch das Frühstücksgeschirr noch stehengelassen hatte, verfügte der Kapitän über mehr Munition als sonst, was ihm sehr zupaß kam, denn so zornig wie heute war er bisher noch nie gewesen.


  Die Maschinen der Gräfin von Greenock erzitterten, rumpelten und stampften, die Schiffsschraube brachte das Kielwasser zum Schäumen, und die schmutzige schwarze Rauchsäule, die schnurgerade aus dem Schornstein aufstieg, verbreiterte sich in der Luft wieder zu einem Schirm. Von neuem richtete der alte Frachter seinen stumpfen Bug nach Worden und nahm wieder Kurs auf das Ziel seiner Reiseroute.


  Jennies reglosen Körper noch immer unter den Arm geklemmt, begab sich Mr. Strachan in seine Kajüte, und Peter folgte ihm auf den Fersen, bereit, ihm sobald er nur Miene machen würde, Jennie über Bord zu werfen, sofort auf den Rücken zu springen und ihn ins Genick zu beißen, wie er es bei der Ratte getan hatte. Der Offizier war jedoch so durcheinander, daß er erstmal Zeit und Ruhe brauchte, um alles zu überdenken, und er dachte überhaupt nicht daran, sich dieses sichtbaren Beweises für sein einzigartiges Erlebnis zu entledigen, was der Käpten auch sagen mochte — denn schließlich hatte der alte Sourlies ihn ja soeben Knall und fall entlassen, und da war es doch ohnehin einerlei, was er tat.


  So betrat er also seine Kajüte und warf, während Peter ihm nach durch die Tür schlüpfte, Jennie auf eine Matte in der Ecke und setzte sich seinen Schreibtisch, um nachzudenken. Es wollte ihm jedoch nicht recht gelingen, denn die Ungerechtigkeit, die in, dem Ganzen lag, Kapitän Sourlies’ Widerborstigkeit und die Tatsache, daß er so kurzerhand abgemustert worden war, überwältigten ihn so stark, daß er keinen klaren Gedanken zu fassen vermochte. Und weil er jung war und solche Dinge dann sehr schwer wiegen, legte er den Kopf auf die Arme und überließ sich dem zweifelhaften Vergnügen, aufrichtig darüber betrübt zu sein, daß die Dinge eine so unglückliche Wendung genommen hatten.


  Peter aber betrauerte seine liebe gute Freundin, und die Tränen, die ihm aus den Augen fielen, während er sich über Jennie beugte und sah, wie sie, die einst so munter und lebhaft, so unternehmend und abenteuerlustig gewesen war, jetzt so still und unansehnlich dalag, waren ebenso salzig wie das Meerwasser, das ihr das Fell zusammenklebte.


  Und um seiner dahingeschiedenen Freundin einen letzten Liebesdienst zu erweisen, beschloß Peter, Jennie zu waschen.


  Er fing bei ihrem Kopf und ihrer Nasenspitze an, erst ganz behutsam, dann immer gründlicher, und während er ihr so mit seiner rauhen Zunge unermüdlich über das nasse Fell strich, gedachte er ihrer in Liebe, Sehnsucht und tiefer Betrübnis und wurde sich mehr und mehr der schrecklichen Einsamkeit bewußt, die einen überkommt, wenn man jemanden Verloren hat, der einem sehr nahestand. Schon vermißte und entbehrte er Jennie weit mehr, als er es für möglich gehalten hatte, solange sie »och am Leben war.


  Das Salz auf ihrem Fell brannte auf seiner Zunge, und die fortwährende Bewegung seines Kopfes machte ihn nach all den anderen Anstrengungen dieses Tages schließlich so müde, daß er kaum noch die Augen aufzuhalten vermochte. Am liebsten hätte er sich irgendwohin verkrochen und wie ein Klotz geschlafen, aber der Rhythmus des Waschens, dieses ewige Hin-und-Her-Streichen der Zunge, nahm ihn ganz gefangen — beinahe so, als glaubte er, Jennie dadurch wieder zum Leben erwecken zu können.


  Es wurde bereits dunkel, und in den anderen Kajüten des plumpen Frachtdampfers ging das Licht an, doch Mr. Strachan blieb an seinem Tisch sitzen, den Kopf in den Armen vergraben, ohne sich zu rühren, und Peter hörte nicht auf, Jennie zu waschen.


  Er massierte ihr die Schultern und den Hals und die schmale, magere Brust, unter der das reglose Herz lag, ihre langen Flanken mit den sich deutlich abzeichnenden Rippen, das weiße weiche Maul, die Augen, die Ohren und den Hinterkopf, Strich für Strich, in einem einschläfernden Rhythmus, den er nun, selbst wenn er gewollt hätte, nicht mehr hätte unterbrechen können.


  Er leckte und leckte und leckte, und in der dunklen Kajüte war kein anderer Laut zu hören als Mr. Strachans gleichmäßiger Atem und das Reiben von Peters rauher Zunge über Jennies nasses Fell.


  Bis plötzlich jemand nieste!


  Peter dachte, sein eigenes Herz bleibe stehen, denn er wußte genau, daß er selbst nicht geniest hatte, und es hatte bei weitem nicht laut genug geklungen, als daß Mr. Strachan geniest haben konnte.


  In der wilden Hoffnung, sich nicht getäuscht zu haben, verdoppelte Peter, obwohl er seinen Ohren nicht recht traute, noch seine Anstrengungen und rieb und massierte mit seiner Zunge wieder und wieder Jennies Schultern und ihre Brust, unter der jetzt eine ganz schwache Bewegung zu spüren war. Und dann ließ sich noch zweimal ein lautes Niesen vernehmen und gleich darauf Jennies matt klingende Stimme!


  «Peter!» rief sie, «bist du das? Lebe ich noch oder bin ich tot?»


  Mit einem Jubelschrei, der in der Kajüte widerhallte und Mr. Strachan mit einem Ruck hochfahren ließ, hielt Peter inne und sagte dann: «Jennie, liebste Jennie! Du lebst! Oh, ich bin so froh. Jennie, sie haben dich alle schon für tot gehalten, aber ich wußte, du konntest nicht tot sein, ich wollte es einfach nicht glauben.»


  Mr. Strachan sprang von seinem Stuhl auf und drehte das Deckenlicht an, und da sah er in der Ecke, wo er die leblose Katze auf die Matte geworfen hatte, Jennie sitzen! Sie blinzelte in dem hellen Licht, nieste noch ein paarmal, um ihre Lungen von den letzten Tropfen des salzigen Meerwassers zu befreien, und brachte es sogar fertig, einen Augenblick lang, wenn auch noch etwas wacklig, auf ihren Pfoten zu stehen und sich selbst ein bißchen zu putzen. Und neben ihr saß der große weiße Kater, der sie noch immer wusch und angelegentlich um sie bemüht war.


  Ein sonderbares Geräusch entrang sich Mr. Strachans Kehle, als er sich nun zu Jennie niederbeugte, sie streichelte und dann ausrief: «Und hötte man mir das ganze Silber in der Bank von Schottland geboten — das hötte ich nie nich für möglich gehalten! Das is würklich der endgültige Beweis für die Wahrheit meiner Geschichte, sozusagen der Punkt auf dem i. Nu werden sie mir ja woll glauben, wenn sie düsses Wunder leibhaftig vor Augen sehn, wie?» Und dabei packte er Jennie am Genick, nahm sie auf den Arm und rannte aus der Kajüte — und Peter hinter ihm her.


  Den Gang entlang, die Stufen hinunter aufs Deck, über die hintere Ladeluke und dann die Eisentreppe bis zur Brücke hinauf lief Mr. Strachan, ohne anzuhalten, Jennie fest an seinen breiten Brustkasten gepreßt, wo sie ganz still lag, da sie noch viel zu schwach war, um sich gegen eine so nahe Berührung mit einem Menschen zur Wehr zu setzen; und als er oben anlangte, schrie er, gerade so, als wäre zwischen ihnen überhaupt nichts vorgefallen: «Käpten! Käpten Sourlies! Schaun Sie sich düss an!»


  Und als der Kapitän, schon im Begriff, wieder vor Zorn zu erbeben, aus seiner Kajüte trat, zeigte Mr. Strachan feierlich auf Jennie, die sich jetzt zu recken begann, leise Protestlaute ausstieß und sich den Hals verrenkte, um Peter zu erblicken, der direkt vor Mr. Strachans Füßen stand. Der Offizier aber sagte nun in dem Ton eines Menschen, der von höheren Dingen spricht:


  «Wolln Sie nu noch sagen, ich hötte keinen Beweis? Auferweckt von den Toten, durch die zärtlichen Bemühungen ihres Gefährten, in meiner Kajüte, vor meinen eigenen Augen, fing sie plötzlich an zu niesen! Sehn Sie doch selbst, wie sie gähnt und sich reckt! Und wer ümmer sagt, das wär nich possiert, der sieht ja nu hier, in düssen beiden Kreaturen, den Beweis vor sich, denn auch der Kater...»


  Seltsamerweise stellte Kapitän Sourlies bei sich fest, daß es ihm nicht länger möglich war, Mr. Strachan zu grollen, da der junge Mann offensichtlich nie fähig sein würde, den einfachen Gedanken zu begreifen, daß ein Objekt für einen Vorfall, der sich schon vor längerer Zeit abgespielt hatte, keinen Beweis darstellte oder nur sehr selten dafür gelten konnte. Da der Kapitän sich aber noch genau entsann, wie Jennie vor ein paar Stunden ausgesehen hatte, als ihr Kopf schlaff an Mr. Strachans Jacke herunterhing und das Wasser aus ihr herauslief, und er sie nun wieder quietschlebendig vor sich sah, mit funkelnden Augen, rosigem Naschen und steif und waagerecht abstehenden Schnurrhaaren, fühlte er sich plötzlich viel wohler, als er sich in den ganzen letzten Tagen gefühlt hatte; außerdem waren bereits die Lichter von Port Carlisle zu sehen, so daß er also doch noch hoffen konnte, den Hafen ohne Verspätung anzulaufen.


  Und seltsam war auch, daß sich die Nachricht, Jennie sei gar nicht tot, sondern noch am Leben, auf dem Schiff wie ein Lauffeuer verbreitete; es kam sogar zu einer Art Versammlung im vorderen Laderaum, direkt unter dem Steuerhaus, dessen Anstrich Peter an ein Stück Schokoladenschichttorte erinnert hatte, und als Mr. Strachan dann auftauchte und Jennie vorzeigte, brachen die Männer in Bravo-Rufe aus, und allen wurde plötzlich so leicht und froh ums Herz, daß sie sich gegenseitig auf den Rücken klopften und einander «Nu sieh einer an» oder «Is doch großartig, was?» zuschrien, als wäre ihnen etwas ganz Wunderbares widerfahren.


  Der Matrose, der ein Eremit gewesen war, brachte ein dreifaches Hoch auf den weißen Kater aus und schrie: «Hipp, hipp, hurra!», was Mr. Box mit einem «Hört, hört!» quittierte; und die Männer stimmten begeistert ein, und Peter fühlte sich so stolz und glücklich wie noch nie zuvor.


  Und der Kapitän, verzieh Mr. Strachan und sagte kein Wort mehr davon, daß er ihm seine Papiere aushändigen solle und das Schiff nie wieder betreten dürfe; und nachdem der Offizier Mealie angewiesen hatte, eine Dose Kondensmilch zu öffnen, von der Jennie einen großen Napf voll austrank, brachte er die Gerettete persönlich in seiner Kajüte in seiner eigenen Koje zu Bett. Dann übernahm er wieder die Wache auf der Brücke, wohin Peter ihn zufrieden schnurrend begleitete. Dort standen’ sie noch einträchtig beisammen, als der Lotse aus Carlisle an Bord kam, um den Dampfer sicher in den Hafen zu führen.


  


  


  


  Mr. Strachans Beweis führt zu Schwierigkeiten


  


  Als die Gräfin von Greenock an ihren Liegeplatz am Ende der Warroch Street in Glasgow verholt wurde, war Jennie von ihrem Unfall nichts mehr anzumerken, ja, sie sah sogar besser aus denn je, fand Peter. Die Seeluft, die regelmäßige Lebensweise, das Fehlen jeder Sorge, woher die nächste Mahlzeit kommen sollte — das alles war ihr sehr gut angeschlagen.


  Sie hatte sichtlich zugenommen, so daß ihre Rippen und Flanken nicht mehr so beklagenswert mager waren und so dicht beieinanderstanden. Ihr Gesicht war ebenfalls runder und voller geworden, was ihre Ohren irgendwie kleiner erscheinen ließ und sie auch hübscher machte; und da sie täglich eine Menge Zeit auf ihre Toilette verwandte, befand sich natürlich auch ihr Fell in einem viel besseren Zustand, es fühlte sich noch weicher an als Samt und hatte einen wunderschönen Glanz.


  Wäre Peter jetzt danach gefragt worden, würde er sie mit ihren etwas schräg stehenden Nubierinnen-Augen, dem edlen Schwung der langen Linie von den Ohren bis zum Maul und dem feingezeichneten kleinen Dreieck ihrer Nase, dessen blaßrosa Tönung dem durchsichtigen Rosa ihrer Ohren entsprach, höchstwahrscheinlich für eine Schönheit erklärt haben. Mochten manche Leute auch meinen, ihr Kopf sei etwas zu klein geraten, so machte sich das nun im Verhältnis zu den Proportionen ihres Körpers kaum noch bemerkbar, und wenn sie ganz gerade dastand und den Schwanz in einer anmutigen Kurve herunterfallen ließ, sah sie nicht nur ungemein liebreizend, sondern auch vornehm aus, da ihrem grazilen Körperbau die gute Rasse deutlich anzusehen war.


  Als der Frachter den Firth of Clyde hinaufdampfte und dann an den über das Südufer verstreuten schmutzigen roten Backsteinhäusern der Städte Gourock und Greenock und den im Norden aufragenden runden grünen Hügeln vorbei in den Clydestrom einbog, hatte Jennie Peter darüber informiert, wie sie sich bei ihrer Ankunft in Glasgow verhalten mußten. Sie würden sich irgendwo zusammen verstecken, hatte sie gesagt, bis die Gräfin festmachte und die Gangways heruntergelassen wurden, um dann in dem allgemeinen Trubel beim Löschen der Ladung den ersten Augenblick wahrzunehmen, in dem sie ungesehen über eine Laufplanke an Land rennen und das Weite suchen konnten. Einerseits stimmte der Gedanke, das Schiff und die Menschen an Bord zu verlassen, Peter etwas traurig, aber die Aussicht, neue Orte kennenzulernen und neue aufregende Abenteuer zu erleben, machte jegliches Bedauern mehr als wett, und als der Fluß schmäler wurde und sie an den großen Fabriken und berühmten Schiffswerften vorüberfuhren und dem grauen Häusermeer der großen Stadt immer näher kamen, konnte Peter seine Ungeduld kaum noch bezähmen und fragte Jennie wohl ein dutzendmal, wann sich die erste Gelegenheit dazu bieten würde, unbemerkt zu entwischen.


  Mr. Strachan hatte jedoch andere Pläne, denn kurz bevor die Gräfin von Greenock in Rufweite der Docks gelangte, kam er für einen Augenblick von der Brücke herunter, nahm Peter und Jennie auf den Arm und schloß sie in seiner Kajüte ein, so daß sie das interessante Schauspiel all der verschiedenen Landungsmanöver, die von der Crew mit gewohnter Nachlässigkeit auf eine sehr schlampige Weise ausgeführt wurden, nur durch den ziemlich begrenzten Ausguck des Bullauges zu beobachten vermochten.


  Immerhin konnten sie aber genau sehen, daß Kapitän Sourlies, sobald die Laufplanke vom Pier auf den Frachter hinübergeschwungen worden war, darüber an Land eilte, wobei sie infolge des Tempos, in dem er hinunterlief, unter seinem Gewicht heftig schwankte und laut ächzte und knarrte. Drüben angekommen, winkte er ein vorbeifahrendes Taxi heran, sprang hinein — woraufhin es sich schwer auf die eine Seite legte und nurmehr auf zwei Rädern weiterrollte — und fuhr davon, ohne sich auch nur mit einem einzigen Blick nach der Gräfin von Greenock oder irgendwem oder irgendwas an Bord umzuschauen.


  «Und was machen wir jetzt?» sagte Peter verdrossen. «Wie sollen wir denn je wegkommen, wenn Mr. Strachan uns hier die ganze Zeit hinter Schloß und Riegel hält?»


  Aber Jennie war unbesorgt. «Er kann uns ja nicht für immer einsperren», entgegnete sie, «und jedenfalls werden wir schon irgendwann entschlüpfen können. Den Menschen möchte ich erstmal sehen, der es fertigbringt, eine Katze in einem Raum festzuhalten, in dem sie nicht bleiben möchte. Und außerdem glaube ich gar nicht, daß der Offizier uns hier lassen will. Meiner Meinung nach benimmt er sich genau so wie jemand, der etwas ganz Bestimmtes im Schilde führt. Aber wie dem auch sei, wir werden auf jeden Fall hier herauskommen und die nächste Gelegenheit wahrnehmen, uns davonzustehlen. Ich brenne schon darauf, meine Verwandten wiederzusehen, und möchte deshalb so bald wie nur irgend möglich ausfindig machen, wo sie inzwischen abgeblieben sind.»


  Kurz nachdem die Schiffsglocke vier Glas geschlagen und somit die sechste Abendstunde verkündet hatte, wurde Mr. Strachan von Mr. Carluke abgelöst. Er eilte sofort nach achtem und schloß sich so schnell in seine Kajüte ein, daß es weder Jennie noch Peter gelang, zwischen seinen Beinen durchzuschlüpfen, und da überdies keiner von beiden auch nur im Traum daran gedacht hätte, allein zu entwischen, mußten sie also eine Chance abwarten, die es ihnen ermöglichte, gemeinsam die Flucht zu ergreifen.


  «So, da bin ich wieder, Pussies», begrüßte sie Mr. Strachan. «Ich bin sicher, ihr freut euch auch auf einen kleinen Landurlaub, und sobald ich mich umgezogen habe, hauen wir gleich ab. Erst werden wir für ‘nen Augenblick in der <Krone und Düstel> einkehrn, um uns’nen Schoppen Bier zu genehmigen, aber dann geht’s heim zu Frauchen, die sich mächtig freun wird, wenn ich sie mit euch bekannt mache und ihr die näheren Umstönde von unserm Abenteuer erzähle.»


  Peter verdolmetschte Jennie rasch diese kurze Rede, damit sie auch über Mr. Strachans Absichten im Bilde war, und die kleine Tigerkatze setzte eine etwas nachdenkliche, aber nicht allzu besorgte Miene auf. «Sie wollen einen immer mit nach Hause nehmen», erklärte sie, «wenn sie dir nicht gleich einen Tritt geben oder mit harten Gegenständen nach dir werfen. Aber damit ist uns natürlich nicht gedient. Wir müssen eben Zusehen, daß wir uns so schnell wie möglich aus dem Staub machen.»


  Es sah jedoch ganz so aus, als ob sich ihnen nicht so bald eine Gelegenheit dazu bieten sollte. Mr. Strachan vertauschte seinen Dienstrode mit einem Jackett von etwas zivilerem Schnitt, das auf dem Rücken einen Gürtel hatte, setzte sich eine blaue Mütze auf die roten Locken, klemmte sich Peter und Jennie unter den rechten Arm, während er mit der linken Hand einen alten Lederkoffer ergriff, und verließ seine Kajüte. Er war kaum die Laufplanke hinuntergeeilt, als er auch schon eine vorbeifahrende Droschke herbeiwinkte und, die beiden Katzen fest an sich pressend, hineinkletterte und dem Kutscher die Adresse seiner Stammkneipe zurief.


  Jennie war schon öfters in einer Kneipe gewesen, seit sie entdeckt hatte, daß dort für eine Katze allerlei abfiel, besonders um die Zeit kurz vor der Polizeistunde, wo man sicher sein konnte, daß die Gäste dann gut aufgelegt und dazu geneigt waren, einem von diesem und jenem größere Brocken zuzuwerfen. Peter aber hatte immer nur von draußen in eine Kneipe hineingeschaut, und als er jetzt neben Jennie in der Gast-Stube der <Krone und Distel> auf der langen glatten Mahagonitheke saß, fand er alles, was er da zu sehen, zu hören und zu riechen bekam, höchst aufregend. Es war genau so, wie er sich’s nach einem neugierigen Blick durch die offene Tür immer vorgestellt hatte.


  Die Gaststube, in der es sehr geräuschvoll zuging, war ein ziemlich breiter und gemütlicher, ganz in Braun gehaltener Raum mit braungestrichenen Tischen und Stühlen und einer Holztäfelung an den Wänden; und hinter dem Schanktisch hing ein ebenso langer, blitzblank geputzter Spiegel, in dem endlose Batterien von Flaschen zu sehen waren. Die Bierhähne sahen so ähnlich aus wie die blinkenden Hebel der Schiffsmaschinen, und die elektrischen Birnen in den Glaskugeln, die in kleinen Dolden von der Decke herabhingen, verbreiteten ein gedämpftes, gelbliches Licht. Die Kneipe war überfüllt von Männern in grober Werktagskleidung, Seeleuten und Landratten in buntem Durcheinander, die nicht nur sämtliche Tische besetzt hatten, sondern sich auch vor der Theke drängten, und natürlich hockten im Hintergrund der Gaststube auch einige vor dem Spieltisch und würfelten.


  Jennie rümpfte ihre kleine Nase, aber Peter stellte fest, daß er diesen warmen behaglichen Bierdunst, diesen Männergeruch nach Tabak und etwas verschwitztem Zeug und den Speisenduft, der hinten aus der Küche hereindrang, sehr gern mochte. Es war ein solcher Betrieb in der Kneipe, daß sowohl der Mann als auch die Frau — eine vollbusige ältliche Person, deren Haut an den merkwürdigsten Stellen mitten im Gesicht lauter kleine Haarbüschel entsprossen — hinter dem Schanktisch bedienten. Der Mann, der eine Kordweste trug und seine Hemdsärmel aufgekrempelt hatte, runzelte die Stirn über die beiden Katzen, die da auf der Theke saßen, aber die Frau fand sie <einfach süß>, und jedesmal, wenn sie an ihnen vorbeikam, blieb sie stehen und kraulte den beiden <reizenden Viechern> das Kinn. Der Raum war sehr stilvoll dekoriert mit wunderschönen bunten Reklamen für Porter und Ale, für Dünnbier und Starkbier, und mit Kalendern und lithographischen Farbdrucken verschiedener Schiffe, die von den großen Reedereien gestiftet waren. Bisher hatte Jennie noch keine Möglichkeit gesehen, das Zeichen zum Aufbruch und zur Flucht zu geben, da die Tür fast ständig geschlossen war, um den dicken Hecht der Tabakswolken und die angenehme Wärme nicht entweichen zu lassen, und die Gefahr, von einem der schweren Männerfüße getreten zu werden, war zu groß, als daß Jennie und Peter den Versuch hätten wagen können, einfach hinauszulaufen, wenn die Tür für kurze Zeit geöffnet wurde.


  Mr. Strachan, der ein großes Dunkles bereits intus und das zweite vor seinem aufgestützten Ellbogen stehen hatte, stand neben einem kleinen Mann, einem Fabrikarbeiter mit einer auffallend spitzen Nase und eine Schirmmütze, und auf der anderen Seite neben einem baumlangen Hafenarbeiter, der seine Ausweiskarte noch immer unter seinem Hosen, träger trug; und hinter ihm standen ein Handlungsreisender, mehrere Matrosen von einem Zerstörer und noch ein ganzer Haufen schwer klassifizierender anderer Biertrinker.


  Es war der kleine Mann mit der spitzen Nase, der Mr. Strachan schließlich das Stichwort gab, auf das der Seeoffizier schon lange gewartet hatte. Mit einem Kopfnicken deutete der Fabrikarbeiter auf Peter und Jennie und sagte: «Hoh, das sind aber mal zwei schöne Pussies, die Sie da haben. Ich bin sicher, Sie hängen nicht wenig an diesem Pärchen...»


  «O ja», erwiderte Mr. Strachan und fuhr dann ein klein wenig lautet fort: «Würden Sie wohl meinen, wenn Sie die zwei so ansehen, daß es mit düssen beiden ‘ne ganz besondre Bewondtnis hat?»


  Diese Frage veranlaßte natürlich den Hafenarbeiter und den Handlungsreisenden wie auch die Männer, die an den der Theke am nächsten stehenden Tischen saßen, sich ebenfalls umzudrehen und die Katzen anzuschauen. Also herausgefordert, bemerkte der Fabrikarbeiter: «Nu, etwas Genaues könnt ich da eigentlich nich sagen, und ich möchte auch zwischen dem hier und der da keine Vergleiche ziehen, obwohl mir’s so vorkommt, als wär der Weiße doch von edlerer Abstammung. Was haben Sie denn gemeint?»


  «Würden Sie’s glauben?» fragte Mr. Strachan mit noch lauterer Stimme, wodurch praktisch alle Anwesenden auf ihn aufmerksam wurden bis auf diejenigen, deren Aufmerksamkeit noch stärker durch das Würfelspiel gefesselt war. «Würden Sie’s glauben, wenn ich Ihnen sage, daß düsses Pärchen...», und ohne weitere Äußerungen von seinen Zuhörern abzuwarten, legte er sich ins Zeug und gab nun Peters und Jennies Geschichte zum Besten, das heißt, von seinem Standpunkt aus und was er davon miterlebt hatte.


  Er erzählte, wie sie als blinde Passagiere im Proviantraum der Gräfin von Greenock gefunden worden waren und eine größere Anzahl erbeuteter Mäuse und Ratten als eine Offerte parat gelegt hatten, auf welche Weise sie ihre Passage zu bezahlen gedachten; von der unheimlich großen Ratte, die Peter zur Strecke brachte, und wie Jennie bei deren Anblick vor Schreck ins Meer fiel; von Peters so gar nicht katzenhaftem Heldenmut, ihr über die Reling nachzuspringen, und wie die Mannschaft des Rettungsbootes die beiden Tiere aus dem Wasser fischte und Jennie schon allgemein für tot gehalten wurde; und wie Peter sie dann schließlich durch sein unermüdliches Putzen wieder zum Leben erweckt hatte.


  Mr. Strachan erzählte recht anschaulich, fand Peter, und er merkte, daß es ihm richtig Spaß machte, die Geschichte zu hören und dazu noch im Brennpunkt des allgemeinen Interesses zu stehen. Hie und da hätte er gern noch ein paar Einzelheiten hinzugefügt oder etwas ausgeshmückt, aber im großen und ganzen machte der Offizier seine Sache gut, dachte er, und ließ ihm und Jennie Gerechtigkeit widerfahren. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben: auch Jennie schien durchaus nichts dagegen zu haben, die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, sie ließ sich sogar dazu herbei, sich ein bißchen zu putzen, wobei sie den Kopf bald hierhin, bald dorthin drehte, damit auch die Männer, dje hinten in der Gaststube saßen und sich schon den Hals verrenkten, sie besser in Augenschein nehmen konnten, als Mr. Strachan jetzt seine Geschichte mit den schwungvollen Worten beendete: «... und zeigte uns so das Beispüll einer einzigartigen Treue und Anhönglichkeit, die weit über olles hinausgeht, was ein Tier sonst für seine Gefährtin empfändet. Und den Beweis für die Wahrheit dieser Geschichte können Sie hier auf der Theke mit Ihren eigenen Augen vor sich sehn...»


  Der spitznasige Fabrikarbeiter mit der Schirmmütze trank einen Schluck Bier, wischte sich dann mit dem Handrücken den Schaum vom Mund und sagte nur ein Wort, und zwar unglücklicherweise nichts als: «Quatsch!»


  «Wie?» sagte Mr. Strachan. «Ich glaube, ich habe Sie nicht richtig verstanden.»


  «O doch, Sie haben ganz recht gehört», sagte der Spitznasige, der, wie Peter im stillen urteilte, wirklich ein höchst unsympathisches Gesicht und viel zu dichtstehende mißtrauische Augen hatte. «Ich sagte <Quatsch>, aber wenn Sie das lieber hören, sage ich genau so gern <Blech> oder <Stuß>. Und außerdem sage ich Ihnen offen, daß man mir in meinem ganzen Leben noch nie solch faustdicke Lügen aufgetischt hat...»


  Einige der Umstehenden kicherten laut, doch einer von ihnen sagte: «Da hab ich schon seltsamere Dinge zu hören bekommen, und wie er sagt, haben Sie ja den lebenden Beweis vor sich...»


  Diese Unterstützung war alles, dessen Mr. Strachan bedurfte, um sein Selbstvertrauen, das Kapitän Sourlies so schwer erschüttert hatte, wenigstens zum Teil wiederzuerlangen, und er richtete sich zu seiner vollen Länge auf und entgegnete: «So, Quatsch und Stuß, sagen Sie? Dann gucken Sie gefölligst nochmal hin, und wenn Sie Ihren eignen Augen nicht traun können, ganz davon zu schweigen, daß ich selbst düsses Rettungsboot befehligt hab, das den beiden, die da im Meer um ihr Leben kämpften, zu Hülfe kam...»


  Der Spitznasige wandte sich daraufhin etwas zur Seite und schob sein Gesicht, das noch immer zu einem höhnischen Grinsen verzogen war, ganz dicht an Jennie und Peter heran, als wollte er sie genau inspizieren.


  Jennie ließ sich plötzlich auf ihre vier Pfoten nieder, drehte den Kopf zur Tür und sagte sehr ruhig: «Peter, ich verstehe nicht alles, was die da reden, aber ich kann’s den Leuten ansehen, wie sie sich benehmen - und ich sage dir, hier wird’s gleich eine tüchtige Keilerei geben. Was geschieht: Spring auf keinen Fall von der Theke runter, während die sich raufen. Warte, bis die Polizei kommt, und dann folge mir.»


  Der Spitznasige, der seine Inspektion inzwischen beendet hatte, wandte sich nun wieder Mr. Strachan zu und sagte: «Ich hab mir Ihre Katzenviecher genau angeguckt, und ich kann auf keinem von beiden was davon geschrieben sehn, weder mit der Hand, noch in klarer Druckschrift daß an dem und dem Tage gewisse Ereignisse stattgefunden haben. Und zu dem Zeitpunkt, wo solches zu lesen sein wird, werden Sie schon entschuldigen müssen, wenn ich weiterhin <Quatsch> sage!»


  Mr. Strachan reichte es. Der Fabrikarbeiter hatte ihn an seiner verwundbarsten Stelle getroffen. Der Zweifel des Kapitäns hatte ihn bereits arg durcheinander und seinen Glauben an sich selbst ins Wanken gebracht, und nun war diese Dreckschnauze da im Begriff, ihm die beste Geschichte zu verderben, die er je auf Lager gehabt hatte — und die er beweisen konnte! «Na schön», sagte er sanft mit einem leisen Seufzer, «vülleicht wird düß Ihrem Sehvermögen etwas auf die Sprünge helfen», und dabei ergriff er behutsam das Glas Bier, von dem er noch keinen Tropfen getrunken hatte, und goß es der Spitznase über den Kopf.


  Daraufhin nahm der baumlange Hafenarbeiter Mr. Strachan aufs Korn und sagte in leicht vorwurfsvollem Ton: «Also alles, was recht is, aber das hätten Sie dem kleinen Jock, der Ihnen bloß bis zu den Schultern reicht, nich an tun dürfen. Dafür müssen Sie sich jetzt auch taufen lassen», und ohne weitere Umschweife goß er nun sein Bier über Mr, Strachan aus, dem der Spitznasige gleichzeitig einen wohlgezielten Stoß in den Magen versetzte.


  Der Mann, der spontan für Mr. Strachan Partei ergriffen hatte, holte nun aus, um den Hafenarbeiter niederzuboxen, stieß dabei aber die beiden Matrosen, die neben ihm standen, so heftig an, daß sie ihren Grog verschütteten. Mr. Strachan, der dem kleinen Jock den Hieb heimzahlen wollte, traf statt dessen den Handlungsreisenden, der auf den nächsten Tisch fiel und dabei sämtliche Gläser umwarf, deren Inhalt sich über den Nebentisch ergoß.


  Und im nächsten Augenblick schien sich zu Peters Entsetzen jeder Mann in der Kneipe mit einem anderen in die Haare zu geraten — während der Wirt hinter der Theke mit einem Spundzapfen in der Hand auf und ab lief und nach Köpfen Ausschau hielt, denen er damit eins überziehen konnte, und die Frau mit gellender Stimme Zeter und Mordio schrie.


  «Halt dich fest!» ermahnte Jennie. «Laß dich auf keinen Fall von der Theke runterschubsen, Peter, denn sonst wirst du einfach totgetrampelt Es wird jetzt nicht mehr lange dauern.»


  Die Schläge, die Schreie und das Krachen der umgeworfenen und zersplitternden Tische und Stühle folgten einander nun immer schneller, während Peter und Jennie auf der Theke hin und her sprangen, um den Stößen auszuweichen, die auf niemanden im besonderen abzielten. Die Hälfte der Kneipengäste kämpfte auf Mr. Strachans Seite, die anderen hatten sich zu Parteigängern der Spitznase erklärt, und das Schlachtenglück wandte sich erst den einen, dann den anderen zu. Einer der Kämpfenden warf eine Flasche, die mit voller Wucht durch das Fenster hinaus auf die Straße sauste. Und dann wurde plötzlich die Tür aufgerissen, und herein trat der größte Schutzmann, den Peter je gesehen hatte, und hinter dessen breitem Rücken erschien noch ein kleinerer Polizist, der aber in der offenen Tür stehenblieb.


  «Hallo, hallo, hallo», ließ sich der Hüne in Uniform vernehmen. «Was ist denn hier los?»


  Diese wenigen Worte oder wohl mehr noch diese dröhnende Stimme übten eine erstaunliche Wirkung aus, genau so wie in der Märchenpantomime, die Peter einmal im Theater gesehen hatte, als der Zauberer magische Worte sprach und seinen Zauberstab hob, woraufhin jeder regungslos in der Stellung verharrte, die er gerade einnahm, oder mitten in einer Bewegung innehielt, ganz gleich, was er gerade tat oder hatte tun wollen.


  Mindestens fünf Sekunden lang rührte sich in der Kneipe kein Mensch. Einige blieben unbeweglich mit zurückgeworfenen Armen stehen, andere halb geduckt, die Finger noch in das Haar ihres Gegners gekrallt, während der kleine Jock, dieser ekelhafte Kerl mit der spitzen Nase, der an Mr. Strachan hochgeklettert war, auf dessen Schultern hockte wie ein Affe auf der Stange — und das war das letzte, woran Peter sich später noch erinnern sollte, denn genau in diesem Augenblick rief Jennie: «Jetzt!»


  In einem einzigen Satz sprangen sie beide von der Theke auf den Fußboden herunter und zur Tür hinaus und rannten dann, so schnell sie nur konnten, zusammen die Straße hinunter.


  


  


  


  Die Bluthunde


  


  Mehr und mehr wurde Peter sich bewußt, daß mit Jennie eine Veränderung vor sich ging. Sie schien ihre alte Munterkeit völlig eingebüßt zu haben und war auch nicht mehr so gesprächig wie früher, sondern verfiel immer wieder in langes Schweigen und in trübselige Stimmungen, und mehrere Male ertappte er sie dabei, wie sie offensichtlich tief in irgendwelche Gedanken versunken ins Leere starrte. Als er ihr einmal für ihre Gedanken den obligaten Penny anbot, hatte sie ihm überhaupt nicht geantwortet, und das nervöse Zucken von ihrem Schwanz hatte ihn davor gewarnt, weiter in sie zu dringen. Peter führte das alles noch auf den Schock zurück, den sie erlitten haben mußte, als sie über Bord fiel und beinahe ertrunken wäre.


  Nicht, daß ihr Verhalten Peter gegenüber sich verändert hätte, außer daß sie noch zutraulicher und anhänglicher wurde, als fühle sie sich irgendwie abhängiger von ihm, seit Peter sich in all den Dingen, die man wissen mußte, um das freie Leben einer herrenlosen Katze zu führen immer besser auskannte und sich immer seltener auf seine .Erinnerungen an die Zeit verließ, als er noch ein Junge gewesen war. Ja, es war nicht zu leugnen, daß sie, seit er ihr das Leben gerettet hatte, zu ihm aufsah und das auch gern tat. Peter wiederum hatte nun am eigenen Leibe er. fahren, wie gefährlich es war, in diesem neuen und aufregenden Leben auf eigene Faust etwas zu unternehmen, und er war stets bereit, auf seine kluge kleine Freundin zu hören, die so gut gelernt hatte, sich ihrer Haut zu wehren und ohne menschlichen Beistand durchzukommen.


  Und mochte Peter von ihrem Leben in Glasgow auch enttäuscht sein da er sich von dieser Stadt, die ihm aus der Entfernung so reizvoll erschienen war, Gott weiß was erwartet hatte, so war Jennie das durchaus nicht, denn sie hatte längst herausgefunden, daß sich das Elendsviertel und die Hafengegend einer Stadt für die Armen und vom Schicksal Benachteiligten in nichts von den entsprechenden Gegenden anderer Hafenstädte unterschieden. Peter aber sollte das jetzt erst feststellen.


  Es war gewiß ein Erlebnis, an einen fremden Ort oder gar in ein anderes Land zu reisen und in einer unbekannten großen Stadt anzukommen, wenn deine Eltern dann eine Kutsche, einen Fiaker oder einen Landauer oder ein Taxi nahmen und mit dir eine Rundfahrt machten, um all die Sehenswürdigkeiten zu betrachten: die Parks mit ihren prächtigen Denkmälern berühmter Männer; die Hauptgeschäftsstraßen mit ihren langen Reihen glitzernder Schaufenster; die vornehmen Wohnviertel mit den schönen Villen und prunkvollen Hotels, den Museen, Kunstgalerien, Ausstellungshallen, Kirchen und Ruinen und den Promenaden oder Boulevards, wo die Leute auf und ab flanierten und oft auch eine Musikkapelle spielte. Es war jedoch etwas ganz anderes, allein in einer fremden Stadt einzutreffen, ohne einen Penny und ohne dort auch nur ein einziges Lebewesen zu kennen, ohne Obdach und Nahrung, und sich doch irgendwie am Leben erhalten und sein tägliches Brot suchen zu müssen, besonders, wenn man wie Jennie nicht willens war, für Kost und Logis mit dem Preis seiner Freiheit zu zahlen und seine Unabhängigkeit einzubüßen.


  Unter solchen Umständen hielt man sich den anziehenderen Stadtgegenden besser fern, da einer herumvagabundierenden Katze dort höchstwahrscheinlich doch nur Schimpfworte, Schläge und Fußtritte zuteil wurden und man obendrein Gefahr lief, in das Asyl für obdachlose und verirrte Haustiere verschleppt und womöglich um die Ecke gebracht zu werden. Da beschränkte man sich doch lieber auf jene Stadtviertel deren Bewohner viel zu sehr mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt waren, um auf den Gedanken zu kommen, ihre unglücklichen Schicksalsgenossen aus dem Tierreich zu quälen und zu verfolgen.


  Auch Peter sollte sehr bald entdecken, daß die Docks und die Werften am Ufer des Clyde, die Gerüche, der Lärm, die Gebäude, die Aufzüge, Ladebäume und hohen Kräne, die Stapel von Tauen und Kabeln und meilenlangen Geleise nicht viel anders aussahen wie am Ufer der Themse in London und daß die baufälligen düsteren Behausungen der Armeen der Armen, die häßlichen Lagerhäuser und Speicher und schmutzigen Hintergassen in der Nachbarschaft genau so trostlos waren.


  Jennie lehrte ihn die Kunst, den Deckel eines Müllkastens zu heben, um an vielleicht noch genießbare Abfälle des Kehrichts zu gelangen. Zu diesem Zweck stellte man sich auf die Hinterbeine und stieß dann mit der Nase unter den Rand des Deckels. Wie Jennie herausbekommen hatte, durfte man sich keineswegs entmutigen lassen, wenn der Deckel sich nicht gleich beim ersten Versuch bewegte, sondern mußte diesen Trick rund herum an verschiedenen Stellen ausprobieren, bis sich früher oder später eine schwache Stelle fand, wo der Deckel etwas leichter auflag und schon beim ersten Anstoß nachgab. Hatte man das erreicht, war es nur noch eine Frage der Ausdauer und der Energie, bis man den Deckel ganz hochheben und beiseiteschieben konnte.


  Peter brachte es darin rasch zu großer Kunstfertigkeit, denn er hatte schon als Junge einen kräftigen Körper gehabt und war auch jetzt als Kater sehr stabil gebaut, mit langen, schlanken Flanken und starken breiten Schultern. Es dauerte auch nicht lange, da vermochte er einen Schicksalsgenossen auf den ersten Blick an dem winzigen kahlen Streifen über der Nasenwurzel zu erkennen, wo das Fell vom ständigen Scheuern am Rand der eisernen Müllkastendeckel ganz abgewetzt war.


  War der Deckel einmal abgehoben, genügten wenige Atemzüge, um zu erschnuppern, was ein Müllkasten enthielt und in welchem Zustand sich der Inhalt befand, und dann langten sie mit ihren Pfoten hinein; lag jedoch etwas Eßbares, das ihren Hunger zu stillen versprach, zu tief unter anderen Abfällen vergraben, wandten sie eine Methode an, die Jennie sich ausgedacht hatte und deren sich zwei Katzen, die wie sie und Peter gemeinsame Sache machten, ohne weiteres bedienen konnten. Dieser Kniff bestand nur darin, daß sie beide hochsprangen und sich an derselben Seite des Müllkastens so dicht zusammen wie nur irgend möglich festklammerten, und meistens genügte dann ihr vereintes Gewicht, um den Müllkasten umzukippen, der daraufhin unter schrecklichem Gepolter seinen Inhalt auf den Boden entleerte.


  Ebenso lernten sie es, die Läden der Schlachter, Fischhändler und Grünkramhändler abzugrasen wie auch die Hinterausgänge der Restaurants und Hotels, um, wenn die großen Lieferwagen der Engros-Firmen dort vorfuhren und die bestellten Lebensmittel abluden, ein paar Brocken zu erhaschen, die vielleicht auf dem kurzen Weg vom Lastauto zum Haus herunterfielen, und sich damit zu einer Mahlzeit davonzumachen, die sie stets redlich miteinander teilten. Denn sie fraßen nicht nur Fleisch- und Fischreste, sofern sie welche erwischten, sondern verspeisten auch jedwedes Obst und Gemüse, wie auch Brot, Keks und sogar stockige Haferflocken — kurz alles, was gekaut, verschluckt und verdaut werden konnte.


  Und dabei sollte Peter wiederum die Entdeckung machen, daß es e i n e Sache war, heikel im Essen zu sein (zum Beispiel zu mäkeln, weil Nanny vom Lammkotelett nicht das ganze Fett abgeschnitten hatte, oder sich zu weigern, den Spinat zu essen, weil noch etwas Sand darin war, oder wegen der dünnen Bananenscheibchen über dem dick mit Zucker bestreu, ten Haferbrei mit Milch zu quengeln), aber etwas ganz anderes, nie genug im Magen zu haben und nicht zu wissen, wann und woher man das nächste Mal etwas zu essen bekam. Natürlich hatte er als Kater nicht denselben Gaumen wie früher als Mensch, aber trotzdem widerstand ihm vieles. Doch würde, wie Jennie ihm klarmachte, jede verwöhnte Hauskatze, die sich plötzlich in einer Stadt auf sich selbst angewiesen sah, bald Hungers sterben, wenn sie nicht lernte, sich von allem und jedem zu ernähren.


  So fraßen sie also alte Karotten und Zwiebeln, Apfel- und Melonenschalen, rohen Blumenkohl und alte Brotkanten, gekochte Rüben und Kohlstrünke, sonderbare Überreste von Cocktailparties, Kuchenkrümel vom Nachmittagstee, Stückchen von Schellfischhaut, Köpfe und Schwänze von Bücklingen, Rindfleischknorpel und Hammelknochen, die vom langen Kochen ganz weiß geworden waren; und sie leckten Cornedbeef-Dosen aus, in denen sie immer noch etwas sitzengebliebenes Fett vorfanden. Auch liefen sie zu den Kais hinunter, wo die ausländischen Schiffe aus Schweden, Norwegen und Finnland und aus Spanien und Portugal ihre interessanteren und schmackhafteren Abfälle über Bord warfen, und kämpften dort mit den aufgebracht kreischenden Möwen um die Happen und Brocken, die an den Steinstufen der Mole vorbeischwammen und die sie mit ihren Pfoten aus dem Wasser herausangeh konnten.


  Doch wie schon in London war es ein hartes, rauhes und gefährliches, wenn auch abenteuerliches Leben, das nur ganz selten durch irgendeine geringfügige Annehmlichkeit ein wenig gemildert wurde. Und im Vergleich zu ihren Streifzügen längs des Clyde, im Broomielaw-, am Anderson- und am Zollhauskai entlang und dann über die große, ganz aus Stahl und Eisen erbaute Glasgower Brücke zum südlichen Teil der Stadt, Warnas Leben an Bord der Gräfin von Greenock geradezu fürstlich gewesen. Glasgow war eine Industriestadt, und die klebrigen Rußflocken setzten sich in ihrem Fell so fest, daß es für sie sehr schwierig war, sich sauber zu halten; außerdem regnete es viel, und so hatten Peter und Jennie oft ihre liebe Not, ein trockenes Plätzchen zu finden.


  Trotzdem schien Jennie das für eine ganz normale Lebensweise zu halten, und es machte ihr offenbar gar nichts aus, so zu existieren; jedenfalls klagte sie nie und war immer guter Laune, bis auf die Stunden, in denen sie so merkwürdig schweigsam war und über irgend etwas nachzugrübeln schien, was ihre Gedanken sehr stark beschäftigen mußte.


  Die Nachforschungen nach ihrer Familie waren einstweilen auch nicht weit gediehen, und es hatte schon den Anschein, als sollten sie erfolglos Reiben, als Peter und Jennie eines Tages einer grauen, schwarz und gelb gefleckten Malteserkatze begegneten, die so aussah, als könne sie eine entfernte Verwandte von Jennie sein.


  Es hatte gerade einen dieser schneidend kalten und trüben Regenschauer gegeben, für die Glasgow berühmt ist, und Peter und Jennie suchten sich einen trockenen Platz unter einem der Brückenbogen über dem Clyde. Doch als sie sich dort niederlassen wollten, vernahmen sie ein leises heiseres Knurren, und eine verärgerte und gereizte Stimme sagte warnend: «Achtung! Unbefugten ist das Betreten verboten!»


  «Oh, ich bitte um Entschuldigung», sagte Jennie höflich. «Das war nicht unsere Absicht.»


  Da er es Jennie versprochen hatte, hielt Peter, wie gewöhnlich, wenn sie es mit einer anderen Katze zu tun bekamen, den Mund, um nichts Verkehrtes zu sagen. Doch sah er nun, daß es eine von Wind und Wetter arg mitgenommene dunkelgraue Malteserkatze war, die sie da eben so unfreundlich begrüßt hatte, mit hellen gelblichen Augen und Narben an Ohren und Nase, die nur von Raufereien herrühren konnten, und natürlich auch mit den wohlbekannten Spuren der Müllkastendeckel. Sie war nicht sehr groß und sah auch nicht übermäßig kräftig aus, und er und Jennie zusammen hätten sie gewiß in die Flucht schlagen können, aber Jennie bestand stets darauf, die unter wohlerzogenen Katzen üblichen Umgangsformen zu wahren, obwohl soviel Höflichkeit oft ganz unangebracht zu sein schien. Unter dem Brückenbogen hätten noch ein paar hundert Katzen Schutz vor dem Regen gefunden, da die Graue aber zuerst dagewesen war, durfte sie, den Regeln des Anstands gemäß, den ganzen Platz für sich allein beanspruchen, besonders da es ihr beliebte, dieses Vorrecht auch geltend zu machen. Peter fand das alles sehr töricht, aber er wußte, daß Jennie, wäre sie als erste auf dem Plan erschienen, sich dieses Vorrecht auch nicht hätte streitig machen lassen und daß dergleichen nun einmal zu den Eigenheiten des Katzenlebens gehörte.


  «Wir werden uns selbstverständlich sofort wieder verziehen», erklärte Jennie. «Ich habe nur nach ein paar Verwandten von mir Ausschau gehalten. Ich heiße Jennie Baldrin, und dies hier ist mein Freund Peter. Baldrin heiße ich natürlich nach meinem Vater. Seit Generationen eine rein schottische Familie und überdies aus den Hochlanden. In der Emilie meiner Mutter hat sich die nubische Abstammung fast zu hundert Prozent rein erhalten; aber das werden Sie mir ja wohl schon an. gesehen haben. Meine Vorfahren mütterlicherseits sind dann auf dem üblichen Weg hierhergekommen, Sie wissen ja: Zentralafrika, Ägypten, Marokko, Spanien und dann auf den Schiffen der berühmten Armada.»


  Die graue Katze schien nicht sehr beeindruckt zu sein. «Nun, wir sind ursprünglich über den Bosporus hier eingewandert, aber schon lange vor der Belagerung der Türken. In Malta waren wir bereits ansässig, als die Ritter vom Johanniterorden dorthin kamen, und nach Schottland ge. langte unsere Familie auf einem der Schiffe von Admiral Nelsons Flotte, nachdem er die Insel erobert hatte. Durch die Baldrins sind wir wahrscheinlich entfernt miteinander verwandt. Wo, sagten Sie noch, sind Sie her?»


  «Oh», erwiderte Jennie, «im Augenblick sind wir nur zu einem kurzen Besuch aus London hierhergefahren, aber meine Mutter stammt aus Mull. Und daß die Baldrins alle Glasgower Katzen sind, wird Ihnen ja bekannt sein.»


  Die Malteserin wurde merklich abweisend. «So, aus London? Was haben die denn da schon, was wir hier nicht viel besser haben?» sagte sie spitz.


  Daraufhin konnte Peter sich nicht enthalten, doch mitzureden: «Na, erstmal ist London viel größer, und...»


  «Größe macht nicht alles aus», entgegnete die Malteserin und fügte hinzu: «Ich gehe jede Wette ein, daß die Londoner Schiffswerften es nicht mit den unsrigen aufnehmen können. Wir haben es wahrhaftig nicht nötig, uns mit irgendwelchen Londoner Katzen abzugeben, die sich hier bloß dicke tun wollen...»


  «Aber das wollte ich gar nicht», protestierte Peter, doch Jennie unterbrach ihn und sagte: «Natürlich ist Glasgow eine wunderschöne Stadt, und ich bin stolz darauf, hier geboren zu sein. Wissen Sie vielleicht, wo sich noch irgendwelche Mitglieder der Familie befinden?»


  Die Malteserin blickte an ihrer Nase vorbei in die Luft. «Ich kann nur sagen, daß mir das ziemlich gleichgültig ist. Soviel ich weiß, sind sie über die ganze Stadt verstreut, und viele von ihnen sind nicht besser dran, als es ihnen zukommt. Ein Zweig von der Familie soll nach Edinburgh übergesiedelt sein, aber wir stehen natürlich mit diesen Provinzlern von der Ostküste nicht in Verbindung. Warum sind Sie eigentlich von hier fortgegangen? War Ihnen hier wohl nicht gut genug, wie?»


  «Aber nein», erwiderte Jennie. «Mich hat man einfach in einen Korb gesteckt, als ich noch ganz klein war, und wenn man in London aufwächst, gewöhnt man sich natürlich daran, daß — nun, daß da manches anders ist. Aber man freut sich doch, wieder herzukommen und...»


  «Und sich aufzuspielen», beendete die Malteserin unfreundlich Jennies Satz. «Da kann es einen freilich nicht wundern, wenn’s mit der Familie, wie es allgemein heißt, bergab geht. Unser Zweig war sich nie zu gut für Glasgow...»


  «Ja, ich denke, wir gehen jetzt besser», warf Jennie ein.


  «Von mir aus können Sie ruhig noch ‘ne Weile dableiben», sagte die Malteserin, aber in einem Ton, der durchaus nicht liebenswürdig klang. «Ich wollte gerade selber fortgehen. Immerhin haben Sie in London wenigstens nicht Ihre guten Manieren verlernt, was ich von Ihrem Freund nicht gerade behaupten kann. Also guten Tag.» Und damit erhob sie sich und ließ die beiden Eindringlinge allein.


  Es war auch die höchste Zeit, denn Jennie hatte bereits vor Wut mehrmals heftig mit ihrem Schwanz gewackelt.


  «Oh!» rief sie aus, «was für eine ekelhafte Person! Wenn alle meine Verwandten so sind, können sie mir wahrhaftig gestohlen bleiben. Und hast du gehört, wie sie sagte: <Was gibt es denn schon in London, was wir hier nicht viel besser haben?> Und so eine wagt es noch, andere Leute <Provinzler> zu schimpfen. Natürlich ist sie gar keine echte Schottin, bei dem vielen italienischen Blut, das die hat. Die Schotten sind von Natur aus gutmütig, und wenn sie dich erstmal näher kennen, sind sie auch sehr gastfreundlich.»


  <Gutmütig> und <gastfreundlich> — diese beiden Wörter stimmten Peter auf einmal sehr traurig, denn, um es geradeheraus zu sagen, er vermißte die sonderbare Mannschaft der Gräfin von Greenock, und obwohl er als Kater jetzt soviel selbständiger geworden war und er Jennie zur Gesellschaft immer an seiner Seite hatte, war er sich bewußt, daß da etwas fehlte und daß Katzen nicht so leben sollten, wie er und Jennie jetzt lebten.


  Außerdem war es kalt, naß und neblig, und obwohl sie sich doch unter dem Bogen der riesigen Brücke befanden, wo der Regen ihnen im Augenblick nichts anhaben konnte, froren sie, denn der Wind blies die feuchte Luft vom Wasser zu ihnen hinein, und überdies hatten sie Pech gehabt und seit zwölf Stunden nichts mehr in den Magen bekommen. Peter dachte jetzt merkwürdigerweise nicht an zu Hause und an seine Mutter, seinen Vater und Nanny, sondern daran, wie schön es wäre, wenn er jemandem gehörte, der einen behaglichen Platz vor dem Kamin für ihn hätte, ihm den Kopf reiben, den Rücken streicheln und ihn unter dem Kinn kraulen, ihn regelmäßig füttern und ihn auf einem weichen Kissen schlafen lassen würde — einem Menschen, der ihn liebte und den auch er lieben konnte.


  «Jennie, ich wünschte... Ach, ich wünschte, wir würden jemandem gehören...»


  Er platzte damit heraus, obwohl er es gar nicht hatte sagen wollen, weil er ja wußte, wie Jennie über die Menschen dachte und daß sie nichts mit ihnen zu tun haben mochte. Aber seltsamerweise wurde sie nicht böse auf ihn und sah ihn nur lange forschend an. Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas erwidern, doch da sie sich dann offensichtlich eines Besseren besann, schloß sie ihn wieder, ohne einen Laut von sich geben.


  Dadurch ermutigt, wollte Peter gerade sagen: <Jennie, meinst du nicht wir könnten wenigstens noch einen Versuch machen...>, als plötzlich ohne jede Warnung, aus der Dunkelheit zwischen den Steinsockeln der stählernen Stützpfeiler der Hängebrücke, bellend, knurrend und geifernd drei Hunde auf sie zusprangen und ihnen schon ganz dicht auf den Pelz rückten, bevor er und Jennie sich auch nur zu rühren vermochten.


  Er hörte das Schnappen von Zähnen und gleich darauf einen schrillen Aufschrei von Jennie: «Peter! Lauf sofort weg! Das sind Bluthunde!» Und dann sah er, wie sie durch die Luft wirbelte und eine riesige Dogge nach ihr schnappte; und im nächsten Augenblick sah er, völlig gelähmt vor Entsetzen und panischer Angst, wie die beiden anderen auf ihn zustürzten. Lange Zeit später konnte er sich nur noch entsinnen, wie unheimlich stark diese Bestien ihm erschienen waren mit ihren mächtigen Brustkästen und den kleinen schmalen, schlangenartigen Köpfen, den gestutzten Ohren und den etwas schräg stehenden Augen, die nun beim Anblick ihrer Beute mordlustig funkelten. Sie hatten die Mäuler weit aufgerissen, die Zungen herausgestreckt und fletschten die scharfen Zähne, und das Scharren und Stampfen ihrer Pfoten auf dem Steinboden klang so grausig, daß es Peter einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte. Und dann raste er davon und rannte um sein Leben bis hinter das Steinfundament, in dem der stählerne hohe Südturm der Kettenbrücke verankert war.


  Wohin Jennie sich geflüchtet hatte, wußte er nicht, und in seiner panischen Angst vermochte er nicht einmal daran zu denken, doch war er sich darüber klar, daß sie ihren Warnruf in dem kritischen Augenblick mit größter Anstrengung ausgestoßen haben mußte, um ihn zu retten. Denn sobald die Bluthunde sie zu packen bekamen, würden sie Jennie und ihm ebenso schnell und sauber den Garaus machen, wie sie beide ihre Ratten und Mäuse umgebracht hatten. Ein Schnappen, ein heftiger Ruck, ein Stoß — und es würde für immer mit ihnen vorbei sein.


  Noch nie hatte Peter ein so schauriges Geräusch gehört wie dieses wütende heisere Knurren — ein dumpfes mörderisches Geheul, wie man sich’s auch in der kühnsten Phantasie nicht vorzustellen vermochte — und mit jedem Schritt dieser gewaltigen langbeinigen Bestien kam es näher und näher. Jetzt spürte er einen leichten Schlag, und jemand berührte eine seiner Hinterpfoten, brachte es aber doch nicht fertig, ihn festzuhalten. Peter spürte nur auf seinem Nacken den widerlich heißen Atem seiner Verfolger, als sie ihn nun umzingelten.


  Und danach konnte er sich auf nichts anderes mehr besinnen, als daß er immer höher in die Luft hinaufgestiegen war. Unter seinen Pfoten, die, von der Angst angetrieben, schneller und schneller nach dem nächsten Halt griffen, spürte er erst den rauhen Stein und dann, glitschig und zugleich knorrig wie ein Baumast, das vielfach vernietete, kreuzweis abgeschrägte Eisengestänge des Brückenpfeilers, der bis in die Wolken hineinragte, und seine Pfoten griffen so flink aus, daß er jedesmal, wenn sie das Gestänge berührten, neuen Aufschwung bekam und gar nicht mehr zu klettern, sondern hinaufzufliegen schien, immer weiter hinauf zu den Wolken.


  Nebel und Regen hüllten ihn so dicht ein, daß er zuletzt weder sehen konnte, von wo er herkam, noch auch nur wenige Meter über sich hinaus; trotzdem stieg er noch höher, da er es in seiner Angst nicht wagte, eher anzuhalten, bis er sich allmählich bewußt wurde, daß dieses schreckliche Knurren und Bellen ihm nicht mehr in den Ohren dröhnte und auch das Scharren und Stampfen seiner Verfolger nicht mehr zu hören war, ja, eigentlich überhaupt nichts mehr, außer irgendwo das Tuten der Schiffe und weit, weit weg und nur ganz gedämpft der Lärm des Straßenverkehrs.


  Da erst getraute er sich, sein Tempo zu verlangsamen, um sich umzuhorchen. Vorsichtshalber machte er noch ein paar krampfige Klimmzüge, und danach rastete er endlich, aber noch immer zitterte er von Kopf bis Fuß. Doch nun war er vor jeder Verfolgung sicher, denn hier oben gab es keine Bluthunde, hier gab es überhaupt nichts mehr.


  Er schien in einen Winkel eingeklemmt zu sein, der von mehreren kurzen zusammengenieteten Stahlstangen gebildet wurde, die im Zickzack aus den umherwirbelnden Nebelschwaden auftauchten und in der noch dichteren Nebelschicht über ihm wieder unsichtbar wurden. Ein durchdringender Wind, der ihn heftig zerzauste, blies von allen Seiten auf ihn ein.


  Peter wußte wohl, daß er nicht die geringste Ahnung hatte, wo er sich eigentlich jetzt befand, ob noch auf der Erde oder bereits im Himmel oder vielleicht auch irgendwo dazwischen. Er preßte sich noch tiefer in diesen Winkel aus Stahl hinein und klammerte sich mit allen vier Pfoten an dem Gestänge fest.


  


  


  


  In den Wolken verloren


  


  Wieviel Zeit inzwischen vergangen war, konnte Peter nicht sagen. In der Ferne hörte er eine Uhr schlagen und dann noch eine und noch eine. Es war fast so, als könne er aus irgendeinem Grunde plötzlich alle Uhren in der Welt die Zeit ansagen hören. Aber ob es nun sechs Uhr abends oder sechs Uhr morgens war, das vermochte er nicht zu erraten, denn bei dem jähen Überfall und seiner überstürzten Flucht hatte er einen so großen Schock erlitten, daß er seine fünf Sinne noch nicht wieder beisammen hatte.


  Nach und nach kam er jedoch wieder zu sich. Welche Tagesstunde es auch sein mochte — seine Augen konnten den dichten dunklen Schleier von Nebel und Regen noch immer nicht durchdringen, und er fand sich damit ab, daß ihm nichts anderes übrig blieb, als da oben hockenzubleiben, bis es ihm möglich sein würde, festzustellen, wohin er sich eigentlich in seiner panischen Angst verstiegen hatte.


  Auf einmal vernahm er einen leisen Ruf, eine wohlvertraute und geliebte Stimme, die aus der Dunkelheit unter ihm zu ihm heraufdrang. «Jennie, Jennie!» rief er. «Wo bist du denn? Und bist du unversehrt?»


  Sie antwortete sofort, und obwohl er sie nicht sehen konnte, vermochte er ihr doch anzuhören, wie sie vor Erleichterung aufatmete. «Peter! Oh, ich bin so froh, daß ich glatt heulen könnte. Ich hatte solch wahnsinnige Angst, diese Bestien könnten dich erwischt haben. Haben sie dir wirklich nichts getan?»


  «Nicht das geringste», erwiderte er. «Ich war bloß zu Tode erschrocken. Aber wo steckst du nur? Und kannst du mir nicht sagen, wo ich mich hier befinde? Ich möchte so gern zu dir kommen.»


  Diesmal antwortete sie nicht gleich, doch dann drang Jennies Stimme aus dem Nebel wieder zu ihm, und er hörte sie sehr eindringlich sagen: «Halt dich gut fest, Peter! Wir sitzen jeder oben in einem der Türme von der Kettenbrücke. Ganz hoch oben, scheint mir.»


  «Oben im Turm!» rief Peter erstaunt, «ich weiß nur noch, daß ich furchtbar schnell gelaufen bin, das heißt, einen Augenblick lang glaubte ich tatsächlich zu fliegen... herrje, wie aufregend...»


  «Peter», ließ sich Jennies Stimme jetzt etwas kläglich vernehmen, «kannst du mir verzeihen, daß ich dich so im Stich gelassen habe? Ich konnte es nicht ändern. In einer solchen Situation hört eine Katze einfach auf zu denken.» Und bevor er noch etwas entgegnen konnte, fuhr sie fort: «Es ist alles meine Schuld, weil diese dumme Malteserin mich so aufgebracht hat mit ihrem albernen Geschwätz über Türken, Ordensritter und Lord Nelson. Natürlich stammt die gar nicht aus Malta. Sie hat mir mit ihrem arroganten Getue bloß Sand in die Augen streuen wollen. Diese kurzhaarigen grauen Katzen werden nämlich bloß Malteser genannt! Und wie häßlich sie von dir gesprochen hat! Aber trotzdem hätte ich diese Bluthunde längst riechen sollen, bevor sie uns so nahe kamen, daß sie uns überfallen konnten. Dann hätten wir uns noch rechtzeitig in Sicherheit bringen können. Aber ich war eben schon in den ganzen letzten Tagen nicht recht bei mir. Ach, Peter, es tut mir so leid, daß ich dir solche Sorgen und Schwierigkeiten gemacht hab...»


  «Schwierigkeiten?» wiederholte Peter verblüfft. «Aber Jennie, das hast du doch gar nicht!»


  «Peter!» rief sie jetzt ganz verzweifelt aus, «du weißt ja gar nicht, was ich angerichtet habe. Es ist alles bloß meine Schuld!»


  Peter wußte es wirklich nicht und konnte sich auch gar nicht denken, worauf Jennie da anspielte, er ahnte nur, daß irgend etwas sie bedrückte, wovon sie ihm noch nichts gesagt hatte. Da sie nicht weiter zu ihm sprach, hielt er es für das beste, auch zu schweigen, und so preßte er sich nieder an das schmale abschüssige Stück Stahl und klammerte sich daran fest, zitternd vor Kälte und schon ganz verkrampft von dieser unbequemen Stellung.


  Etwa eine Stunde später hörte es auf zu regnen, eine leichte Brise kam auf, und der Nebel ringsum begann sich zu lichten, wie eine Gardine, die zusehends fadenscheiniger wurde und an einigen Stellen bereits in fetzen riß, die nun in der Luft auf und ab schwebten, bis die goldgelben Strahlen der aufgehenden Sonne das dünne Gespinst vollends durchlöcherten. Hoch über ihm kam jetzt der blaue Himmel zum Vorschein, auch die letzten Nebelschleier lösten sich auf, und plötzlich konnte Peter alles sehen. Jennie hatte recht: Sie befanden sich tatsächlich in den Türmen der Kettenbrücke in Clark Street.


  Und zwar hockten sie ganz oben, beinahe an der Spitze, das heißt, Jennie lag ein paar Meter tiefer als er auf einem der schrägen eisernen Brückenträger des benachbarten Zwillingsturms. Unter ihnen war, wie auf einer Landkarte, ganz Glasgow ausgebreitet; das graue Band des Clyde schlängelte sich quer durch die Stadt, der Hauptbahnhof und der St. Enoch-Bahnhof hoben sich wie zwei häßliche dunkle Flecken von dem helleren Häusermeer ab, und die vielen Eisenbahnschienen krochen wie Spaghetti aus einem angerissenen Paket aus den beiden Bahnhofshallen hervor.


  Hier, dachte Peter, bot sich ihm die beste Gelegenheit, die große Stadt einmal aus der Vogelschau zu sehen oder, moderner ausgedrückt, aus der Vogelperspektive eines Piloten. Nach Osten hin leuchtete der schöne Glasgower Golfplatz auf, wie ein riesiger Smaragd, und im Westen erblickte Peter den sich immer breiter ausdehnenden Fluß mit den Werften und Schiffen, unter denen er sogar die plumpen, aber geliebten Umrisse der Gräfin von Greenock zu erkennen vermochte; und als er genauer hinschaute, sah er, daß aus ihrem schmalen Schornstein wieder schwarze Rauchwolken aufstiegen, was nur heißen konnte, daß sie im Begriff war, wieder auszulaufen. Immer wieder ließ Peter seine Blicke umherschweifen, als betrachte er eine Bildseite in einem Geographiebuch. Im Norden tauchten jetzt aus dem Nebel blaue Berge und Seen auf, und er war sicher, auch den alle anderen Gipfel überragenden berühmten Ben Lomond sehen zu können.


  Zu seiner großen Überraschung stellte er fest, daß ihn die Höhe seines heftigen Sitzes weder schwindlig machte noch ängstigte, und solange er sich nicht bewegte, konnte er daher die Aussicht unbehindert genießen. Erst als er versuchte, so weit hinunterzuklettern, daß er sich mit Jennie auf gleicher Höhe befand, sollte er entdecken, daß er weder aufwärts noch abwärts zu steigen vermochte.


  «Jennie», rief er seiner Freundin zu, «ich sitze hier ganz sicher. Aber wie können wir nur wieder von hier herunterkommen? Die Hunde sind bestimmt nicht mehr da, und wenn du den Abstieg wagen willst, werde ich versuchen, dir zu folgen.» Er dachte wohl, wenn er sehen würde, wie Jennie das anstellte, würde er den Mut dazu auch aufbringen und es ihr nachmachen können, wie er ihr schon so vieles einfach nachgemacht hatte.


  Es dauerte ein Weilchen, bis sie ihm antwortete, und unterdessen konnte er sehen, daß sie mit einem merkwürdig verzweifelten Ausdruck in den Augen zu ihm aufblickte. Schließlich rief sie leise: «Peter, es tut mir schrecklich leid, aber ich kann nicht. So etwas kommt bei einer Katze hin und wieder vor. Wir verirren uns und klettern irgendwo hoch hinauf und können dann nicht wieder herunter, auch nicht von Bäumen oder Telegraphenstangen, an denen wir uns mit unseren Krallen doch wenigtens festhalten können. Aber an diesem gräßlich glatten, glitschigen Stahl — huh! Nein, das bringe ich einfach nicht fertig. Ich bin wie gelähmt vor Angst. Also kümmere dich nicht um mich, Peter, und schau lieber zu, wie du wenigstens herunterkommst.»


  «Selbst wenn ich’s könnte», erwiderte Peter, «würde ich nicht ohne dich heruntersteigen, Jennie, aber ich kann es ja gar nicht. Mir geht es genau so wie dir. Ich käme auch nicht einen Zollbreit von der Stelle. Was soll jetzt nur aus uns werden?»


  Jennies Blick umdüsterte sich, und sie wandte die Augen ab. «Es ist aus mit uns, Peter. Entweder müssen wir hier oben Hungers sterben, oder wir werden abstürzen und uns sämtliche Knochen zerbrechen. Oh, ich wünschte, ich wäre schon tot, so elend fühle ich mich! Es ist mir gleich, was aus mir wird, aber wenn ich daran denke, was ich dir angetan habe, mein armer Peter...»


  Peter wiederum stellte fest, daß seine unmittelbare Sorge nicht so sehr der bedrohlichen Situation galt, in der sie sich befanden, als vielmehr Jennies Gemütsverfassung; denn die Jennie, die so zu ihm sprach, war nicht mehr seine alte tapfere und beherrschte Freundin, die für jedes Dilemma eine Lösung und auf jede Frage die richtige Antwort wußte. Offensichtlich hatte sie irgendeinen tiefen Kummer, der ihr den Mut und die Fähigkeit raubte, in einer Notlage wie dieser zu denken und zu handeln. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, was sie so bedrückte, aber da sie sich nun einmal so schwach und hilflos zeigte, war es demnach an ihm, die schwere Last der Verantwortung zu tragen und wenigstens zu versuchen, ihr eine Stütze zu sein, wie sie es ihm so oft gewesen wai. Und so sagte er:


  «Ach, komm! Schließlich leben wir ja noch und sind beieinander, und darauf allein kommt es an.»


  Spontan lohnte Jennie ihm diese Worte mit einem etwas zaghaften Lächeln und einem kurzen leisen Schnurren. Dann sagte sie matt: «DaS war sehr lieb von dir, Peter.»


  «Und außerdem», fuhr Peter energisch fort, «werden sie uns früher oder später bestimmt hier oben entdecken und uns herunterholen.»


  «Ach, Peter», rief Jennie verzweifelt aus, «du weißt ja nicht, wie die Menschen sind. Ich...»


  «Doch weiß ich das», beharrte Peter. «Jedenfalls habe ich in den Zeitungen schon oft Bilder gesehen, wo eine Menge Leute bei einer Leiter herumstanden, auf der ein Feuerwehrmann zu einem Baumwipfel hinaufstieg, um eine Katze herunterzuholen...»


  «Auf einen Baum vielleicht», unterbrach ihn Jennie, «aber die Mühe, bis hier zu uns heraufzusteigen, macht sich bestimmt niemand...»


  «Nun», sagte Peter, obwohl er sich durchaus nicht sicher war, daß man ihnen, falls sie hier oben gesehen werden sollten, zu Hilfe kommen würde, «ich meine, wir sollten jedenfalls versuchen, uns bemerkbar zu machen», woraufhin er tief Luft holte und einen langgezogenen und durchdringenden Klageschrei ausstieß, in den dann auch Jennie einstimmte, wenn sie auch nicht glaubte, daß es etwas nützen würde.


  Und tatsächlich hatte es den Anschein, als sollte sie mit ihrem Pessimismus recht behalten. Tief unter ihnen wurde die Stadt lebendig. Der Verkehr begann durch die Straßen zu fluten, aus denen nun, wie das ferne Rauschen einer Brandung, ein dumpfes Brausen zu den beiden auf ihren gefährlichen luftigen Sitzen empordrang und die Schreie, mit denen sie auf sich aufmerksam zu machen suchten, zu übertönen drohte. Auf der Kettenbrücke schritten die Fußgänger in einem stetigen Strom zwischen der Portland und der St. Enoch Street hin und her. Aber den ganzen langen Tag blickte auch nicht ein einziger zum Himmel und zu den Turmspitzen auf.


  Und während der ganzen Nacht sprach Peter Jennie Mut und Trost zu und bemühte sich redlich, sie immer wieder aufzumuntern. Doch am nächsten Morgen fühlten sie sich beide merklich schwächer. Ihre Stimmen waren ganz kraftlos geworden von dem vielen Schreien, und Peter spürte, daß er sich nicht mehr so fest an die Verstrebungen des Tragbalkens zu klammern vermochte. Trotzdem wollte er die Hoffnung nicht aufgeben, und deshalb sagte er zu Jennie: «Hör mal, wir müssen wenigstens einen Versuch machen, von hier runterzukommen. Ich probier’s zuerst, und du paßt genau auf, wie ich’s anstelle, und dann folgst du mir.»


  Jennie aber stöhnte: «Nein, nein! Das kann ich nicht. Das ist noch schlimmer, als wenn die Bluthunde über einen herfallen. Ich bringe es einfach nicht fertig, aus einer solchen Höhe hinabzuklettern. Schon der bloße Gedanke daran macht mich schwindlig.»


  Da wußte Peter, daß ihm nichts anderes übrig blieb, als bis zum bitteren Ende auszuharren. Fest entschlossen, sich auszuruhen und seine Kräfte solange wie nur irgend möglich zu bewahren, machte er die Augen zu.


  Er mußte wohl sehr tief geschlafen haben, denn erst viele Stunden später wurde er plötzlich von einer wahren Symphonie des Großstadtlärms aufgeweckt — lautem Stimmengewirr, Sirenengeheul, Motorengeräusch und Glockengeklingel. Am Südufer des Flusses, am Portland-Platz vor dem Eingang zur Brücke, hatte sich eine Menschenmenge angesammelt, und die Leute wimmelten wie Ameisen zwischen allen möglichen Lastautos herum, die nur so blitzten vor lauter Messing, Apparaturen und Maschinen: Feuerwehrwagen, die quer über den Platz herangerast kamen, Polizeiautos und Spezialwagen aus den Werkstätten des Elektrizitätswerks, des Telephonamts und der Baubehörde.


  «Jennie, Jennie!» rief Peter. «Guck mal hinunter, auf den Platz hinab und schau dir an, was da vor sich geht.»


  Sie tat es und rief ihm dann leise zu: «Was ist denn da los? Sieht ganz so aus, als wäre auf der Brücke ein Unglück passiert. Aber das ändert doch nichts an unserer Notlage hier.»


  Doch als sie nun genauer hinguckte, konnte sie sehen, daß die hellen Gesichter dieser dunklen Menschenmasse sich sämtlich ihnen zuwandten, daß die Leute mit den Fingern auf sie zeigten, daß da ein paar Männer aufgeregt umherrannten und mehrere Polizisten versuchten, vor dem Brückenpfeiler, auf dem die beiden Stahltürme emporragten, einen Raum freizuhalten, und daß Leitern aufgestellt und mancherlei merkwürdige Apparaturen in Bewegung gesetzt wurden.


  «Siehst du’s nun?» frohlockte Peter. «Das gilt nur uns! Oh, was sind wir doch für wichtige Persönlichkeiten! Guck doch, was die alles auf die Beine gebracht haben, um uns zu retten!»


  Jennie beugte sich auf ihrem Tragbalken etwas vor, um Peter besser sehen zu können, und schaute dann mit einem geradezu schwärmerischen Blick zu ihm auf. «Ach, Peter», sagte sie, «du bist einfach wundervoll. Das verdanken wir nur dir. Wenn du nicht um Hilfe gerufen hättest, wären wir beide hier oben elend umgekommen, und bloß, weil ich...»


  Peter fand es sehr schön, von Jennie bewundert zu werden, obwohl er das Gefühl hatte, daß sie ihm da gar zu viel Ehre antat, denn er hatte doch nichts weiter getan, als laut geschrien und der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß sie doch noch aus ihrer gefährlichen Lage befreit werden könnten. Bevor er jedoch etwas zu erwidern vermochte, rauschte und dröhnte es über ihnen, und mitten aus dem Himmel brauste ein kleines Flugzeug auf sie zu, und gerade, als es so aussah, als würde es im nächsten Augenblick auf sie niederstürzen, schraubte es sich wieder hoch und schwirrte davon, während sich aus dem Rumpf ein junger Mann hinauslehnte, der mit einem schwarzen Kasten auf die beiden Katzen zeigte. Gleich darauf war der Hubschrauber verschwunden.


  Jennie stieß einen gellenden Schrei aus. «Was war denn das?» fragte sie entsetzt.


  «Der hat uns bestimmt für die Zeitungen photographiert», erklärte Peter, der sich selber fast zu Tode erschrocken hatte.


  «Ach, du meine Güte», sagte Jennie, «und ausgerechnet dann, wenn man so vorteilhaft wie möglich aussehen sollte, muß ich einen so scheußlichen Anblick bieten! Glaubst du, der kommt nochmal wieder?» erkundigte sie sich besorgt und fing an sich zu putzen, soweit ihr dies, ohne daß sie ihr Gleichgewicht verlor, möglich war.


  Peter aber war viel zu aufgeregt und viel zu begeistert über die Rettungsaktion, um jetzt auch nur einen einzigen Augenblick an eine solche Tätigkeit zu verschwenden.


  Zunächst versuchten es die Wagen vom Elektrizitätswerk und vom Telephonamt, aber deren Türme waren bei weitem nicht hoch genug, um Peter und Jennie zu erreichen, selbst, als sie so hoch gekurbelt wurden, wie es nur irgend anging.


  Die Wagen vom Hochbauamt hingegen wurden mit viel Lärm und Geschrei wieder weggefahren, und nun kamen die Jungs von der Feuerwehr an die Reihe. Sie brachten sowohl ihre höchste mechanische Leiter als auch den Spritzturm in Stellung, und dann kletterten zwei Feuerwehrmänner hinauf, deren Messinghelme und Gürtelschnallen in der Sonne hell aufleuchteten; und zugleich begann auch ein dicker pausbäckiger Polizeiwachtmeister in die Höhe zu klimmen.


  Doch alle drei blieben gut sechs Meter unter Peter und Jennie stecken, denn auch ihre Leitern erwiesen sich als zu kurz, und Jennie war so verzweifelt, daß sie schon jede Hoffnung aufgeben wollte, als Peter, der diese ganzen Manöver mit großer Spannung verfolgte, sie darauf aufmerksam machte, daß mitten im Gedränge noch weitere Vorkehrungen zu ihrer Rettung getroffen wurden.


  Diesmal waren es zwei Männer vom Hochbauamt, die sich mit Kletterschuhen, Enterhaken, Sicherheitsnetzen, Gleitgürteln, Handschuhen, Helmen, Säcken und Seilen ausrüsteten; und als sie damit fertig waren, setzten sie beide, wie auf ein Signal hin, gleichzeitig den rechten Fuß auf eine Verstrebung der stählernen Zwillingstürme und begannen unter leisen Beifallsrufen der Umstehenden gemeinsam den Aufstieg.


  Es sah aus, als veranstalteten sie ein Wettklettern, und bald war der eine ein Stück voraus, bald der andere. Die Sportler unter den Zuschauern feuerten die Turmbesteiger durch lebhafte Zurufe an und schlossen auch Wetten ab: «Halt dich ran, Bill! Jetzt hast du ihn gleich überholt, Tarn! Nur weiter so, mein Junge! Paßt auf, Bill kriegt den weißen Kater noch eher zu packen als Tam die kleine Tigerkatze! Drei zu zwei, daß Tam mit seinem Kätzchen als Erster wieder unten ankommen wird! Bravo, Tam! Ein großartiger Klimmzug, Bill! Hurra!»


  «Wir sind gerettet!» rief Peter freudestrahlend Jennie zu. «Diesmal schaffen sie’s bestimmt!»


  «Ach du liebes bißchen», jammerte Jennie. «Ich weiß schon jetzt, daß ich ihn kratzen und beißen werde, wenn er ankommt, und dabei will ich das gar nicht. Das sind solche Anwandlungen, deretwegen wir Katzen verrufen sind, aber wir können einfach nichts dagegen tun. Wie du mich, hier siehst, bin ich bloß noch ein schwaches, hysterisches Nervenbündel. Und das komische kleine Flugzeug wird wahrscheinlich genau in dem Augenblick wieder vorbeisausen, wenn ich diesem Tarn mit meinen Krallen das Haar zerraufe... Nein, nein, nein! Laß mich los! Ich will hier nicht weg! Ummmmpf!»


  Das Letzte war nur noch ein halberstickter Schrei und dumpfer Protest, als Tam neben ihr auftauchte, seinen Sicherheitsgürtel an dem Gestänge festhakte, um die Hände freizubekommen, die fauchende, knurrende und um sich schlagende Jennie ergriff und in den Sack stopfte.


  Peter wollte ihr noch zurufen: <Sei tapfer, Jennie !>, doch da packte Bill ihn selber am Genick, und ehe er sich’s versah, saß auch er in einem Sack, und es ging abwärts.


  Es war ein grauenhaftes Gefühl, in dem dunklen Sack zu stecken, in dem man kaum Luft bekam, und dazu noch die gräßliche Bewegung des Abstiegs... aber Peter war weit mehr darüber bekümmert, wie Jennie sich wohl damit abfand, als über sein eigenes Ungemach. Wenigstens dauerte es nicht lange, denn die zunehmende Lautstärke der Beifallsrufe besagte deutlich, daß sie sich der Erde näherten, und dann wurde er, unter begeisterten Jubelrufen, aus seinem Gefängnis befreit und sah, wie Jennie in Tams Armen zappelte, während Bill ihn selber festhielt. Polizisten, Feuerwehrleute und Zuschauer standen um sie herum; die Männer grinsten und die Frauen gurrten: «Ach, die reizenden Tierchen! Ist die kleine Pussie nicht einfach süß? Und die ganze Nacht haben sie da oben gehockt, die armen Dinger! Ich möchte bloß wissen, wem die gehören, und wie die da hinauf gekommen sind!»


  Peter hätte durchaus Spaß daran gehabt, den Mittelpunkt eines so lebhaften Interesses zu bilden, wäre er nicht so besorgt um Jennie gewesen, die selbst jetzt, wo sie doch unversehrt wieder auf der Erde gelandet war, höchst unglücklich dreinschaute, auch, als sich ein paar Photographen einfanden, die noch weitere Aufnahmen machten. Ein Reporter interviewte inzwischen Tarn und Bill und fragte sie, was das für ein Gefühl sei, einen so hohen Brückenturm zu erklimmen und für zwei verirrte Katzen das Leben zu riskieren. «Oh, ich hab nichts weiter gespürt als ihre Krallen in meiner Haut», sagte Tam, während Bill bescheiden erklärte: «Ach, das war doch gar nicht der Rede wert.»


  Doch das Abenteuer neigte sich bereits seinem Ende zu, denn die Feuerwehrleute packten nun ihre Leitern zusammen und holten den Spritzturm nieder, die Wagen mit den Gerätschaften für die Instandhaltung der Brücke schwenkten ihre Plattformen ein, und mit weithin vernehmbarem Motorengeknatter, Glockengeklingel und Sirenengeheul schickten die Autos mit den verschiedenen Apparaturen und die Mannschaftswag6n sich an, den Schauplatz zu verlassen, wobei die Umstehenden beim Rückwärtsfahren, Wenden und Herummanövrieren es an guten Ratschlägen nicht fehlen ließen.


  Nachdem die Zeitungsleute ihre Aufnahmen gemacht hatten, ließen Tam und Bill die beiden Katzen los, bestiegen ihren Lastwagen und fuhren wieder davon, während Peter und Jennie, um nicht zertrampelt zu werden, dicht an den Steinsockel der Brückenpfeiler herankrochen. Und ebenso schnell, wie die Menschenmenge sich versammelt hatte, löste sie sich wieder auf. Nach dem glücklichen Ausgang des Intermezzos kehrten die Leute wieder zu ihrer Arbeit zurück. Der eine oder andere blieb zwar noch ein Weilchen stehen, gab Peter einen Klaps auf den Kopf oder kraulte Jennie das Kinn und sagte: «Fühlst du dich jetzt besser, Pussie?» oder: «Da hast du aber Glück gehabt, daß sie dich von da oben runtergeholt haben, alter Knabe» — aber dann gingen sie heim. Jetzt, wo die Spannung vorbei war und sie wieder festen Boden unter ihren Pfoten hatten, dachte niemand daran, ihnen etwas zu essen und zu trinken oder ein Obdach anzubieten, und in wenigen Minuten waren die Hunderte von Menschen, die die Neugier herbeigelockt hatte, verschwunden. Nur dann und wann kamen ein paar Passanten vorbei, die auf die Brücke zusteuerten, weil sie aber zu spät dran waren und also nicht wußten, was sich ereignet hatte, schenkten sie den beiden Katzen, die da unter dem Brückenbogen kauerten, keine Beachtung, und so blieben Peter und Jennie sich selbst überlassen.


  «Du meine Güte», sagte Peter, «das war wirklich eine aufregende Geschichte...»


  Aber Jennie stieß nur einen langen tiefen Seufzer aus. Wie sie da dicht an dem großen Steinsockel der Brücke hockte, wo zwei Nächte zuvor ihr schreckliches Erlebnis seinen Anfang nahm, sah sie noch längst nicht wieder wie das lustige Pelzknäuel aus, zu dem sie sich sonst immer zusammenrollte, und Peter betrachtete sie forschend. «Jennie», sagte er, «freust du dich denn gar nicht, daß alles so gut abgelaufen ist und man uns gerettet hat und wir noch am Leben sind?»


  Jennie starrte ihn nur mit ihren großen feuchten Augen an, und Peter bemerkte, daß sie allem Anschein nach drauf und dran war, wieder in Tränen auszubrechen, und daß sie noch nie so ratlos und verzweifelt dreingeschaut hatte.


  «Ach, Peter», sagte sie stöhnend, «ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so unglücklich gewesen. Ich hab ein so heilloses Durcheinander angerichtet...»


  «Liebste Jennie 1» rief Peter bestürzt, lief zu ihr hinüber und setzte *ich so dicht neben sie, daß seine Flanke die ihre berührte und Jennie sich Plötzlich richtig geborgen fühlte. «Was quält dich denn so? Willst du es nicht sagen? Irgend etwas scheint dich ja schon seit langem zu beunruhigen und zu bedrücken.»


  Sie putzte sich rasch ein wenig, um sich etwas zu sammeln, und schmiegte sich noch enger an ihn. «Ich weiß nicht, was ich ohne dich an, fangen sollte, Peter. Du bist mir ein so großer Trost gewesen. Ja, es stimmt, ich habe dir etwas sehr Wichtiges zu sagen, weil ich nämlich meine Meinung geändert habe, aber ich komme mir so töricht vor. Des. halb hab ich’s dir nicht eher erzählt. Aber in den letzten Tagen mußte ich immer wieder daran denken, und nach allem, was geschehen ist, kann ich es nun nicht länger bei mir behalten...»


  «Ja, Jennie», brummte Peter mitfühlend, während er sich im stillenfragte, was in aller Welt er nun wohl zu hören bekommen würde. «Also heraus mit der Sprache!»


  «Versprichst du mir, daß du mir nicht böse sein wirst?»


  «Natürlich verspreche ich das.»


  «Peter», sagte Jennie, «ich möchte gern wieder nach London und zu Mr. Grims zurückkehren und bei ihm bleiben.» Und dann lehnte sie sich an ihn und weinte leise vor sich hin.


  


  


  


  Jennie macht ein Geständnis


  


  Peter starrte Jennie an, als traue er seinen Ohren nicht recht.


  «Jennie! Ist das dein Ernst? Meinst du wirklich, wir könnten zu Mr. Grims zurückkehren und bei ihm bleiben? Oh, wie gern würde ich das tun!»


  Jennie hörte auf zu weinen und lehnte nun ihren Kopf an Peters Flanke, damit er nicht sehen konnte, wie erregt sie war und wie sehr sie sich schämte.


  «Ach, Peter», sagte sie mit ganz sanfter Stimme, «dann bist du mir also wirklich nicht böse?»


  «Natürlich nicht, Jennie. Wie könnte ich dir deswegen böse sein? Ich fand Mr. Grims doch gleich furchtbar sympathisch, so lustig und freundlich und gutmütig, wie er war; und auch die vielen Blumen in seinem Haus und wie der Teekessel auf seinem Ofen summte und er alles, was er hatte, mit uns teilen wollte! Und außerdem schien er schrecklich einsam zu sein...»


  «Peter — bitte nicht», jammerte Jennie, «ich kann es nicht ertragen, dich so sprechen zu hören. Das hat mir die ganze Zeit auf dem Gewissen gelegen, seit wir ihm weggelaufen sind. Es war sehr häßlich von mir, das zu tun. Alte Leute sind immer so viel einsamer als irgend jemand sonst auf der Welt. Ich werde nie vergessen, wie er aussah, als er da in der Tür stand und uns anflehte, doch zu ihm zurückzukommen — so gramgebeugt und mutterseelenallein. Es hat mir fast das Herz gebrochen...»


  «Aber Jennie», entgegnete Peter, «du warst damals doch richtig wütend auf mich, als ich genau dasselbe sagte, wie wir ihm davonrannten. Erinnerst du dich nicht? Ich sagte, ich käme mir so gemein vor...»


  «Ja, natürlich war ich wütend», sagte Jennie, die ihr Gesicht noch immer in Peters Fell verbarg, «weil du recht hattest und ich das wußte. Ich war roh und lieblos, gar nicht wie eine Katze und einfach abscheulich. Und du warst lieb und gut und natürlich und wolltest das einzig Richtige tun, und dadurch kam ich mir selber nur noch scheußlicher vor. Deshalb hab ich dir dann den Vorschlag gemacht, mit mir nach Glasgow zu fahren...»


  Peter fühlte sich jetzt ganz verwirrt und wußte nicht, was er sagen sollte. «Aber du hast mir doch erzählt, du wolltest deine Verwandten gern Wiedersehen und wo du geboren bist und...»


  Jennies Kopf tauchte mit einem Ruck wieder auf, und ungeduldig rief sie aus: «Ach, zum Teufel mit meinen Verwandten! Du hast ja gesehen, wie die eine, die wir getroffen haben, sich benommen hat. Ich glaube, hier leben buchstäblich noch Tausende von Katzen, die irgendwie mit mir verwandt sind und denen ich genau so gleichgültig bin wie sie mir. Aber ich dachte, wenn wir zusammen eine kleine Reise machten, würdest du nicht mehr an Mr. Grims denken und auch nicht mehr daran, wie häßlich ich zu ihm war, und — ach Peter, ich glaube, vor allem dachte ich wohl, daß ich dann nicht mehr andauernd daran denken müßte. Ich bin sozusagen vor dem Gedanken davongelaufen, daß ich da eine große Gemeinheit begangen habe.»


  Sie rückte Peter wieder etwas näher auf den Pelz und fuhr mit ihrer Beichte fort: «Und natürlich — wohin ich auch lief und wo immer ich war, ob nun unten mit dir im Proviantraum oder allein im Mannschaftsquartier, ob wir nun oben auf Deck in der Sonne lagen oder im Dunkeln auf eine Ratte gelauert haben, immer sah ich den alten Mann wieder vor mir und wie traurig er aussah, als er uns so flehentlich bat, wir sollten doch zu ihm zurückkommen... Und selbst beim größten Lärm hörte ich immer wieder seine Stimme und mußte stets daran denken, wie schlecht ich ihm seine Gastlichkeit lohnte. Und dann versuchte ich mir einzureden, daß ich nur deshalb so gehandelt hätte, weil Buff mich so grausam meinem Schicksal überließ. Aber da hörte ich dich wieder sagen, das könne sie mir gar nicht angetan haben, daß es nicht ihre Schuld sei und damals irgend etwas geschehen sein müsse, was sie verhindert hat, mich zu holen. Und dabei hatte ich das gräßliche Gefühl, daß du recht hattest und ich also die ganze Zeit zu Unrecht so böse auf sie war; daß Buff womöglich bald darauf zurückkam, vielleicht sogar schon am nächsten Tag, und wie sie dann geweint haben mochte, als sie mich nicht fand...»


  Peter hatte Mitleid mit Jennie, aber gleichzeitig fühlte er sich auch erleichtert, denn das hörte sich doch ganz so an, als käme die alte Jennie


  wieder zum Vorschein, die lebhafte Jennie, die so gern wie ein Wasserfall redete und alles genau erklären mußte; und außerdem war er sehr glücklich darüber, daß sie wieder zu Mr. Grims zurückkehren wollte.


  «Und wie ich dann über Bord fiel», fuhr Jennie fort, nachdem sie tief Luft geholt hatte und sich mit der Zunge rasch einmal über ihre Flanke gefahren war, «da dachte ich, das sei die gerechte Strafe für alle meine Sünden, und meinte, ich verdiente es, umzukommen. Als ich mich kur2 darauf in den Fluten wiederfand, war es mir deshalb ziemlich gleich, was mit mir geschah, und ich gab mir gar keine besondere Mühe, mich über Wasser zu halten, denn ich war fest überzeugt, daß der Dampfer nie bei. drehen und zurückfahren würde, um mich zu retten. Dann tauchtest du plötzlich neben mir auf, und das war mehr, als ich ertragen konnte, weil ich wußte, ich würde nun auch die Schuld an deinem Ende haben. An alles, was danach geschehen ist, erinnere ich mich nur noch ganz dunkel oder überhaupt nicht mehr, bis ich in Mr. Strachans Kajüte wieder zu mir kam und sah, wie eifrig du mich gewaschen hast. Aber in dem Augenblick habe ich sofort den Entschluß gefaßt, wieder zu Mr. Grims zurückzukehren und bei ihm zu bleiben und zu versuchen, ihn glücklich zu machen, denn ich wußte genau, solange ich das nicht tat, würde ich nie wieder auch nur einen einzigen Augenblick Ruhe haben.»


  «Das kann ich dir nachfühlen», sagte Peter, «ich habe ja auch immer wieder an ihn denken müssen.»


  «Aber ich schämte mich so vor dir, Peter», sagte Jennie, «so sehr, daß ich nicht wußte, wann und wo und wie ich dir klarmachen könnte, daß ich mich eines Besseren besonnen hatte. Als wir da oben auf den Brückentürmen festsaßen, sagte ich mir unaufhörlich vor; wenn ich hier je wieder lebend herunterkäme, wollte ich dir’s sofort erzählen, und dann würde ich dich vielleicht nicht mehr in solche Schwierigkeiten bringen und dich so schrecklichen Gefahren aussetzen...»


  «Aber wir sind ja immer noch heil davongekommen», wandte Peter ein.


  «Eines Tages würden wir das aber nicht mehr tun», sagte Jennie heftig. «Die Menschen haben sich da so eine komische Redensart ausgedacht, daß eine Katze neun Leben habe, was natürlich reiner Blödsinn ist. Wir haben alle nur eine bestimmte Anzahl von Möglichkeiten, in letzter Minute mit dem Leben davonzukommen, und das nächste Mal erwischt es uns dann doch. Ich möchte es aber gar nicht erst zu einem nächsten Mal kommen lassen, und ich hoffe nur, daß sich uns bald eine Gelegenheit bieten wird, wieder nach London zurückzufahren.»


  «Jennie!» schrie Peter aufgeregt, «warum nicht gleich — jetzt auf der Stelle, falls es noch nicht zu spät sein sollte?»


  «Ja, aber wie denn, Peter? Wie meinst du das?»


  «Nun, mit der Gräfin von Greenock, ich hab sie da oben vom Turm aus genau gesehen. Heute morgen lag sie noch da, und aus ihrem Schornstein stiegen dicke schwarze Rauchwolken auf, wie damals, als wir in London an Bord gingen. Sie fährt bestimmt wieder zurück. Wenn wir uns beeilen, kommen wir vielleicht nicht zu spät und können sie noch erreichen, bevor sie ausläuft.»


  Jennie stieß einen tiefen Seufzer aus, warf Peter einen bewundernden Blick zu und kuschelte sich für einen Augenblick ganz fest an ihn. «Ach», sagte sie, «es ist wirklich ein Segen, ein männliches Wesen dabei zu haben, das sich auskennt und weiß, was man zu tun hat.» Dann sprang sie auf und rief: «Komm, Peter, machen wir uns schnell auf den Weg, sonst fährt uns die Gräfin womöglich noch davon.»


  Also liefen sie los, schlugen alle Anstandsregeln und die gewohnte Vorsicht in den Wind, dachten gar nicht daran, die Punkt-für-Punkt-Methode zu befolgen, sondern rannten, hüpften und flogen über jedes Hindernis hinweg, nicht nur mit der allen Katzen eigenen Gewandtheit und Geschwindigkeit, sondern auch getrieben von jenem Gefühl der Erleichterung, das den Gang beschwingt, wenn einem eine schwere Last von der Seele genommen ist.


  Sie rasten unter der Eisenbahnbrücke und der King-George-Brücke hindurch, am Dampfersteg vorbei, wo die Leute zu den Fahrten nach Greenock und Gourock und Inverary und Ardrishaig anstanden, und dann den belebten Broomielaw-Kai hinunter, wo die verschiedensten Stückgüter auf Frachtdampfer verladen wurden, die nach allen möglichen Häfen der Welt auslaufen sollten. Peter und Jennie blieben jedoch nicht einen Augenblick stehen, um sich zu verschnaufen, weil sie wußten, daß es nun, nachdem aus dem Schornstein der Gräfin von Greenock wieder die schwarze Rauchfahne aufstieg, nur noch eine Frage von Minuten war, bis sie ablegen würde.


  So jagten sie weiter, den Clyde entlang, durch Cheapside und Piccadilly, und da sahen sie auch schon, wenige hundert Meter entfernt, die Gräfin von Greenock vor sich liegen, aus deren Schornstein jetzt nicht mehr der rußige Kohlenrauch, sondern eine weiße Dampfwolke hervorquoll, die ihn wie ein feines Gespinst umwogte; und dann hörten sie das Heulen der Schiffssirene.


  «O je», rief Peter, «sie fährt schon ab. Schneller, schneller, Jennie! Gib alles her, was du hast!» Und daraufhin legten sie beide die Ohren zurück, streckten ihre Schwänze stromlinienförmig von sich und guckten nicht rechts und nicht links — zwei Kilometerfresser, von denen nur noch ein weißer und ein brauner Streifen zu sehen war, so blitzschnell sausten sie dahin.


  Trotzdem wären sie zu spät gekommen, hätte die Mannschaft der Gräfin von Greenock es nicht in letzter Minute noch fertiggebracht, die Laufplanke, als sie diese vom Deck des kleinen Frachters losmachen Wollten, damit sie auf den Pier verholt werden konnte, festzuklemmen.


  So mußte denn Mr. Box, der Zimmermann, herbeigerufen werden, der sich mit seinen Werkzeugen, seinen Hämmern, Meißeln und Zangen, Sägen, Bohrern, Sperrhaken und Schraubenziehern sogleich an die Arbeit machte. Aber so hartnäckig er das Holz auch beklopfte, anhob und darauf herumsägte, wobei er einen ganz roten Kopf bekam und immer wieder «verdammt noch mal» oder «willst du wohl endlich?» vor sich hin murmelte, gelang es ihm doch nicht, den Laufsteg zu lockern. Einen Augenblick lang sah es so aus, als ob der Frachter durch die Planke in alle Ewigkeit an den Pier gefesselt bleiben oder mit ihr davonfahren müsse so, wie sie da an der Seite über den Schiffsrumpf hinausragte.


  Da verlor Mr. Box die Geduld. Er erhob sich von der Stelle, wo er eben noch gekniet und eifrig gehämmert, gebohrt und gesägt hatte, und gab der widerspenstigen Planke einen heimtückischen und wohlgezielten Tritt, der sie mit voller Wucht traf und bewirkte, daß sie sich mühelos vom Deck löste — was eindeutig zeigte, daß es nur das war, worauf sie die ganze Zeit gewartet hatte. Und Mr. Box grinste zufrieden, obwohl wie sich erst später herausstellte, sein Stiefel und sein rechter großer Zeh durch diesen Fußtritt erheblich lädiert worden waren.


  «Das hätten wir geschafft, Jungs», rief er den Brückenwärtern unten auf dem Pier zu. «Holt sie ein!»


  Und das taten sie denn auch, genau in dem Augenblick, in dem Peter und Jennie auf dem Pier angefegt kamen und die Laufplanke hinaufsausten. Zwischen dem Ende der Planke und dem Schiff gähnte bereits eine Kluft von mehreren Metern, doch das spielte bei dem Tempo, das Peter und Jennie am Leibe hatten, gar keine Rolle, und so flogen die beiden wie zwei in Pelz gehüllte Vögel über das Wasser hinweg und landeten, plauz, pardauz, auf dem Brustkasten von Mr. Box, so daß er glatt auf den Rücken fiel, da er sich in dieser Sekunde ohnehin nicht ganz im Gleichgewicht befand, weil er nur auf einem Bein herumhüpfte.


  «Ach du Schreck!» stöhnte Mr. Box. «Gott straf mich, da sind sie wieder!»


  Ja, sie befanden sich tatsächlich wieder auf dem Eisendeck der geliebten, verwahrlosten und nicht gerade wohlriechenden Gräfin. Alles war noch genau so, wie sie es verlassen hatten, und es war ihnen fast so zumute, als wären sie nach Hause gekommen. Aus der Kajüte von Kapitän Sourlies drang das altbekannte Geräusch von zersplitterndem Glas und zerschellendem Steingut an ihr Ohr. Mr. Strachan hatte die Wache und stand auf der Brücke: die blaue Mütze auf seinen ziegelroten Locken so weit nach hinten geschoben, daß es gar keine Mühe machte, die immer noch sichtbaren Spuren einer dunklen Beule zu erblicken, die die Stamm-Mutter aller blaugeschlagenen Augen gewesen sein mußte. Aus der Kombüse klangen die melancholischen Töne von Mealies Gesang herüber, offenbar ein Klagelied über den Trennungsschmerz. Mr. Carluk« hingegen, der nun aus seiner Kajüte auftauchte, krümmte die Finger seiner rechten Hand, als hätte er sie am Abzug einer Pistole, während er mit der linken Hand ein Lasso zu schwingen schien.


  Und der Mannschaft gelang es, unter den Augen von Angus, dem Boots’n, der bei der Winsch auf dem Vorschiff herumtobte und brüllte, noch kurz vor der Ausfahrt ein wundervolles Durcheinander anzurichten, da die Männer genau die falschen Taue und Trossen ausrollten oder festmachten, alles, was hochgewunden werden sollte, herunterließen, sich in den Ketten verwickelten und darüber stolperten, ums Haar den Anker wieder ausgeworfen hätten und im letzten Augenblick erst bemerken, wie das Heck der Gräfin durch die Flutwellen herumgedrückt wurde, so daß sie drauf und dran war, ein nach der Isle of Man fahrendes Ausflugsboot zu rammen, was dessen Kapitän veranlaßte, ein paar kräftige fluche vom Stapel zu lassen; und obwohl an Bord ein solches Chaos herrschte, schaffte es der Frachter schließlich doch, unter wildem Getute und dicke schwarze Rauchwolken auspuffend, abzulegen, ins Fahrwasser des Clyde zu gelangen und den Fluß hinunter wieder auf das offene Meer hinauszusteuern.


  Peter und Jennie hielten sich nicht weiter auf, sondern liefen stracks nach achtern, um Mealie zu begrüßen, der sie mit einem freudigen Aufschrei bewillkommnete, woraufhin er sogleich ein Loch in eine Büchse Kondensmilch bohrte, etwas Fleisch von einer kalten Hammelkeule abschnitt und die beiden Katzen zum Essen einlud. «Meiner Seel, habt das Rennen gerade noch rechtzeitig gemacht, he? Seid wohl mächtig hungrig, was? Ihr Possage wieder abarbeiten?» fragte er und brüllte vor Lachen. «Wie viele Mäuse und Rotten ihr wollt zahlen für eine Possage? Ich glaube, ihr seid richtig. Meiner Treu, ihr wollen noch mehr Fleisch? Wieviel ihr könnt fassen? Na, ich euch geben, was noch da ist...» Dabei machte er sich daran, noch etwas von der Keule herunterzuschneiden, und immer noch lachend, überließ er Peter und Jennie schließlich auch den Knochen, den sie jeder an einem Ende abnagten, höchst zufrieden, da es die erste gute Mahlzeit war, die sie, seit sie von Bord gegangen waren, wieder in den Magen bekamen.


  Die Rückfahrt nach London verlief ohne jeden Zwischenfall, und Peter und Jennie führten fast die ganze Zeit ein herrliches Faulenzerleben, da es kaum etwas für sie zu tun gab. Zweifellos hatte irgendein einsamer Überlebender der gefräßigen Nager in Glasgow die Kunde verbreitet, welche Schreckensherrschaft die beiden Katzen an Bord der Gräfin von Greenock ausgeübt hatten, so daß die Ratten und Mäuse, die sich ursprünglich auf dem Frachter hatten einschiffen wollen, diese Buchung wieder rückgängig machten und den Dampfer ungeschoren ließen.


  Mr. Strachan, der offensichtlich im Hinblick auf sein Verhalten gegenüber Peter und Jennie ein schlechtes Gewissen hatte, kümmerte sich kaum noch um sie und schien ihnen sogar auszuweichen, als befürchtete er, daß irgend jemand durch die beiden erfahren könne, wo, wie und Warum er sich das blaue Auge zugezogen hatte. Mr. Carluke jedoch war sehr freundlich zu ihnen, kraulte ihnen das Kinn oder streichelte ihnen den Kopf; und Peter und Jennie verbrachten viele Stunden in seiner Kajüte und sahen ihm zu, wie er ein neues Werk für Pipshaw’s Magazin <Reitergeschichten aus Wildwest> verfaßte, eine Erzählung, der er der Titel gab: <Roger, der Meisterschütze aus der Kaninchenschlucht>. Dieser Roger verblüffte seine Feinde dadurch, daß er, wenn er sie erschoß, in einen Spiegel blickte und seine Pistole über seine Schulter hinweg auf sie abfeuerte. Während Mr. Carluke vor seinem Rasierspiegel die entsprechende Szene mimte, setzte Peter seiner Freundin die Einzelheiten, genau auseinander, und Jennie war davon genauso beeindruckt wie er.


  So verging ihnen die Zeit wie im Fluge, bis sie, ehe sie sich’s ver. sahen, schon North Foreland passierten und steuerbords Broadstairs und Margate in Sicht kamen mit dem Mäuse-Leuchtturm vor der Hafenbucht der Peter und Jennie wegen seines Namens natürlich besonders interessierte. Immer wieder starrten sie zu dem Blinklicht hinüber, und bald darauf bog der Frachter in die Themsemündung ein und dampfte dann den Fluß selbst hinauf.


  Diesmal gingen Peter und Jennie aber kein Risiko ein, weshalb sie sich bereits drei Stunden, bevor sie an ihrem Reiseziel anlangten, zusammen davonstahlen und unter den Kohlenbunkern, dicht bei der Schiffsschraube, versteckten, wo niemand sie finden konnte.


  Noch lange nachdem die Gräfin in London angelegt hatte, hielten sie sich in ihrem Versteck verborgen, und erst gegen fünf Uhr nachmittags, als auf dem Achterdeck kein Mensch mehr zu sehen war, schlichen sie über die Gangway, an der wie üblich keine Wache stand, an Land und betraten so wieder heimischen Boden. Zitternd vor Aufregung und Vorfreude, liefen sie dann denselben Weg, den sie damals gekommen waren, zurück zu der einsamen Baracke mit den Geranien...


  


  


  


  Mr. Grims schläft


  


  Während der ganzen Heimreise an Bord der Gräfin von Greenock hatten Peter und Jennie oft darüber gesprochen, wie erfreut und überrascht Mr. Grims sein würde, wenn er sah, daß sie zurückgekommen waren, und erfuhr, daß sie für immer bei ihm bleiben wollten.


  Immer wieder hatten sie darüber beratschlagt, wie ihre Rückkehr vor sich gehen sollte, und Jennie hatte gemeint, es würde doch besonders nett sein, wenn sie sich zur Teestunde bei Mr. Grims einfinden würden, wie bei ihrem ersten gemeinsamen Besuch. Sicherlich würde er sie wieder einladen, aber wenn er diesmal hinausgehen müßte und die Tür offen ließ, würden sie eben dableiben und sich vielleicht an ihm scheuern oder sich still in einer Ecke zusammenrollen, um ihm zu zeigen, daß sie nun seine Katzen waren.


  Peter dachte, es wäre noch viel lustiger, wenn Mr. Grims dann gerade seine Runde über die Kais machte und die dort aufgespeicherten Waren inspizierte, sich also nicht in seiner Baracke aufhielt; und die Tür würden sie schon aufstoßen können, wenn er sie nicht zugeschlossen haben sollte, oder womöglich auch durch ein Fenster hineingelangen. Jedenfalls würden sie schon drinnen sein, wenn er eintrat, und vielleicht, wie Peter es Jennie ausmalte, jeder auf einem Fensterbrett neben einem Geranientopf sitzen.


  Er erklärte Jennie auch, daß Mr. Grims, wenn er von draußen hereinkam, sie höchstwahrscheinlich zunächst gar nicht bemerken würde, falls sie sich ganz still verhielten, weil seine alten Augen sich vermutlich nicht so rasch an die Lichtveränderung gewöhnen konnten. Aber dann wollten sie beide laut miauen: <Hier sind wir! Hier sind wir!>, wie Peters Schulfreunde das einmal an einem seiner Geburtstage getan hatten, als sie von seinen Eltern heimlich eingeladen worden waren, um ihn zu überraschen.


  Jennie gefiel diese Idee auch ungeheuer gut, besonders als Peter sich dann noch die Mühe nahm, ihr ausführlich zu schildern, was für ein zufriedenes und glückliches Gesicht Mr. Grims machen würde, sobald er erst einmal begriff, was ihm da geschehen war... Dann fingen sie an, Pläne zu schmieden und sich zu überlegen, welche Art Leben sie wohl führen mochten, wenn sie sich bei Mr. Grims häuslich niederließen und ihm ganz gehörten.


  Da er ja eigentlich ein Junge war, beschäftigte Peter vor allem der Gedanke, wie wunderbar es sein würde, das weite Gebiet zu durchstreifen und zu erforschen, über das Mr. Grims des Nachts eine unbestrittene Herrschaft ausübte, mit Hunderten von ganz verschiedenen Ballen, Säcken, Körben, Kisten, Paketen und Kartons und noch umfangreicheren Stückgütern, in denen man dort herumstöbern konnte: Schiffsladungen aus dem Orient — lauter in geflochtenes Stroh verpackte köstliche Dinge, denen der geheimnisvolle Duft des Morgenlands entströmte; riesige Berge von Nüssen aus Brasilien, in denen es sich gewiß herrlich spielen und herumrutschen ließ, und viele Säcke mit Kaffee; ganze Stapel von Paketen mit Tabak, der sie zum Niesen bringen, und mit allen möglichen Teesorten, deren Aroma sie berauschen würde.


  Als weibliches Wesen interessierte Jennie sich mehr für die neue Häuslichkeit und dachte darüber nach, wie sie es Mr. Grims daheim behaglich machen könnten und daß sie beide sich seinen Lebensgewohnheiten anpassen mußten. Denn es gehöre weit mehr dazu, jemandes Katze zu sein, klärte Jennie Peter auf, als sich nur beköstigen zu lassen und gelegentlich im Haus aufzuhalten oder dann und wann, wenn es einem gerade beliebte, eine Maus oder auch mal zwei Mäuse anzuschleppen. Sie würden sich danach richten müssen, zu welcher Zeit Mr. Grims aufstand und schlafen ging, d. h., nach seinen Arbeits- und Mußestunden, und sich ihre eigene Zeit so einteilen, daß sie immer zur Hand sein würden, wenn es ihn danach verlangte, sie um sich zu haben; auch mußten sie herausbekommen, ob es ihm am liebsten war, wenn sie auf seinem Bett lagen oder auf seinem Schoß oder zu seinen Füßen, oder wenn sie sich am Ofen oder vielleicht auch auf der Fensterbank zusammenrollten, und ob er sie lieber streichelte und ihnen den Kopf kraulte, oder ob er es vorzog, wenn sie sich nur zutraulich an seinen Beinen scheuerten oder ihm auf den Schoß sprangen und sich stürmisch an ihn preßten. Ja, da gebe es viele Dinge in Erfahrung zu bringen und manche Rücksicht nehmen, damit sie sich alle drei wohlfühlen und einträchtig zusammen leben konnten, sagte Jennie abschließend.


  Und nun schien die Verwirklichung all dieser verlockenden Pläne und angenehmen Zukunftsträume immer näher zu rücken, als sie da die Kais entlang und durch die rückwärtigen Straßen im Hafenviertel rannten wobei Peter sich jetzt durch den starken Verkehr und das Gedränge fast genau so geschickt hindurchzuschlängeln wußte wie Jennie.


  Doch wie er sie so eifrig ihrem Ziel zustreben sah, wurde Peter plötzlich von einer merkwürdigen Angst befallen, und eine düstere Vorahnung bemächtigte sich seiner. Wenn sie Mr. Grims nun gar nicht mehr in seiner Baracke antrafen? fragte er sich bang. Der alte Wächter konnte ja auch seine Stellung verloren haben und fortgezogen sein, so daß sie ihn vielleicht nie wiederfinden würden! Oder, schlimmer noch, wenn ihm inzwischen irgend etwas zugestoßen war und man ihn in ein Krankenhaus gebracht hatte? Mr. Grims war doch schon sehr alt, entsann sich Peter, und ein so hochbetagter Mann konnte leicht krank werden oder sich schwer verletzen, wenn er mal ausglitt oder angerempelt wurde. Bei ihren Gesprächen an Bord des Frachters hatten Jennie und er eine solche Möglichkeit überhaupt nicht in Betracht gezogen, und Peter dachte besorgt, welcher Schock und welch große Enttäuschung es für Jennie sein würde, falls etwas dergleichen passiert sein sollte.


  Etwas von dieser Besorgnis schien sich auch Jennie mitgeteilt zu haben, denn obwohl ihre Pfoten von der fortgesetzten Berührung mit dem holprigen Kopfsteinpflaster wund und müde geworden waren, eilte sie nun mit noch größerer Geschwindigkeit vorwärts, bis sie endlich, gerade als die Nacht hereinbrach, bei dem hohen Eisentor an den Verladekais anlangten. Das Tor war geschlossen, was bedeutete, daß zu dieser Stunde keine Schiffsladungen eintrafen oder gelöscht wurden, um dann ins Innere der Stadt transportiert zu werden.


  Es machte Peter und Jennie aber gar nichts aus, daß das Tor nicht mehr offenstand, da sie sich dicht am Boden durch die Öffnungen des Gitterwerks hindurchzuzwängen vermochten; und im nächsten Augenblick befanden sie sich auf der anderen Seite, wo sie sich nun in diesem abgegrenzten Teil des Hafengeländes unbehindert fortbewegen konnten. Bis auf etwa ein halbes Dutzend Güterwagen, die auf einem Rangiergleis standen, war der große Platz da vor ihnen ganz leer, und im Hintergrund ragten die langgestreckten, bogenförmigen Lagerschuppen in spärlichen Licht des Halbmonds und der wenigen Sterne, die erst da und dort am Himmel funkelten, wie eine Bergkette auf.


  Jennie hatte bereits etwas gesehen, was sie veranlaßte, stehenzubleiben und aufgeregt zu japsen und auszurufen: «Schau nur, Peter, dahinten, ganz am Ende!»


  Peter blickte in die Richtung, in die Jennie zeigte. Weit, weit weg, am äußersten Ende des Geländes, schimmerte ein winziges gelbes Licht durch die Dunkelheit.


  «Das kommt von der Baracke», sagte Jennie atemlos. «Das heißt also, daß Mr. Grims da ist. Ach, Peter, mir ist richtig ein Stein vom Herzen gefallen!»


  Doch jetzt, wo das Ziel, dem sie so eilig zugestrebt waren, sichtbar vor ihnen lag, stürzten sie nicht Hals über Kopf darauf zu, sondern schritten, ohne zu ahnen, warum sie das eigentlich taten, langsam und bedächtig dem blinkenden gelben Licht entgegen.


  Der Lichtschein kam tatsächlich aus der Baracke, stellten sie fest, denn als sie schon fast vor der Tür angelangt waren, konnten sie die unbeschirmt brennende elektrische Birne erblicken, die drinnen von der Decke herabhing. Und als sie noch ein paar Schritte näherkamen, konnten sie auch laute Stimmen hören, wie bei einem heftigen Streit, doch als sie dann durch ein Fenster hineinspähten, war niemand zu sehen. Sonst aber sah alles noch genau so aus wie an dem Tag, an dem sie aus der Baracke davongelaufen waren. Zu beiden Seiten der Tür standen noch die langen Kästen mit roten Geranien, und durchs Fenster konnten sie sogar drinnen einige von den Blumentöpfen mit den rosa und weißen, lachs- und orangefarbenen Blüten stehen sehen. Doch außer diesen rätselhaften Stimmen, von denen keine so klang wie die von Mr. Grims, deutete nicht der geringste Laut darauf hin, daß die Baracke noch bewohnt war.


  Das Rätsel, wer sich da drinnen so lebhaft unterhielt, sollte sich jedoch aufklären, als sie die Türschwelle überschreiten wollten, denn gerade in diesem Augenblick verstummten die Stimmen plötzlich, und unmittelbar darauf ertönte eine flotte fröhliche Marschmusik.


  «Das ist das Radio», sagte Peter. «Wahrscheinlich ist er hinausgegangen und hat das Licht brennen und das Radio laufen lassen, weil er gleich wieder zurückkommen wollte. Da können wir ihn vielleicht doch noch überraschen, Jennie! Die Tür werden wir doch aufbekommen, wenn er sie nicht zu fest zugedrückt hat, meinst du nicht?»


  Statt einer Antwort stöhnte Jennie so tief, daß es sich wie ein heiseres Knurren anhörte, und als Peter sich zu ihr umdrehte, sah er, daß ihr Schwanz sich aufplusterte und sich auf ihrem Nacken jedes einzelne Haar zu sträuben schien.


  «Jennie!» rief er erschrocken, «was hast du denn?»


  «Ich... Das weiß ich nicht», erwiderte sie. «Ach, Peter, ich weiß nur, daß ich plötzlich solche Angst habe...»


  «Na, ich hab aber keine», erklärte Peter mannhaft, obwohl er sich dessen durchaus nicht ganz sicher war. «Wovor sollten wir uns hier fürchten? Also komm, ich werde zuerst hineingehen», sagte er und lehnte sicch, mit seiner Schulter gegen die Tür. Das Schloß war nicht fest eingeschnappt, so daß es jetzt unter dem Druck mit einem lauten Klick nachgab, und dann ging die Tür mit einem leisen Ächzen gerade so weit auf daß Peter in die Baracke hineinsehen konnte.


  Der Raum war sauber und ordentlich, und auch auf dem Tisch lag nichts herum, als hätte Mr. Grims an diesem Abend gar nichts gegessen Die vielen Geranien in den Töpfen waren über und über mit Blüten bedeckt, die zwischen dem dunklen Grün der dicken samtigen Blätter übet, all hervorleuchteten, und jede einzelne verströmte ihren Wohlgeruch, so daß der ganze Raum von dem lieblichen und zugleich herben und würzigen Geranienduft erfüllt war.


  Als seine Augen sich dann an das grelle Licht der einzigen, in der Mitte des Raumes herabhängenden elektrischen Birne gewöhnt hatten, sah Peter auch Mr. Grims. Der alte Mann war schon zu Bett gegangen. Er lag dort ganz still, die welken gichtigen Hände vor sich auf der Decke, und schlief augenscheinlich ganz fest. Dieser Anblick griff Peter ans Herz. Er spürte, wie ihm die Augen feucht wurden, und er dachte, daß er noch nie einen alten Mann gesehen hatte, der so schön aussah.


  <Wie ein Heiliger sieht er aus>, dachte er zuerst, und dann kam ihm ein noch viel kühnerer Gedanke: <O nein, er sieht aus wie der liebe Gott!> Denn das schneeweiße Haar umrahmte das Gesicht von Mr. Grims wie ein Heiligenschein, und es lag ein geradezu überirdischer Ausdruck von Sanftmut um seinen Mund und um die geschlossenen Augen, die, wie Peter sich noch genau entsann, stets so freundlich und milde dreinschauten. Der weiße Schnauzbart fiel ihm nun leicht gewellt über die Lippen herunter, auch trat die feine Wölbung der Nase jetzt schärfer hervor, und wie sein Kopf da zugleich so friedlich und majestätisch auf dem Kissen ruhte, gemahnte das Antlitz des Schlafenden an die gütig ernsten Züge eines Patriarchen, frei von jeglicher Bitterkeit und Empörung. Von der klaren Stirn bis zu den entspannt daliegenden Händen drückte alles an ihm Ergebenheit in sein Schicksal aus. Irgend etwas hatte Mr. Grims einen geheimen Adel verliehen...


  Peter wußte nicht, wie lange er den alten Mann so anstarrte, denn ihm war, als könne er den Blick nicht von ihm abwenden. Dann hörte die Musik aus dem Radio, die immer weitergespielt hatte, für einen Augenblick auf, und das brachte Peter wieder zu sich. Er wandte sich zu Jennie um, die hinter ihm saß, und sagte mit gedämpfter Stimme, so, wie man in Gegenwart eines schlafenden Kindes spricht:


  «Seht! Er schläft! Aber wir können ihn immer noch überraschen. Bleiben wir nur ruhig hier. Wenn er dann morgen früh aufwacht, wird er uns gleich sehen...»


  Doch Peter irrte sich. Mr. Grims sollte nie wieder aufwachen.


  


  Während der ganzen Nacht hockte Jennie unter dem grellen Lichtschein der elektrischen Birne trübselig in einer Ecke und weinte um den alten Mann, der ihr nur Gutes getan und wie ein echter Katzenfreund an ihr gehandelt hatte und nun nie mehr erfahren würde, daß sie zu ihm zurückgekehrt war. Peter saß bei ihr und versuchte, sie teils mit Worten, teils dadurch zu trösten, daß er ihr hin und wieder mit der Zunge über das Fell strich oder sich auch nur zärtlich an sie schmiegte. Er spürte, wie sie vor Kummer und Reue zitterte, und er bedauerte aufrichtig, daß er nicht mehr für sie tun konnte. Doch irgendwie kam es ihm seltsam vor, daß Mr. Grims dort mit einem so zufriedenen Lächeln auf seinem Bett lag, Jennie aber so jämmerlich vor sich hin schluchzte.


  Die Musik im Radio spielte unentwegt weiter bis Mitternacht. Dann verstummte sie plötzlich, aber nur, um ganz früh am Morgen wieder einzusetzen und Peter aus dem Schlaf zu wecken, der ihn schließlich doch überwältigt hatte. Und kurz darauf waren draußen Stimmen und Schritte zu hören, und jemand rief:


  «Hallo, Bill! Was ist denn mit dir los, daß du zu dieser Stunde noch Licht brennen und das Radio laufen hast? Wir kommen bloß wegen der Schlüssel...»


  Es war einer der Vorarbeiter, der mit zwei Schauerleuten ankam und auf die offene Tür zuging, doch auf der Schwelle trat er wieder einen Schritt zurück und sagte: «Halt mal, Jungs! Das will mir hier gar nich gefallen, da stimmt doch was nich! He, Bill! Bill Grims! Was ist denn nur los mit dir? Bist du krank?»


  Einer der beiden Schaüerleute sagte: «Wenn du mich fragst, sieht mir das ganz so aus, als ob der arme Kerl zum letztenmal krank gewesen ist.»


  «Ja, Mensch, da hast du leider recht!»


  Alle drei nahmen ihre Mützen ab und traten nur zögernd und verlegen ein, als fürchteten sie, Mr. Grims zu stören, obwohl ihn ja in diesem Augenblick gar nichts mehr stören konnte. Mit einem ernsten Ausdruck des Mitleids in seinem zerfurchten und von Wind und Wetter gegerbten Gesicht betrachtete der Vorarbeiter das seltsame Bild, das sich ihnen darbot: die regungslose Gestalt auf dem Bett, ringsum die vielen, so festlich anmutenden Geranien in den Blumentöpfen und in der Ecke die beiden Katzen — die eine mit schwarz-gelb gestreiftem Fell, mit kleinem Kopf, feucht schimmernden Augen und schneeweißem Hals und einem ebenso weißen Gesicht, das wie eine Maske wirkte, und neben ihr ein weißer Kater mit breitem Kopf und breiten Schultern, ohne einen einzigen Farbfleck auf seinem weißen Fell.


  Dann drehte der Vorarbeiter das Radio ab und knipste auch das Licht aus, so daß der Raum nur noch durch den blassen Schein der Morgendämmerung erhellt wurde. «Tja», sagte er, «der alte Bill ist wirklich für immer eingeschlafen, und als der Tod ihn rief, war niemand bei ihm, um ihm die Einsamkeit der letzten Stunden zu erleichtern, niemand als seine beiden treuen Lieblinge hier.»


  Peter krampfte sich bei diesen Worten das Herz zusammen. Es tröstete ihn nur etwas, daß Jennie nicht alles verstehen konnte, was der Mann da eben gesagt hatte, und daß der Vorarbeiter nicht wußte, daß Mr. Grims selbst dieser Trost versagt geblieben war und er, als der Ruf aus dem Jenseits ihn erreichte, sich nur auf sein Lager hatte schleppen können und es allein hatte ausfechten müssen.


  Der Vorarbeiter zog Mr. Grims behutsam die Decke über den Kopf und trat dann an den Schrank, um die Papiere des Toten herauszusuchen. Einer der beiden Schauerleute beugte sich inzwischen zu Peter nieder und strich ihm unbeholfen über die Ohren. «Ah ja, Pussies, ihr wißt es schon, nich wahr?» sagte er. «Ihr braucht jetzt ein neues Heim und jemand anderen, der sich um euch kümmert und euch was zu futtern gibt. Na, wir werden schon sehn. Erst müssen wir dafür sorgen, daß er hier anständig unter die Erde kommt, und dann werden wir uns überlegen, was sich für euch tun läßt. Der alte Bill hat gewiß damit gerechnet, daß wir uns seiner treuen Hausgenossen annehmen.»


  Daraufhin gingen die drei Männer leise hinaus, und Peter sah, daß sie die Tür nur anlehnten.


  «Der eine Schauermann hat eben gesagt, sie werden ihm ein schönes Begräbnis geben», berichtete er Jennie. «Du mußt dich nicht so grämen! Wir sind doch so schnell zurückgelaufen, wie wir nur konnten.»


  Aber Jennie wollte sich nicht trösten lassen. «Er hat uns die Hälfte von seinem Essen gegeben und teilte sein Brot mit uns», klagte sie. «So gut und freundlich hat er mit uns geredet und uns immer wieder gebeten, doch bei ihm zu bleiben! Und ich hab mich über ihn lustig gemacht und dich dazu verleitet, wegzurennen. Ach, Peter, Peter! Wie kann ich mir das je verzeihen? Begreifst du denn nicht? Wäre ich nicht so eigensinnig und schlecht gewesen, ich meine, wären wir bei ihm geblieben, dann wäre vielleicht alles ganz anders gekommen. Vielleicht hätte er sogar an uns wieder etwas gehabt, wofür es sich lohnte, noch ein bißchen weiterzuleben, statt krank zu werden und sich so einfach hinzulegen und zu sterben. Und selbst so wären wir doch wenigstens an seiner Seite gewesen oder hätten vielleicht Hilfe herbeiholen können. Oh, ich wünschte, ich wäre auch tot.»


  Sie schwieg wieder, und Peter, der sich neben ihr niederließ, überlegte sich angestrengt, wie er sie bloß wieder auf andere Gedanken bringen könne. Er befürchtete ernstlich, daß Jennie, wenn sie nicht durch irgend etwas abgelenkt wurde, nie wieder aufhörte, über etwas nachzugrübeln, was sich doch nicht mehr ändern ließ, und sich vielleicht so abhärmen würde, daß sie eines Tages womöglich vor lauter Kummer starb. £r wußte, weder sie noch er selber würden je vergessen, daß man gedankenlos eine Grausamkeit begehen und sie dann zu spät bereuen konnte; daß das Leben keine Notiz davon nahm, wie einem zumute war oder was man gern tun wollte, um vergangene Irrtümer wieder gutzumachen, sondern daß es unweigerlich fortschritt und die Reue sich viel öfter mit der niederdrückenden Erkenntnis einstellte, daß sie <zu spät> kam, als gerade noch <rechtzeitig>... Ja, eine gute Tat oder eine anständige Handlung verlangten danach, sofort ausgeführt zu werden. Aber Peter wußte auch, daß er Jennie sofort helfen mußte.


  Und so sagte er denn schließlich: «Jennie, hier können wir doch nichts weiter tun. Und ich habe einen Wunsch... Ich möchte so gern nach Hause...»


  «Nach Hause?» wiederholte sie in einem so sonderbaren Ton, als sei ihr das ein ganz fremdes oder ungewohntes Wort.


  «Ja, in die Cavendish-Gasse», sagte Peter und fügte rasch hinzu: «Nur zu einem kurzen Besuch... Vielleicht könnte ich Mutti und Vati und Nanny wenigstens für einen Augenblick von draußen sehen... Wir brauchten ja nur am Haus vorbeizulaufen und einen Blick hineinzuwerfen...»


  «Ja, geh du nur», sagte Jennie gekränkt, mit einer Stimme, die ganz unbeteiligt klang.


  «Aber ich kann nicht allein gehen, Jennie. Das würde ich nie wagen. Du mußt mit mir kommen. Ich brauche dich. Verstehst du, genau so notwendig, wie du mich in Glasgow gebraucht hast, brauche ich dich jetzt hier. Ich fühle mich als Kater noch nicht sicher genug, um allein in London herumzulaufen. Ich würde mich bestimmt verirren. Ich weiß nicht > einmal, in welcher Richtung ich gehen muß und wo ich unterwegs was zu essen finden und wo ich nachts schlafen kann. Bitte, Jennie, hilf mir doch! Ich würde meine Eltern so schrecklich gern noch einmal wiedersehen...»


  Als Jennie ihn so reden hörte, ging plötzlich eine Veränderung mit ihr vor. Sie richtete sich aus ihrer schlaffen Haltung auf und rappelte sich wieder zusammen. Wie immer, wenn etwas sie tief bewegte, setzte sie sich aufrecht hin und fuhr sich mit ihrer flinken Zunge ein paarmal über den Rücken. «Ja», sagte sie dann, «wenn du wirklich glaubst, daß ich dir von Nutzen sein kann...»


  «Aber natürlich, Jennie», fiel Peter ihr ins Wort, «du ahnst ja gar nicht, wie sehr ich dich brauche!»


  «Gut, dann werde ich mit dir gehen, wohin du immer willst.»


  Peter sprang hoch und blickte zum Fenster hinaus. Weit hinten, bei den Güterwagen auf dem Rangiergleis, konnte er mehrere Leute sehen, kurz darauf sah er auch, daß es der Vorarbeiter und die beiden Schauerleute waren, die mit einem Mann, der eine große schwarze Tasche trug und noch ein paar Männern auf die Baracke zugingen.


  «Ich glaube», sagte er, «wir machen uns lieber gleich aus dem Staut bevor die Leute wiederkommen.»


  Jennie nickte nur, und so schlüpften sie beide durch den Türspalt ins Freie. Aber diesmal übernahm Peter die Führung, und Jennie folgte ihn Rasch huschten sie hinter die Rückwand der Baracke, und dann liefen sie bald schneller, bald langsamer, am Wasser entlang und an den Lager, schuppen vorbei auf das hohe Eisentor zu, dessen Flügel jetzt weit offenstanden. Noch ein großer Satz — und sie befanden sich wieder auf de, Straße.


  


  


  


  Von neuem in London


  


  Es war nur die halbe Wahrheit, daß Peter so gern wieder nach Haus gehen wollte, denn in seinem Innern herrschte ein solches Durcheinander, daß er selber nicht mehr recht wußte, ob er nun eigentlich ein Junge oder ein Kater war.


  Während seiner Seereise an Bord der Gräfin von Greenock und auch während der verschiedenen Abenteuer in Glasgow hatte Peter oft an seine Mutter, seinen Vater und die Schotten-Nanny gedacht und sich gefragt, wie es ihnen jetzt gehen mochte, ob sie ihn vermißten und ob sie wohl für sein rätselhaftes Verschwinden irgendeine Erklärung gefunden hatten. Denn sicherlich konnte nicht einmal Nanny, obwohl die doch dabei gewesen war und es sozusagen mit angesehen haben mußte, vermuten, daß er sich aus einem kleinen dunkelblonden Jungen in einen schneeweißen Kater verwandelt hatte, der dann von ihr, weil sie glaubte, eine zugelaufene Katze vor sich zu haben, so unsanft und herzlos auf die Straße hinausbefördert worden war.


  Wahrscheinlich hatten seine Eltern angenommen, daß er einfach davongelaufen sei, und daraufhin die Polizei verständigt und unter der Rubrik <Vermischtes> eine Anzeige in den Times erscheinen lassen, etwa des Inhaltes: <Peter: Komm zurück! Alles verziehen! Mutti, Vati und Nanny>, oder auch mit dem förmlicher gehaltenen Text: <Erbitten von jedem, der über den Verbleib unseres aus Nr. 1 a, Cavendish-Gasse in London W. C. 2, spurlos verschwundenen Sohnes Peter Brown eine Auskunft geben kann, Mitteilung an dieselbe Adresse zu Händen von Oberst und Mrs. Alastair Brown. Belohnung zugesichert !>


  Alles in allem glaubte Peter, wenn er an daheim zurückdachte, jedoch nicht, daß man ihn dort sehr vermissen würde. Der alten Nanny freilich mochte er fehlen, denn sie hatte sich ja fast den ganzen Tag, von morgens bis abends, bis auf die Stunden, die er in der Schule verbrachte, mit ihm abgegeben und würde jetzt, wo er nicht mehr da war, kaum poch etwas zu tun haben. Sein Vater aber war ja ohnehin so selten zu j-Jause, daß es für ihn, von den abendlichen Balgereien abgesehen, vermutlich kaum einen Unterschied ausmachte, ob Peter nun daheim war oder nicht. Und was seine Mutter anging — ach, Peter stimmte es immer traurig und ihm wurde richtig schwer ums Herz, wenn er an seine Mutter dachte, weil er nicht vergessen konnte, wie schön sie war und wie lieb er sie gehabt hatte. Aber es war die Art Traurigkeit, die mit einer Erinnerung an etwas verbunden ist, das schon weit zurückliegt. Wenn er an jene Zeit dachte, deren er sich jetzt nur mehr undeutlich zu entsinnen vermochte, war er zwar überzeugt, daß seine Mutter anfangs, nachdem man vergeblich versucht hatte, seiner wieder habhaft zu werden, darüber ein bißchen unglücklich gewesen war — aber schließlich hatte sie ja nie viel Zeit für ihn übrig gehabt, und vielleicht hatte es gar nicht sehr lange gedauert, bis sie sich damit abfand, ihn verloren zu haben.


  Und er selber merkte mehr und mehr, daß Jennie ihm nun seine ganze Familie bedeutete und er sie nicht nur als einen guten hilfsbereiten Kameraden betrachtete, an den er sich stets vertrauensvoll um Rat wenden konnte, sondern daß er auch ihrer Zuneigung und sogar Zärtlichkeit bedurfte. Gewiß, sie redete gern ein bißchen viel und war durchaus nicht die schönste Katze auf der ganzen Welt, aber sie strahlte eine Wärme und eine Anmut aus, die sie ihm lieb und teuer machten und ihn sich so behaglich, dankbar und glücklich fühlen ließen, wenn sie sich zum Schlafen dicht nebeneinander zusammenrollten, oder manchmal auch, wenn er sie nur anschaute und ihre freundlichen Augen, den lausbübisch-gescheiten Ausdruck ihres Gesichts, das weiche weiße Fell an ihrem Hals und ihre graziösen Bewegungen sah.


  Es gab in der Welt alle möglichen Arten von Katzen, die so schön waren, daß sie sogar auf den internationalen Katzenausstellungen Preise dafür erhielten und die illustrierten Zeitschriften Bilder von ihnen veröffentlichten. Mit denen verglichen, war Jennie ziemlich häßlich, aber auf eine so anziehende Weise, daß Peter für ihre Häßlichkeit auch nicht die Schönheit der ganzen Welt hätte eintauschen mögen.


  Es war auch nicht sein erst jüngst erworbenes Selbstbewußtsein als Kater, das ihn dazu drängte, seinem Elternhaus in der Cavendish-Gasse einen Besuch abzustatten, obwohl gerade die Katzennatur in ihm voller Neugierde war, zu erfahren, wie das Leben dort ohne ihn weiterging. Doch wußte er ja nur zu gut, daß sein Vater und seine Mutter sich, wenn überhaupt, nur sehr wenig für die vierbeinigen Lebewesen interessierten, geschweige denn irgendein Bedürfnis nach der Gesellschaft eines Haustieres verspürten und folglich wohl kaum dazu bereit sein würden, zwei obdachlos herumstreunenden Katzen wie Jennie und ihm ein Heim zu bieten.


  Nein, Peters Vorschlag, Jennie möge ihn doch bei seinem Ausflug in die Cavendish-Gasse begleiten, entsprang vor allem der Erinnerung daran, daß es ihr damals, als er sich so unglücklich fühlte, weil sie dem armen Mr. Grims seine Gastfreundschaft so schlecht vergolten hatten gelungen war, ihn durch den Vorschlag einer Reise nach Schottland vor, seinem Kummer abzulenken. Als er nun sah, wie stark Jennie sich das Schicksal des liebenswerten alten Mannes zu Herzen nahm, so daß ihre Reue und ihr Schuldbewußtsein sie unausgesetzt quälten, hatte Peter eine Seite aus dem Buch ihrer Erfahrungen herausgerissen, weil er hoffte daß es ihre Gedanken von diesem tragischen Ereignis und insbesondere von ihrem Anteil daran ablenken würde. Instinktiv schien er gewußt zu haben, daß tatsächlich nichts anderes sie davon abbringen würde als seine Erklärung, daß er mehr denn je auf ihren Beistand angewiesen sei.


  Jedenfalls war es nicht zu leugnen, daß Jennie, als sie sich nun gemeinsam auf den Weg machten, sich in viel besserer Stimmung befand und eifrig bestrebt war, ihm bei der Durchführung seines Planes von Nutzen zu sein.


  Für eine Katze ist es nicht leicht, sich in einer Großstadt zu orientieren, besonders bei weiten Entfernungen, und Jennie konnte Peter gar nicht dabei helfen, wieder zur Cavendish-Gasse zurückzufinden, da sie niemals dort gelebt oder sich auch nur aufgehalten hatte und ihr angeborener Ortssinn ihr folglich gar nichts nützte, während dieser sie sonst dank der Feinfühligkeit ihrer Schnurrhaare unfehlbar wieder dorthin geleitete, wo sie schon einmal gewesen war.


  Peter hatte aber wenigstens vor allen anderen Katzen die Fähigkeit voraus, sowohl zu verstehen, was die Leute um ihn herum sagten, als auch zu lesen, was auf irgendwelchen Schildern stand, wie zum Beispiel denen, die vorn an den Omnibussen hingen und anzeigten, wohin ein Bus fuhr. So brauchten Jennie und er also nur in derselben Richtung weiterzulaufen, um schließlich an dem gleichen Bestimmungsort anzukommen wie der Bus und somit jedenfalls in die Nähe ihres Wanderziels zu gelangen. Als Peter von daheim fortgelaufen war, hatte er sich zwar nicht gemerkt, welchen Weg er eingeschlagen hatte, doch kannte er sich immerhin in der näheren Umgebung seines Elternhauses aus und wußte, daß er, hatte er erst einmal Oxford und Regent Street erreicht, wieder heimfinden konnte.


  Was aber die Kenntnis der einzelnen Stadtviertel anging und die Kunst, den Gefahren der Straße mit heiler Haut zu entrinnen, etwas zu essen und zu trinken und ein Nachtquartier aufzutreiben, darin erwies sich Jennie wieder als unschätzbar.


  Unterwegs lehrte sie Peter auch all die wichtigen Dinge, die man von Hunden wissen mußte, um sie richtig zu behandeln; daß man zum Beispiel um jede Art Terrier besser einen großen Bogen machte, jedwede Promenadenmischung aber einfach als Luft betrachten durfte. Hunde an Leinen brauchte man auch nicht zu beachten, obwohl sie schrecklich angaben, laut bellten und knurrten, drohend die Zähne fletschten und so taten, als wollten sie einen im nächsten Augenblick anspringen. Das taten sie aber alles nur, weil sie eben an der Leine waren, was natürlich ihren Stolz verletzte, und um zu zeigen, was sie tun würden, wenn sie frei wären, machten sie nun einmal immer dieses Theater. Wenn sie einen anderen Hund sahen, benahmen sie sich genauso, und in Jennies Augen war das Ganze nur ein großer Bluff, und sie schenkte dem jedenfalls nicht die geringste Aufmerksamkeit.


  «Wenn du es irgend vermeiden kannst, lauf nie vor einem Hund davon», ermahnte sie Peter, «denn die meisten Hunde sind ohnehin halb blind und ein bißchen hysterisch und machen daher auf alles Jagd, was sich bewegt. Wenn du aber nicht wegrennst und standhaft bleibst, wird so ein Köter sehr wahrscheinlich einfach an dir vorbeilaufen und so tun, als ob er dich weder sehen noch riechen könne, besonders, wenn er sich schon mal mit einem von uns in die Haare gekriegt hat. Hunde haben nämlich ein gutes Gedächtnis.


  Kleine Hunde kannst du ohne weiteres in Schach halten, indem du ihnen eins versetzt, so wie wir’s tun, wenn wir uns zum Scherz balgen, nur daß du deine Krallen ausstreckst und fest und hart zuschlägst, weil fast alle diese Schoßhunde eine Riesenangst davor haben, daß man ihnen die Augen verletzt, und sie haben es auch gar nicht gern, wenn ihre Nasen einen Kratzer abbekommen, weil sie so empfindlich sind. Hier kommt zum Beispiel einer an, dem schon das Fell juckt, da werde ich dir gleich zeigen, wie ich das meine.»


  Sie liefen gerade durch die Settle Street bei Whitechapel und hielten nach einer Mahlzeit Ausschau, als ein dicker überfütterter Scotch aus einem Torweg auf die Straße rannte und laut bellend auf sie zustürzte. Drohend fletschte er die Zähne und nahm mit seinen kurzen Beinen immer wieder einen neuen Anlauf, um die beiden Katzen durch diese von wütendem Gekläff begleiteten Scheinattacken einzuschüchtern.


  Jennie aber ließ sich völlig unbeirrt gemächlich auf dem Pflaster nieder und blickte dem Feind mit einer geradezu demütigenden Interesselosigkeit entgegen, die er jedoch für ein Zeichen von Furcht und verächtlicher Kriecherei hielt, was ihn dazu ermutigte, bis in Jennies Reichweite vorzudringen und ernstlich nach ihrer Flanke zu schnappen. Mit blitzartiger Geschwindigkeit hieb sie daraufhin dreimal mit ihrer linken Pfote nach ihm, während sie gerade nur so weit zurückwich, daß der Angreifer sein Ziel verfehlte. Im nächsten Augenblick zog sich der Scotch mit einem tiefen Riß an der Nasenspitze und einem zweiten direkt unter dem rechten Auge in den Schutz des Torwegs zurück, wobei er gellend «Hilfe! Mord! Achtung!» schrie.


  «Komm», sagte Jennie zu Peter, «jetzt ist es an uns, schleunigst abzuhauen. Du wirst gleich sehen, warum.» Da Peter es sich schon längst abgewöhnt hatte, die Richtigkeit von Jennies Entschlüssen anzuzweifeln, rannte er sofort hinter ihr her — kurz bevor eine schlampig angezogene Frau, offensichtlich die Besitzerin des Hundes und auch die Inhaberin des schmutzigen kleinen Grünkramladens neben dem Torweg, mit ei nein Eimer Wasser auf die Straße hinaustrat und die beiden Flüchtenden damit zu übergießen versuchte, sie aber dank Jennies weiser Voraussicht und schnellem Handeln nicht mehr traf.


  «Ich bin außer Übung», erklärte Jennie. Wie früher, als sie sich manchmal vor Peter etwas gebrüstet hatte, schwang in ihrer Stimme ein ganz leiser Unterton von Selbstgefälligkeit mit, auch als sie nun hinzufügte: «Mit meinem dritten Hieb hab ich ihn leider nicht getroffen. Trotzdem... Verstehst du, zum Schluß laufen diese kleinen Köter immer weg und schreien um Hilfe, und wenn du dann dableibst, kannst du, wie du ja eben gesehen hast, leicht was abkriegen, wenn auch nicht von den Hunden selber... Alle Hunde meinen es übrigens gar nicht so böse. Es gibt eine ganze Menge, die mit Katzen zusammen aufgewachsen oder doch an uns gewöhnt sind; die sind bloß neugierig oder wollen gern mit einem spielen und kommen deshalb schnuppernd und schnüffelnd angelaufen und wedeln mit dem Schwanz, was, wie du ja wohl weißt, bei ihnen nur bedeutet, daß sie es gut meinen und sich über etwas freuen, also nicht nervös oder erregt oder verärgert und wütend sind, wie das bei uns der Fall ist, wenn wir unseren Schwanz sprechen lassen. Du kannst dich dann entweder dumm stellen und so tun, als bemerktest du gar nicht, daß so ein Hund mit dir anbandeln will, oder versuchen, wegzulaufen oder irgendwohin zu klettern, wohin er dir nicht zu folgen vermag. Ich für mein Teil hab es nun einmal nicht gern, wenn so eine kalte feuchte und sabbernde Hundeschnauze in meinem Fell herumschnüffelt, deshalb gebe ich ihnen gewöhnlich einen kleinen Klaps, nur um mir Luft zu machen und sie daran zu erinnern, daß wir immerhin einer ganz anderen Tierfamilie angehören und ihre Art zu spielen nicht die unsrige ist.»


  «Aber wenn es nun größere Hunde sind», wandte Peter ein, «so wie die in Glasgow...»


  Jennie schüttelte sich. «Huh!», sagte sie. «Erinnere mich bloß nicht an diese Bestien! Wie ich dir damals schon sagte: wenn du so einen Bluthund zu Gesicht bekommst, lauf, was du kannst, oder, besser noch, klettere irgendwo hinauf!


  Von den anderen Hunden kannst du aber viele bluffen und ihnen Angst einjagen, indem du dich aufpustet und dich dadurch größer machst, als du eigentlich bist. Das werde ich dir gleich mal vormachen. Ich hätte es dir schon längst zeigen sollen, weil man nie wissen kann, wann einem das von Nutzen sein wird.»


  Sie liefen jetzt an den ausgebombten Grundstücken vor der St. Pauls-Kathedrale entlang, und Jennie sprang über eine Vertiefung hinweg in das blühende Unkraut hinein, das da auf der Trümmerhalde wucherte. «Also», sagte sie, «mach’s nur genauso wie ich. Zuerst hol mal tief Luft, ja, so ist’s richtig, ganz tief! Und jetzt bläh dich auf, aber halte gleichzeitig den Atem an. Na siehst du, wie gut du das kannst!»


  Und wie sie das sagte, schwoll Peter tatsächlich so stark an, daß er doppelt so groß aussah wie sonst — wie eine aufgeblähte Kugel aus Pelz, die etwas Schlagseite hatte. Er war überzeugt, daß er geradezu unheimlich wirkte und den Eindruck erweckte, als wäre er inwendig ganz aus Blei, doch kam er sich zugleich sehr töricht vor. Er machte vor Jennie auch kein Hehl daraus, sondern sagte zu ihr: «Ich finde das zu albern.»


  «Das ist es durchaus nicht», erwiderte sie. «Du findest es nur komisch, weil du dich selber eben nicht sehen konntest, aber du sahst wirklich zum Fürchten aus. Betrachte es doch als eine Vorbeugungsmaßnahme, dann wird es dir schon einleuchten, warum wir das tun. Wenn du eine Schlacht gewinnen kannst, ohne sie schlagen zu müssen, oder der Feind solche Angst vor dir kriegt, daß er sich gar nicht erst mit dir anlegen will und also wegläuft und der Kampf überhaupt nicht stattzufinden braucht, ist das besser als alles andere. Es geschieht dadurch ja niemandem etwas zuleide, und es lohnt sich immer, wenigstens den Versuch zu machen, auch anderen Katzen gegenüber. Denn obwohl du ja weißt, daß es nur die Luft ist, die einen so aufbläht, jagt es dir doch einen Angstschauer über den Rücken, wenn dich selber jemand auf diese Weise zu erschrecken versucht.»


  Peter mußte bei diesen Worten an Dempsey denken und wie wahrhaft zum Fürchten dieser narbenübersäte Veteran unzähliger Straßenschlachten ausgesehen hatte, als er plötzlich so anschwoll und sich in seiner Tücke drohend auf ihn stürzte.


  «Und jedenfalls», bemerkte Jennie abschließend, «kann es, auch wenn es seine Wirkung verfehlen sollte, nicht schaden, sich so mit Luft vollgepumpt zu haben, weil du dann einen wirklich markerschütternden Schlachtruf ausstoßen kannst, und meistens hat der dann den gewünschten Erfolg, falls es dir gelingt, ihn vom Stapel zu lassen, bevor dein Gegner sich die Lunge aus dem Hals schreit. Ein Hund wird daraufhin fast immer die Flucht ergreifen und sich daran erinnern, daß er eigentlich etwas anderes vorhatte.»


  Im großen und ganzen stellte Peter bei dieser Wanderung durch London fest, daß die Katzen den Menschen sehr ähnlich waren. Einige, denen sie unterwegs begegneten, waren überaus kleinlich, schäbig und knickrig und bestanden auch dann auf ihrem Recht, wenn sie höflich darum gebeten wurden, eine Mahlzeit oder ein Obdach mit Jennie und ihm zu teilen; andere wiederum waren großzügig und gastfreundlich und sagten herzlich: «Aber selbstverständlich, kommt nur herein. Hier drin ist noch genug Platz», sogar schon, bevor Jennie, die ihre Bitte, dableiben zu dürfen, stets äußerst liebenswürdig vorbrachte, noch zu Ende gesprochen hatte. Es gab aber auch richtige Snobs, die nichts mit ihnen zu tun haben wollten, weil sie herumstreunende Straßenkatzen waren, während andere, die das entbehrungsreiche Leben einer herrenlosen Katze aus eigener Erfahrung kannten, sich besonders hilfsbereit zeigten. Darin gab es welche, die aus reiner Bosheit immer Streit suchten, und wieder andere, die nur deshalb Händel anfingen, weil es ihnen soviel Spaß machte, sich zu raufen, und sie gern ihre Überlegenheit beweisen wollten; aber die beiden Stromer trafen auch auf manche gutherzige Katze die einem Schlachter, einem Kneipenwirt, dem Inhaber einer Imbißstube oder einem Grünkramhändler gehörte und ihnen zu einer ausgiebigen Mahlzeit verhalf oder ihnen einen guten Tip gab, wo sie einen ordentlichen Happen erwischen konnten.


  Nicht nur durch Jennie, sondern auch sehr schmerzhaft am eigenen Leibe sollte Peter ebenfalls erfahren, daß man sich als Katze vor Kindern in acht nehmen muß, zumal vor jenen, die noch nicht alt genug sind, um das Wesen einer Katze zu begreifen, und sogar auch vor den älteren, wenn sie zu Grausamkeiten neigen. Und da man im voraus nicht wissen kann, ob sie einen nur streicheln oder aber einen Tort antun wollten, blieb einer in London herumvagabundierenden Katze gar keine andere Wahl, als im Interesse ihrer eigenen Sicherheit zu handeln.


  Peter sollte auf eine höchst betrübliche Weise hinter diese traurige Wahrheit kommen, als sie nun auf ihrem Weg durch Whitechapel die Petticoat Lane passierten, wo ein schmutziger kleiner Junge vor einer Fischküche im Rinnstein spielte. Er war ungefähr in Peters Alter oder jedenfalls so alt und auch so groß, wie Peter gewesen war, ehe er sich in einen Kater verwandelt hatte, und als Jennie und Peter an dem Jungen vorbeiliefen, rief dieser ihnen zu: «Heh, Pussie, komm doch mal her! Und du auch, Weißfell!»


  Bevor Jennie ihn noch warnen konnte, lief Peter schon unbekümmert auf den Straßenbengel zu, weil der Junge ihn irgendwie an sich selbst erinnerte und er sich noch genau entsann, wie sein Herz jeder Katze zugeflogen war, die er auf der Straße sah, und besonders denen, die dort obdachlos herumstromerten. Deshalb hob er nun zutraulich den Kopf, um sich streicheln zu lassen. Im nächsten Augenblick spürte er jedoch im ganzen Körper einen so heftigen Schmerz, daß er glaubte, vor Qual vergehen zu müssen, und er schrie laut auf, teils vor Schmerz, teils aber auch vor Angst, denn er wußte noch nicht, was da eigentlich mit ihm geschah.


  Dann merkte er erst, daß der Junge ihn ganz fest in den Schwanz kniff und — daran zog. Tatsächlich, dieser ekelhafte Bengel wagte es, ihn am Schwanz zu ziehen! Noch nie hatte Peter etwas so hundsgemein weh getan.


  «Na», sagte der Junge mit einem hämischen Grinsen, «nu versuch mal, wegzulaufen!»


  Mit einem wilden Geheul der Wut und Empörung grub Peter seine Krallen tief in die Ritzen des Straßenpflasters und brachte es schließlich mit äußerster Anstrengung fertig, sich loszureißen, doch hatte er dabei Jas Gefühl, als habe er seinen Schwanz in der Hand des Jungen zurückgelassen; und erst, als er schon einen halben Häuserblock weit gelaufen war, wurde er sich bewußt, daß sein Schwanz noch fest an ihm dran saß und waagerecht ausgestreckt hinter ihm her fegte.


  Und jetzt entdeckte er noch eine andere Eigenheit der Katzen, von der er sich nie etwas hatte träumen lassen. Was ihn da so peinigte, war nicht pur der Schmerz, am Schwanz gezogen worden zu sein, sondern auch ein Gefühl tiefster Erniedrigung. Noch nie hatte er sich so beschämt, so gedemütigt, so beleidigt und so entehrt gefühlt — und das alles vor Jennie! Ihm war, als könne er ihr nie wieder offen in die Augen sehen. Es war viel schlimmer, als damals, wie er noch ein Junge gewesen war, in der Ecke stehen zu müssen oder vor anderen Leuten barsch abgekanzelt, in die Ohren gezwickt und auf die Finger geschlagen zu werden.


  Er kam über diese Schande nur hinweg, weil Jennie sie ihm nachzufühlen schien und sich jedenfalls so verständig benahm. Sie sprach nicht etwa mitleidig zu ihm, was Peter jetzt einfach nicht ertragen hätte, und warf ihm nicht einmal einen verstohlenen Seitenblick zu, sondern trottete nur weiter neben ihm her und kümmerte sich überhaupt nicht um ihn, als wäre er gar nicht da. Das half ihm wirklich, und nach und nach begann der Schmerz nachzulassen, so daß Peter diesen unliebsamen Zwischenfall allmählich vergaß; und als Jennie sich nach einer ganzen Weile schließlich wieder zu ihm umdrehte und beiläufig bemerkte: «Weißt du, ich fürchte, es wird heute nacht noch regnen. Was melden dir denn deine Schnurrhaare?», fiel es ihm gar nicht schwer, seine Schnurrhaare zu spreizen und die Haut auf dem Rücken zusammenzuziehen, wie jede Katze das tut, wenn sie das Wetter Voraussagen will, und Jennie zu antworten:


  «Einen oder zwei Schauer wird es wohl geben. Wenn wir den Cavendish-Square noch erreichen wollen, bevor die ersten Tropfen fallen, werden wir uns ein bißchen in Trab setzen müssen. Oh, sieh doch! Da fährt gerade der richtige Bus vorbei. Wenn wir in derselben Richtung weiterlaufen, können wir gar nicht fehlgehen.»


  Es war die Linie 7, und vorn auf dem Schild stand: <Oxford Street und Marble Arch>.


  «Die Oxford Street kreuzt nämlich die Regent Street, und dann sind wir gleich in der Prince Street, und wenn wir in die einbiegen, kommen wir unweigerlich zum Cavendish Square», erklärte Peter, «und von da ist’s nur noch ein Sprung bis zu uns nach Hause.»


  «Nach Hause», echote Jennie mit einer so traurig und sehnsüchtig klingenden Stimme, daß Peter sie scharf ansah. Jennie verstummte jedoch wieder, und da sie nun in kurzen Sätzen, von einer Ladentür zur anderen, vorwärts hasteten, gelangten die beiden bald durch die Oxford Street in die Regent Street, und kurz darauf sahen sie auch schon den Cavendish Square vor sich liegen.


  Die <Elite> vom Cavendish Square


  Nun sie endlich am Cavendish-Square angelangt waren, hatte Peter es sehr eilig, bis zu der kurzen Sackgasse weiterzulaufen, in der seine Eltern wohnten. Hier bot sich ihm ein Anblick, der ihm so vertraut war, daß er sich sofort wieder heimisch fühlte. Da lag der kleine ovale Park, der von einer dichten Hecke aus hohen grünen Sträuchern umschlossen war, die wie eine Palisadenwand wirkte und nur für Katzen kein unüberwindliches Hindernis darstellte. Deshalb konnte der Park auch nur durch das Eisentor an der Nordseite betreten werden.


  Auf den Bänken vor den Rondells saßen die Säuglingsschwestern neben den Kinderwagen und strickten, während die größeren Kinder, ungefährdet durch den Verkehr draußen auf den Straßen, miteinander spielten. Da standen auch noch, auf drei Seiten des großen Platzes, die Peter so wohlbekannten alten Häuser, die so schläfrig und würdevoll dreinschauten und eine Vornehmheit ausstrahlten, die selbst das eine nicht eingebüßt hatte, das von Brandbomben getroffen und vom Feuer ausgehöhlt worden war, seine Wunden und leeren Räume aber hinter den unversehrt gebliebenen Außenwänden und den mit Brettern vernagelten Türen und Fenstern schamhaft verbarg, was den Eindruck, es habe die Augen geschlossen und wolle nicht gestört werden, nur noch verstärkte.


  Und direkt davor stand Mr. Wiggo, der baumlange Polizeiwachtmeister, der mit seinem runden blauen Helm, dem dunkelblauen Cape und den sauberen weißen Handschuhen jedem anständigen Menschen sofort Vertrauen einflößte. Mr. Legg, der Briefträger, trat gerade aus dem Nebenhaus, in derselben Minute, in der das Lieferauto des großen Lebensmittelgeschäfts um die Ecke bog, und Peter schien es, als müsse nun jeden Augenblick auch die Schotten-Nanny mit ihrem steif gestärkten blauweißen Glengarry-Häubchen vor ihm auftauchen, wie sie aus der Gasse auf den Platz zuging und womöglich ihn selbst an der Hand hielt und ihn ein bißchen vorwärtszerrte, weil er so widerspenstig war und sich dagegen sträubte, wie ein Baby bemuttert zu werden.


  Nein, nichts hatte sich hier verändert! Wenn er nur noch ein Stückchen weiterlief, würde er auch das Haus Wiedersehen, aus dem Nanny ihn damals hinausgeworfen hatte, und es kam ihm plötzlich so vor, als sei das schon furchtbar lange her. «Komm, spute dich», sagte er zu Jen-nie. «Dann sind wir auch gleich da.»


  Aber so ungern sie’s auch tat, Jennie mußte ihn doch ermahnen, seine Ungeduld zu zügeln, da sie ja schließlich als Fremde in diesen Stadtteil kamen und es sich nun einmal für sie gehörte, bescheiden aufzutreten, ein gutes Benehmen zu zeigen und sich bekanntzumachen und vor allem jede Frage höflich zu beantworten und ruhig anzuhören, was die Einwohner ihnen zu sagen hatten. Danach würde es ihnen freistehen, zu kommen und zu gehen, wie es ihnen beliebte, vorausgesetzt, daß die gichtigen Mitglieder der Gemeinde sie willkommen hießen. Aber so mir nichts, dir nichts durch eine Gegend zu rennen, die offensichtlich von einer großen Anzahl Katzen bewohnt war, konnte ihnen nur Ungelegenheiten machen, da man ihnen mit Recht nachsagen würde, daß sie keine panieren hätten.


  «Es wird nur ein bißchen länger dauern, Peter», sagte Jennie, «aber sie würden es uns bestimmt alle verübeln, wenn wir uns nicht die Zeit nähmen, uns vorzustellen. Also komm, gehen wir erstmal auf der rechten Seite vom Platz entlang, dann werden wir ja hören, was sie uns hier zu sagen haben. Wir werden uns schon auf sie abzustimmen wissen.»


  Peter verstand nicht ganz, was Jennie damit meinte, bis sie an dem Haus Nr. 2 a vorbeikamen, in dem der Hausmeister wohnte, der zugleich auch der Parkwächter war und den Schlüssel zu dem Eisentor verwahrte. Da erst sollte Peter begreifen, was für ein wunderbares Verständigungs-mittel die Katzen an ihren Schnurrhaar-Antennen hatten. Es ging dabei nicht viel anders zu als beim Rundfunk oder bei der drahtlosen Telegraphie. Kaum hatte eine Katze etwas gedacht, wußtest du auch schon, was sie sagen wollte, oder jedenfalls, welcher Gedanke ihr gerade durch den Kopf ging, weil dir dieser entweder durch deine Schnurrhaare oder auch die Härchen in der Nase und die Tasthaare, die über deinen Augen wuchsen, zugetragen wurde. Und was du darauf antwortetest, wurde dann von ihren Antennen aufgefangen. Freilich war das nur bei kurzen Entfernungen möglich, das heißt, die Katze, mit der man sich auf diese Weise verständigte, mußte sich ganz in der Nähe befinden, aber dann klappte es immer.


  Davon sollte Peter sich jetzt überzeugen, denn war auch der Parkwächter nicht daheim, seine Katze war es, und Peter erkannte erfreut den schwarzen Kater mit dem weißen Brustfleck und den riesengroßen grünen Augen wieder, den er so oft gesehen hatte, als er noch um die Ecke herum wohnte; da das Fenster geschlossen war, konnte er ihn zwar nicht sprechen hören, doch wußte er ganz genau, daß der Kater, der hinter der Scheibe auf der Fensterbank saß, Jennie und ihm soeben zugefunkt hatte: «Ich heiße Schwarzmann, kurz <Schwarzer> genannt, und ich bin hier sozusagen die oberste Instanz. Seid ihr obdachlos oder seid ihr Hauskatzen aus der Nachbarschaft, die uns nur mal einen Besuch abstatten wollen?»


  Peter spürte an seinen Schnurrhaaren, daß Jennie zurückfunkte: «Obdachlos, Herr Schwarzmann!»


  «Aha!» Die großen runden Augen starrten sie durch die Fensterscheibe unverwandt an, während Mr. Schwarzmann die nächste Frage stellte: «Nur auf der Durchreise, oder hattet ihr die Absicht, euch hier langer aufzuhalten?»


  Da konnte Peter sich nicht länger bremsen, er vergaß, was Jennie ihm so nachdrücklich eingeschärft hatte, und sendete auf seiner eigenen Wellenlänge: «Oh, aber ich wohne doch hier, ich meine, etwas weiter nördlich, in der Cavendish-Gasse. Kennen Sie mich denn nicht mehr? Ich bin doch Peter Brown von Nummer 1 a… Oberst Brown ist mein Vater und...»


  Herr Schwarzmann unterbrach ihn und warf ihm einen höchst mißtrauischen Blick zu. «So, Peter Brown? Ich kann mich aber gar nicht entsinnen, Sie in meinem Leben schon jemals gesehen zu haben, und ich kenne eigentlich jeden, der hier in diesem Viertel wohnt. Ich hab auch noch nie was davon gehört, daß die Browns eine Katze haben. Sie hatte« früher mal einen kleinen Jungen, aber der ist spurlos verschwunden. Also hören Sie mal, Sie Schlaumeier, wenn Sie versuchen sollten, unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hier einzudringen, muß ich Ihnen sagen...»


  Zum Glück legte Jennie sich jetzt geistesgegenwärtig ins Mittel, indem sie einwarf: «Bitte, Herr Schwarzmann, das bildet mein Freund sich ja bloß ein. Das ist sein Phantasiespiel, und er hat das schon immer gespielt...»


  «Ach so», sagte Herr Schwarzmann, «wenn es weiter nichts ist, hab ich bestimmt nichts dagegen einzuwenden. Wir sind hier keine Snobs, aber zur Zeit haben wir etwas reichlich viel Obdachlose in unserem Stadtviertel.»


  «Wir sind gerade aus Glasgow zurückgekommen», erwiderte Jennie — völlig unmotiviert, wie Peter meinte, der noch immer nicht ganz begriffen hatte, daß Jennie stets genau wußte, woran sie war, und daß es bei Katzen vor allem darauf ankommt, ihr Interesse wachzuhalten.


  Herr Schwarzmann zeigte sich auch sofort interessiert. «Aus Glasgow», wiederholte er, «was Sie nicht sagen! Wie sind Sie denn von da oben hierhergefahren?»


  Diese Frage glaubte Peter, der seinen Schnitzer inzwischen verwunden hatte, beantworten zu können, ohne dabei anzuecken. «Per Schiff. Wir haben uns einfach anheuern lassen und haben dann hier in London abgemustert», erklärte er stolz, indem er sich der Ausdrucksweise bediente, die er den Matrosen an Bord der Gräfin abgelauscht hatte. «Auf der Gräfin von Greenock, einem Frachter, auf dem wir auch schon...»


  Herr Schwarzmann war sichtlich beeindruckt. «Sieh einer an», sagte er. «Also Schiffskatzen seid ihr. Na, dann werdet ihr beiden ja nicht auf den Kopf gefallen sein. Ich gehörte früher mal einem Seemann, wenn ich ihn so nennen darf, obwohl er nicht viel Besseres als nur eine Art Schiffsjunge war. Er arbeitete auf der Fähre, die zwischen Devonport und Torcross verkehrt. Wußtet ihr, daß die auf Ketten läuft, die von einer Küste zur anderen gespannt sind?»


  Jennie bedeutete ihm höflich, von einer so erstaunlichen Einrichtung noch nie etwas gehört zu haben.


  «Ja, auf Ketten», bekräftigte Herr Schwarzmann. «Es ist ja nicht eigentlich das, was man unter Schiffahrt versteht, aber es gibt uns doch etwas Gemeinsames, und da ist wohl nur recht und billig, daß ihr hierbleibt. Die meisten, die hier kein Dach überm Kopf haben, hausen auf dem Grundstück des ausgebombten Hauses von Nr. 38. Ihr könnt den anderen sagen, ich sei damit einverstanden, daß ihr eure Zelte hier aufschlagt. Aber haltet euch an die Vorschriften unseres Bezirks, denn sonst werdet ihr beide davongejagt. Vor allem merkt euch, daß die Müllkästen nachts nicht umgekippt werden dürfen. Das schätzen die Einwohner gar picht, und dann beschweren sie sich bei Mr. Clegg. Er ist mein Brotgeber, und ihm untersteht der Park, der Platz und überhaupt alles hier. Und keine Prügeleien, bitte ich mir aus! Das stört die Einwohner auch. Wenn ihr euch unbedingt raufen müßt, geht rüber zur Wigmore Street oder zum Manchester Square. Da balgen sie sich andauernd. Wir bemühen uns, dafür zu sorgen, daß es in unserer Gegend ruhig und anständig zugeht. Weiter unten in Nr. 52 wohnen zwei alte Jungfern, die recht gutherzig sind und euch dann und wann eine Schale Milch geben werden, wenn ihr kläglich genug darum bittet. Wie waren doch noch eure Namen?»


  «Ich heiße Jennie Baldrin», erwiderte Jennie. «Ich bin nämlich zum Teil schottischer Abstammung, wissen Sie, und mein Freund hier heißt Peter und...»


  «Schon recht», unterbrach sie der schwarze Kater. «Also lauft nur zu», murmelte er und begann sich eifrig zu putzen.


  «Na siehst du», sagte Jennie stillvergnügt, als sie langsam weitergingen. «Jetzt wissen wir doch wenigstens, wo wir unterschlüpfen können, falls wir um ein Nachtquartier verlegen sein sollten. Seid mir gegrüßt, meine Lieben. Wir wünschen euch beide ein langes Leben und gute Gesundheit.»


  Diese letzten Worte waren an die beiden grauen Katzen mit den Ringelschwänzen gerichtet, deren Fell auf dem Kopf eine Zeichnung aufwies, die wie eine Lyra aussah. Wie schon damals, als Peter noch bei seinen Eltern gewohnt hatte, saßen sie hinter dem großen Fenster im Erdgeschoß von Nr. 5 und drehten sich kokett um sich selbst, putzten sich, schnurrten und blinzelten und beobachteten die Leute, die an dem Haus vorüberkamen.


  Ihre Antwort auf Jennies höflichen Gruß, die nun wie ein Windhauch durch das Fenster wehte, klang sehr matt und schläfrig, und da sie überdies fast immer gleichzeitig redeten, war es oft schwer, zu erraten, wer gerade sprach.


  «Ich bin Chin.»


  «Und ich bin Chilla.»


  «Wir sind Zwillinge.»


  «Genau genommen, stammen wir aus der Ukraine.»


  «Wir dürfen das Haus nie verlassen.»


  «Habt ihr schon mit Herrn Schwarzmann gesprochen?»


  Da dies die erste Frage war, die von den Zwillingsschwestern an Peter und Jennie gerichtet wurde, hielt Peter es für richtig, sie gleich zu beantworten, und sagte: «Ja, das haben wir. Er war sehr freundlich und erklärte, wir könnten hierbleiben.»


  Was Peter und Jennie jetzt durch ihre Schnurrhaar-Antennen vernahmen, klang wie ein ganz leises Zischen, als hätten sie tatsächlich hören können, wie Chin und Chilla verächtlich die Nase rümpften, bevor sie pikiert bemerkten: «Wir haben ja schon immer gesagt, wenn das so weitergeht, kommt diese Gegend noch völlig auf den Hund. Als wir hier einzogen, war’s hier noch still und vornehm. Exklusiv!»


  «Daß ihr nur ja keine Müllkästen umkippt!»


  «Obdachloses Gesindel!»


  «Also laßt es euch gut gehen», murmelte Jennie und setzte sich dann mit Peter in Trab, doch als sie nicht mehr gesehen werden konnten, fügte sie hinzu: «Diese albernen Snobs!» Woraufhin aus Nr. 5 noch ein dumpfes zorniges Knurren zu ihnen drang.


  «Und sowas protzt noch mit seinem Stammbaum!» ereiferte sich Jennie. «Ich möchte wirklich wissen, wie weit der zurückreicht und wie deren Vorfahren ausgesehen haben, als meine in Ägypten wie Götter verehrt wurden. Und wo liegt denn diese Ukraine überhaupt?»


  «Ich glaube, in Rußland», erwiderte Peter, der sich dessen nicht ganz sicher war, «oder in der Türkei.»


  «Russinnen!» rief Jennie empört aus. «Und dann wagen sie noch zu behaupten, die Gegend hier komme auf den Hund...»


  «Wir wünschen Ihnen ein behagliches Leben und eine gute Gesundheit», begrüßte Peter, wie Jennie es ihn gelehrt hatte, die ingwerfarbene Katze mit den hellgrünen Augen, die mit zierlich umgerolltem Schwanz hinter dem eisernen Gartenzaun von Nr. 11 saß. Er wußte, das war die Katze von Mrs. Bobbit, der Hausmeisterin, denn er hatte sie schon oft dort sitzen sehen und sie sogar schon ein paarmal gestreichelt. Jetzt aber lief er auf sie zu und rieb seine Nase an der ihren.


  «So ist’s recht, mein Junge», sagte die Ingwerfarbene. «Es tut einem ordentlich wohl, jemandem zu begegnen, der sich noch zu benehmen weiß. Das ist heutzutage leider eine große Seltenheit. Aber glaub mir, nur gute Manieren bringen dich in der Welt voran. Ich war heute morgen sehr schlechter Laune und hätte gewiß kurzen Prozeß mit dir gemacht, wenn du mich nicht so liebenswürdig angeredet hättest. Ich heiße übrigens Wuschi. Mit Herrn Schwarzmann werdet ihr ja wohl schon gesprochen haben, nehme ich an.»


  Jennie bejahte das und stellte sich und Peter vor. Sie platzte beinah vor Stolz über das Lob, das die Ingwerfarbene Peter gespendet hatte.


  «Baldrin?» sagte Wuschi zu Jennie, «das ist doch ein schottischer Name, nicht wahr? Aber nach Ihrem Aussehen zu schließen, sind Sie keine reinblütige Schottin. Jedenfalls aber von guter Rasse. Wahrscheinlich stammen Sie direkt von den ägyptischen Katzen ab, das sieht man schon an Ihren kleinen Ohren. Ich selber bin eine solche Mischung, daß niemand sagen kann, wo ich eigentlich her bin. Besuchen Sie mich doch mal, wenn Sie sich erst etwas eingelebt haben werden, und erzählen Sie mir mehr von sich...»


  «Also das ist wahrhaftig die reizendste Katze, der ich je begegnet bin», sagte Jennie mit großer Bestimmtheit. «Mit der muß ich mich wirklich einmal ausführlicher unterhalten.» Dabei machte sie ein so vergnügtes und zufriedenes Gesicht, daß Peter ehrlich froh war, ihre Gedanken wenigstens für ein Weilchen von dem armen Mr. Grims abgelenkt zu haben.


  Als sie ein Stückchen weitergelaufen waren, vernahmen sie irgendwo über sich eine zarte Stimme, die sie freundlich begrüßte, indem sie ihnen ein langes Leben und zu jeder Mahlzeit eine Schale Milch wünschte. Sie blickten auf und sahen im Erkerfenster von Nr. 18 eine Katze sitzen, deren Fell die gleiche Farbe hatte wie ein heller Schildpattkamm.


  «Ach, bleibt doch einen Augenblick stehen», bat sie. «Ich langweile mich so schrecklich, und ihr zwei seht ganz so aus, als ob ihr viel herumgekommen wäret. (<Das kann man wohl sagen>, dachte Peter bei sich.) Ich heiße Hedwig. Ich habe alles, was ich mir nur wünschen kann, aber ich bin so unglücklich. Ich gehöre nämlich einem kinderlosen Ehepaar.»


  «Ach, Sie Arme», sagte Jennie mitleidig, «das kann ich mir gut vorstellen, daß das nicht immer eine reine Freude ist.»


  «Es ist einfach gräßlich», sagte Hedwig, «glauben Sie mir! Den ganzen Tag tragen sie mich in ihren Armen herum, und noch dazu verkehrt rum, wie ein Baby! Und glucken und gurren und geben alle möglichen Geräusche von sich, aus denen ich beim besten Willen nicht klug werden kann. Ich hab ein Körbchen mit einer blauen Seidenschleife und Kissen und extra Polster zum Kratzen und einen Haufen Spielzeug, ganze Schubladen voll Sachen! Aber ich hab das alles so satt! Bevor diese Leute mich zu sich genommen haben, war ich immer munter und guter Dinge und hab mich draußen so geschickt durchgeschlagen, daß ich nie zu kurz gekommen bin. Wenn ich mich nachher für ein paar Minuten davonstehlen kann, komme ich schnell mal rüber zu dem ausgebombten Haus. Ich sterbe fast vor Neugier, zu hören, was es auf der Straße Neues gibt.»


  «Siehst du», bemerkte Jennie zu Peter, als sie auf die Schmalseite des Platzes zugingen, «Sahne und gehackte Leber allein machen auch nicht glücklich...»


  Sie setzten ihren Rundgang fort und machten noch Bekanntschaft mit einer rosenholzfarbenen Perserkatze, einer erstaunlichen Person, die nur von ihrem langen Stammbaum, von Ausstellungen und den vielen ersten Preisen sprach, die sie erhalten hatte; mit einem langhaarigen grauen Kater, der sich als Mr. Silber vorstellte und ihnen immer wieder versicherte, daß er es noch nie so gut gehabt habe wie bei dem Junggesellen, dem er jetzt gehöre; und schließlich mit drei ausgesucht hübschen Tigerkatzen, die mit zwei alten Jungfern zusammenlebten und erklärten, wenn es einem nicht zu viel ausmache, daß man sich nicht frei bewegen und nicht alles anfassen dürfe, sei man bei zwei alten Damen wirklich am besten aufgehoben, weil sich da nie etwas veränderte oder etwas ereignete, was einen erschrecken oder bekümmern konnte.


  So kam es, daß Peter in Jennies Begleitung um den ganzen Cavendish Square herumlief und dabei sämtliche Katzen kennenlernte, die dort wohnten und ihn nun als einen der Ihren willkommen hießen, wie Jennie es sich gewünscht hatte; und nachdem sie so ihre Antrittsbesuche erledigt hatten, gelangten sie endlich zu der Straße, die zu der Cavendish-Gasse führte.


  Merkwürdigerweise hatte Peter es jetzt aber nicht mehr so eilig, sondern blieb eine Minute lang am Eingang zu der kurzen engen Sackgasse stehen, um sich erst etwas zu sammeln. Denn obwohl er ja nun ein Kater war und Katzen jetzt viel besser verstand als je zuvor, machte ihn der Gedanke, vielleicht schon in wenigen Augenblicken Vater und Mutter wiederzusehen, sehr glücklich. Und so rief er seiner kleinen Freundin fröhlich zu: «Wir sind am Ziel, Jennie! Dies ist die Cavendish-Gasse, und da drüben liegt unser Haus...»


  Jennie aber war wieder ganz traurig zumute, weil ihr Peter so sehr ans Herz gewachsen war, und deshalb sagte sie nur leise: «Ja, Peter — und vielleicht werden wir uns jetzt da drüben für immer trennen...»


  «Aber Jennie», rief Peter, «liebste Jennie! Weißt du denn nicht, daß ich dich, was auch geschehen mag, nie verlassen werde? Niemals, hörst du, nie, nie, nie!»


  Doch Jennie war eine bessere Prophetin, als sie selber wußte. Nur daß sich das, was sie dort in der winzigen engen Sackgasse erwartete, nicht alles genauso zutragen sollte, wie sie es vorauszusehen glaubte.


  


  


  


  Ein unerwartetes Wiedersehen


  


  Und jetzt, als sie endlich am Ziel ihrer Wanderung angelangt waren, stellte Peter fest, daß er eigentlich gar nicht recht wußte, was er nun tun sollte, und jedenfalls keinen festen Plan hatte.


  Denn dies war ja keiner der üblichen Besuche, wo man einfach an die Tür ging und auf den Klingelknopf drückte, und wenn dann jemand öffnete, seine Visitenkarte hineinschickte, auf die man schnell ein paar Worte kritzelte. Jedenfalls hätte er doch nicht einfach schreiben können: <Mr. Peter Brown, ehemals wohnhaft in der Cavendish-Gasse 1 a, bittet um die Ehre einer Unterredung mit seinem Vater und seiner Mutter, Oberst und Mrs. Brown.> Und ebensowenig konnte er, vorausgesetzt, daß die für nicht verschlossen war, so ohne weiteres ins Haus rennen und schreien: <Mammie, Mammie, ich bin es, Peter! Da bin ich wieder! Hast du mich sehr vermißt?>


  Er konnte ja nicht einmal den Türgriff erreichen, geschweige denn den Kingelknopf. Er war ja jetzt ein Kater und als solcher zwar durchaus nicht klein, aber doch lange nicht so groß wie früher als Junge. Außerdem hatte er ja auch die Fähigkeit eingebüßt, mit den Menschen zu reden, obwohl er noch immer verstehen konnte, was sie sagten, und wenn es ihm auch möglich gewesen wäre, zu seiner Mutter, seinem Vater oder Nanny — die ja aber vor Katzen solche Angst hatte — zu sprechen, schien ihm doch der Gedanke an einen Versuch, ihnen klarzumachen, daß er tatsächlich ihr Peter sei, dem nur etwas höchst Seltsames zugestoßen war, nicht sehr vernünftig zu sein. Einem Jungen oder auch einem Mädel in seinem Alter hätte er das vielleicht ohne besondere Schwierigkeiten erklären können, aber ein Erwachsener würde wahrscheinlich nur erwidern: <Dummes Geschwätz! Kleine Jungen verwandeln sich nicht in Katzen!> — und dabei hätte es dann sein Bewenden gehabt.


  Als nun aber der ersehnte Augenblick unmittelbar bevorstand, dachte er, es wäre doch nett, wenn Jennie und er einfach hingingen, sich ein Weilchen vors Haus setzten und hineinguckten. Vielleicht war sein Vater daheim, und er konnte ihn durch das Fenster im Erdgeschoß sehen, falls die Vorhänge nicht zugezogen waren; oder seine Mutter und Nanny traten vielleicht gerade aus der Haustür oder kamen von einem Ausgang zurück, und er würde so wenigstens Gelegenheit haben, sich davon zu überzeugen, daß sie gesund waren und es ihnen gut ging, und vor allem auch dazu, Jennie Baldrin seine Mutter zu zeigen. Er wollte so furchtbar gern, daß Jennie sah, wie schön seine Mutter war. Und so faßte er jetzt den Entschluß, ungesäumt hinzulaufen.


  «Das ist das Haus», sagte er, «das kleine dort, ganz am Ende der Sackgasse.» Es war nicht schwer, Jennie das Haus zu zeigen, weil es so klein war, nur zwei Stockwerke hoch, und so dicht neben dem Nachbarhaus stand, einem viel größeren Haus aus Granit, das man kürzlich restauriert hatte und in das neue Mieter einziehen sollten, gerade zu der Zeit, als das ihm noch immer unbegreifliche Ereignis passierte, durch das er in einen weißen Kater verwandelt worden war.


  Das von seinen Eltern bewohnte Haus war sehr hübsch und hatte eine besonders schöne, von hellem Holz eingerahmte schwarze Tür, auf der sein Vater ein blankpoliertes Messingschild befestigt hatte, in das sein Name eingraviert war: <Oberst A. Brown> — damit die Leute, die ohnehin schon soviel Mühe hatten, die kleine Sackgasse zu finden, schneller herausbekamen, in welchem Haus er dort wohnte.


  Doch als Jennie und er nun über die Gasse hinüber auf das Haus zuliefen, bemerkte er, daß an der Tür etwas komisch oder vielmehr anders war, ja, irgend etwas stimmte auch nicht mit dem Wohnzimmerfenster, das auf die Straße hinaus ging und immer mit steifgestärkten Spitzengardinen geprunkt hatte, hinter denen man gerade noch den niedrigen Kupfertisch sehen konnte, auf dem die kleine Bronzestatuette eines Merkur stand.


  Beim Näherkommen sah Peter nun auch, was da anders war: das Messingschild befand sich nicht mehr an der Tür, auch hingen keine Gardinen mehr vor den Fenstern und es standen überhaupt keine Möbel mehr in dem Zimmer; man konnte jetzt ungehindert hineinschauen und sehen, daß es ganz leer war. Aber am Fenster steckte eine kleine weiße, schwarzbedruckte Karte, und die Inschrift darauf besagte eindeutig, daß dieses Haus zu vermieten sei und etwaige Interessenten sich an Tredgemore und Silkin in Sackville Street oder an den Verwalter wenden sollten. Das bewies also klipp und klar, daß die Browns ja gar nicht mehr in Nr 1 a von der Cavendish-Gasse wohnten; wohin sie aber gezogen waren, wurde einem mit keinem Sterbenswörtchen verraten.


  Zunächst zeigte sich Peter nicht einmal überrascht. Seine Eltern waren ja schon so oft von einem Ort in einen anderen übergesiedelt. Daran erinnerte er sich noch gut, es hing irgendwie damit zusammen, daß sein Vater Offizier war und von der Armee öfters woandershin versetzt wurde.


  Dann aber machte diese flüchtige Reaktion einer tiefen Enttäuschung Platz. Es war ihm bisher gar nicht so schlimm vorgekommen, eine Katze geworden zu sein, besonders nachdem Jennie ihn unter ihre Fittiche genommen hatte, und ihre gemeinsamen Abenteuer hatten ihm viel Spaß gemacht. Doch jetzt wurde er sich plötzlich bewußt, daß er im Grunde seines Herzens immer die tröstliche Gewißheit gehabt hatte, daß, wo er selber auch sein mochte und was auch geschah, seine Eltern dort in dem kleinen Haus in der Cavendish-Gasse lebten und er sich, wenn er an sie dachte, immer genau vorstellen konnte, was sie gerade taten. Vor allem aber war ihm das als eine Gewähr dafür erschienen, daß er sie, wenn er wollte, jederzeit Wiedersehen könnte, wenn sie ihn ja auch nicht erkennen würden.


  Und nun waren sie fort!


  Peter setzte sich vor die schwarze Tür und das kahle Fenster auf den Bürgersteig und zwinkerte heftig, um die Tränen zurückzudrängen. Sein Kummer war so groß, daß er nicht einmal auf den Gedanken kam, sich zu putzen, weil Jennies bewährtes Rezept in diesem Fall doch versagt haben würde. Er hatte so gern mit seinen neuerworbenen Fähigkeiten glänzen und seinen Eltern wenigstens einiges von dem zeigen wollen, was er inzwischen erlernt hatte, damit sie sich persönlich davon überzeugen konnten, daß er nicht mehr derselbe Peter war, den die Schotten-Nanny beim Überqueren der Straße immer hatte an die Hand nehmen müssen. Jetzt konnte er ganz allein in London herumspazieren und sich fast ohne jede Hilfe zurechtfinden. Und er hatte eine lange Seereise gemacht, war auf einem Dampfer in eine fremde Stadt gefahren, war von Bluthunden einen Brückenturm hinaufgejagt worden, konnte Mäuse und sogar Ratten fangen, sich also seinen Lebensunterhalt verdienen, und hatte sich überdies auch die Achtung eines Mannes wie Mr. Strachan erworben. Kurz, er war nun eine Persönlichkeit!


  Er hätte sich jetzt vielleicht auch beherrschen können, aber die scharfsinnige Jennie hatte erraten, was da geschehen war, und versuchte ihn zu trösten. «Ach, Peter», sagte sie, während sie sich dicht an ihn schmiegte, «sie sind wohl fortgezogen und haben dich im Stich gelassen. Ich hab mir’s schon gedacht, als ich die Karte da sah, wenn ich ja auch nicht lesen kann, was drauf steht. Und es tut mir so leid für dich! Es ist gerade so wie — nun, wie damals, als meine Leute auszogen und mich zurückließen. Ja, das muß es sein. Soviel habe ich begriffen.»


  Durch diese Erinnerung an ihr eigenes trauriges Schicksal war Jennie selber nahe daran, in Tränen auszubrechen, wenn sie sie auch in letzter Minute noch unterdrückte und stattdessen begann, Peter zärtlich und energisch das Gesicht zu waschen, mit dieser zugleich so betulichen und aufmunternden Kopfbewegung, die Peter so rührend fand; und natürlich veranlaßte ihn das erst recht, seinen Tränen jetzt freien Lauf zu lassen.


  Dabei tat ihm auch Jennie leid, weil sie wieder daran erinnert worden war, wie übel man ihr damals mitgespielt hatte, und teils, um seine eigene Fassung wiederzuerlangen, teils, um ihr sein Mitgefühl zu bekunden, wusch er jetzt ihr das Gesicht, während sie ihm das seine ableckte, was zur Folge hatte, daß nun auch Jennie ihre Gefühle nicht mehr zu beherrschen vermochte. Im nächsten Augenblick fingen sie beide an, jämmerlich zu heulen, und suchten sich ihren Kummer durch einen lauten Klagegesang zu erleichtern, so daß sie also genau das taten, wovor Mr. Schwarzmann sie ausdrücklich gewarnt hatte — nämlich Lärm zu machen und die Einwohner zu stören, wenn es auch heller Tag und noch nicht einmal zwei Uhr mittags war.


  In dem großen weißen Haus wurde daraufhin ein Fenster geöffnet, und eine Stimme rief: «Still, Pussies! Schert euch hier weg! Ihr macht mich bloß traurig!»


  Und dann beugte sich ein Kopf aus dem Fenster, der einem auffallend hübschen Mädchen gehörte. Das Mädchen hatte welliges braunes Haar, das von einer roten Schleife nur lose zusammengehalten wurde, so daß es ihr in Locken auf die Schultern fiel und das frische reizende Gesicht umrahmte, aus dem über einem zarten, noch kindlichen Mund sanfte braune Augen auf die beiden unglücklichen Katzen niederblickten.


  Das war es jedenfalls, was Peter wahrnahm, als er unter Tränen hinaufschaute, aber Jennie sah noch etwas anderes, was sie zurückschrecken ließ, als habe sie ein Gespenst erblickt. Mit erhobener Vorderpfote und einem höchst sonderbaren Ausdruck im Gesicht starrte sie ein paar Sekunden lang wie gelähmt auf diese Erscheinung.


  Und gleichzeitig wurden auch die Augen des Mädchens ganz runtj vor Staunen, ihrem Mund entfuhr ein leises «Oh!» der Überraschung und der Ungläubigkeit, und dann rief sie laut: «Jennie! Jennie Baldrin] Ach, mein armer Liebling! Oh, warte, bitte, lauf nicht weg! Ich komme gleich zu dir runter...»


  Und damit verschwand sie vom Fenster, und Peter und Jennie hörten beide, wie drinnen im Haus jemand eilig die Treppe herunterlief, und bevor Peter noch die Möglichkeit hatte, mehr zu sagen als: «Jennie, sie weiß, wie du heißt, und hat dich mit deinem vollen Namen angerufen», wurde die Haustür aufgerissen, und atemlos mit hochroten Wangen kam das Mädchen herausgestürzt, nahm Jennie in ihre Arme, herzte und küßte sie, wiegte sie wie ein kleines Kind und sagte schluchzend: «Jennie, meine liebe, geliebte, liebste Jennie! Oh, du bist es wirklich, endlich habe ich dich gefunden! Oder warst du es, die mich gefunden hat, du kluges, gescheites Katzentier? Meine kleine Jennie, du erkennst deine alte Buff doch wieder, nicht wahr, mein Liebling? Ach, ich möchte dich immerzu küssen vor lauter Freude...»


  Und es war gar kein Zweifel möglich, daß Jennie sie wiedererkannte, denn mit einem vor Glück und Zufriedenheit strahlenden Gesicht legte sie sich ihrer Buff wie ein langes, schlaffes, aber lebendiges Stück Fell sogleich um die Schultern und begann so laut zu schnurren, daß es sich fast so anhörte wie das Motorengebrumm eines Flugzeugs.


  Als jetzt auch in den anderen Häusern ein paar Fenster geöffnet wurden und die Leute, über diesen Spektakel verwundert, neugierig den Kopf hinaussteckten, rief Buff zum ersten Stock hinauf: «Mutti, Mutti! Jennie ist wieder da! Sie hat mich gefunden! Komm doch schnell mal runter und schau sie dir an! Ich bin ganz sicher, daß es Jennie ist!»


  Kurz darauf kam denn auch Buffs Mutter angelaufen, eine schlanke hübsche Frau, die Buff und, dachte Peter, dem es richtig einen Stich ins Herz gab, auch seiner Mutter sehr ähnlich sah, so daß er sich eine Sekunde lang fragte, ob, sie es nicht auch wäre, aber sie würdigte ihn keines Blicks, ebensowenig wie Buff; hingegen konnten Mutter und Tochter sich nun beide nicht genug tun, Jennie immer wieder zu streicheln und zu liebkosen und bald zu ihr, bald miteinander und zwischendurch auch zu den Leuten zu sprechen, die aus den nächstliegenden Fenstern auf die Straße hinabschauten, und ihnen allen stets von neuem zu erklären, was für ein Wunder da soeben geschehen sei, und insbesondere, wie es überhaupt dazu gekommen war, daß sie Jennie vor drei Jahren verloren hatten.


  Peter aber, der genau zuhörte, damit ihm nur ja kein Wort entging, warf sich vor Stolz förmlich in die Brust, als er vernahm, daß sie Jennie keineswegs absichtlich sich selbst überlassen hatten.


  Soweit er sich nach allem, was Mutter und Tochter da den Nachbarn erzählten, ein Bild machen konnte, hatten sie damals, als sie aus ihrer alten Wohnung auszogen, ein paar Nächte im Hotel schlafen müssen, weil die frisch gestrichenen Wände in ihrem neuen Heim noch nicht ganz trocken waren. An dem Morgen, an dem dann der Einzug stattfinden sollte und sie Jennie hatten holen wollen, war Buff plötzlich schwer erkrankt und mußte sofort in ein Krankenhaus überführt werden, wo sie drei Tage lang zwischen Tod und Leben schwebte. Buffs Mutter und Buffs Vater hatten mit den Schwestern und den Ärzten ständig an ihrem Bett gewacht, und über dieser Angst und Sorge war Jennie vorübergehend vergessen worden.


  Als die Ärzte endlich erklärten, daß Buff die Krise überwunden habe und genesen werde, hatte Mrs. Penny gleich wieder an Jennie gedacht, doch als sie zu ihrer alten Wohnung zurückging, war keine Spur von Jennie mehr zu finden gewesen.


  Peter hielt es für sehr wichtig, daß Jennie das alles sofort erfuhr, und da die Menschen um ihn herum noch immer durcheinanderredeten und lachten und schluchzten, benutzte er die allgemeine Aufregung, um Jennie, die da hoch oben zufrieden auf Buffs Schultern lag, zuzurufen: «Jennie! Ich kann dir etwas Wunderschönes sagen! Die Pennys haben dich damals gar nicht grausam im Stich gelassen. Ich habe alles gehört, was sie eben sagten. Buff wurde damals sehr krank und mußte ins Krankenhaus...», und so schnell er konnte, erzählte er ihr die ganze Geschichte und schloß mit den Worten: «Ich wußte ja, daß Menschen, die Katzen wirklich lieben, und besonders eine wie dich, nicht so herzlos sein können. Bist du nicht froh darüber...?»


  Obwohl sie ihn glücklich und verträumt anlächelte, schien Jennie — wenn es sie auch zweifellos freute, daß sich nun alles so zufriedenstellend aufklärte — von diesem Bericht nicht sehr beeindruckt oder darüber merklich entzückt zu sein, denn sie erwiderte nur: «Jetzt, wo ich meine Buff wiederhabe und weiß, daß sie mich noch liebt, macht es mir wirklich nichts mehr aus, Peter, was damals geschehen ist oder wie es dazu kam. Verstehst du, ich könnte ihr noch viel Ärgeres, ja, alles verzeihen...»


  Dies war ein so ausgesprochen weiblicher Standpunkt, daß Peter völlig verdutzt war und einen Moment lang einen dumpfen Schmerz und den bitteren Vorgeschmack völliger Verlassenheit empfand, ein Gefühl, das er jedoch rasch wieder unterdrückte, denn er wollte sich uneingeschränkt darüber freuen dürfen, daß sich für Jennie zu guter Letzt doch alles zum Besten gewandt hatte. Und was Jennie dann sagte, war nicht nur sehr charakteristisch für sie, sondern klang auch sehr beruhigend. In diesem zärtlich gurrenden Ton, in dem sie nur zu ihm sprach, wenn sie einander ihre geheimsten Gedanken anvertrauten, rief sie zu ihm hinunter: «Oh, Peter, wie gut werden wir es jetzt alle beide haben, denn ich weiß, sie werden dich ebenso liebgewinnen wie mich.»


  Aber dieser Traum wurde bald zerstört, da Buff und ihre Mutter von Peter überhaupt keine Notiz nahmen. Als die Erregung über das unerwartete Wiedersehen sich allmählich legte und die Leute, die aus den Fenstern guckten, ihre Köpfe wieder zurückzogen, ging auch Buff wieder ins Haus; und als sie mit Jennie, die noch immer auf ihren Schultern lag und mit ihrer einen Vorderpfote ganz zart über die glatte Wange des Mädchens strich, die so behaglich eingerichtete Diele von Nr. 2 der Cavendish-Gasse betrat, wo Jennies Leid nun für immer ein Ende haben sollte, folgte Peter ihr natürlich.


  Als aber Buffs Mutter sah, daß der herumstreunende weiße Kater ihrer Tochter einfach nachlief, beugte sie sich zu ihm nieder, stieß ihn mit einem sanften Schubs wieder auf die Straße hinaus und sagte, wenn auch keineswegs unfreundlich: «Nein, nein, alter Junge. Es tut mir leid, aber du bist hier überzählig. Wir können wirklich nicht jede Katze bei uns aufnehmen. Lauf du jetzt nur wieder heim...»


  Ein Knall und ein Schnappen — und zum zweitenmal wurde Peter in der Cavendish-Gasse die Tür vor der Nase zugeschlagen und er stand al. lein draußen auf der Straße.


  Es geschah alles so schnell, daß er im Augenblick nichts weiter tun konnte, als noch ganz benommen von dem Schreck die blanke Mahagonitür anzustarren.


  Doch diesmal war er doch nicht ganz verlassen, denn gleich darauf hörte er Jennie drinnen laut seinen Namen rufen, und dann fingen seine Schnurrhaar-Antennen ihre Gedanken auf, die so deutlich zu ihm drangen, als stünde sie direkt neben ihm:


  «Peter! Lauf nicht fort! Jetzt kann ich mich noch nicht davonstehlen, aber ich werde schon einen günstigen Augenblick abpassen. Lauf du zu dem ausgebombten Haus von Nr. 38 und warte da auf mich. Ich komme, so schnell ich nur irgend kann. Die Pennys können ja nicht wissen, wie wir beide miteinander stehen. Versprich mir...»


  Peter funkte zurück, daß er ihren Rat befolgen werde, und dann wurde es wieder ganz still in der kleinen Sackgasse.


  


  


  


  Jennie faßt einen Entschluß


  


  Peter war von alldem, was er soeben erfahren und erlebt hatte — daß seine Eltern fortgezogen waren, Jennie aber ihre geliebten Pennys wiederfand, noch so benommen, daß er es nicht über sich brachte, gleich zu dem ausgebombten Haus am Cavendish Square, dem Asyl aller obdachlosen Katzen der Nachbarschaft, zu laufen, sondern stattdessen wie betäubt immer wieder um den Platz herumwanderte.


  Er sah den Kindern zu, die da auf dem Weg drinnen im Park beim Himmel-und-Hölle-Spiel auf einem Bein über die Kreidestriche hinweg von einem Quadrat ins andere hüpften, und mußte daran denken, wie er selber noch vor gar nicht langer Zeit mit ihnen zusammen dort gespielt hatte. Mehrere der Kinder erkannte er wieder, und er fragte sich, was sie wohl sagen würden, wenn sie wüßten, daß er plötzlich in einen Kater verwandelt worden war.


  Da stand auch wieder Mr. Wiggo, der Polizeiwachtmeister, der sich, die Daumen lässig in seinen Gürtel gesteckt, mit einem der Kinderfräulein unterhielt, in genau derselben Haltung, entsann sich Peter, wie er früher immer Nanny und ihn selber, sobald sie den Park betraten, mit den Worten zu begrüßen pflegte: <Einen schönen guten Morgen, Master Brown! Und wie geht es Ihnen bei diesem herrlichen Wetter, Mrs. McInnis?>, denn er redete Nanny stets mit ihrem Nachnamen an. Peter war sich jedoch darüber klar, daß Mr. Wiggo ihn, falls er ihn jetzt sehen sollte, unbarmherzig fortjagen würde, da Katzen und Hunde sich ja im park nicht aufhalten durften und der Polizist nicht ahnen konnte, daß der große weiße Kater, der da durch die Hecke einzudringen versuchte, Peter Brown war, dem er immer so herzlich einen guten Morgen gewünscht hatte.


  Um dieser Katastrophe vorzubeugen, schlüpfte Peter unter einen Busch und verbarg sich dort, bis Mr. Wiggo bei seiner Runde auf dem von Kinderwagen eingesäumten Weg weitergegangen war. Aber daß er sich so vor dem Polizeiwachtmeister verstecken mußte, ließ Peter seine trostlose Lage und seine Verlassenheit nur um so stärker empfinden.


  Die Spatzen zwitscherten in den Sträuchern oder hüpften auf der Straße herum, wenn es dort etwas aufzupicken gab. Taxis kamen mit lautem Getute um die Ecke gefahren, da die Fahrer dann stets auf den Gummiball ihrer Hupen drückten; und aus der Oxford Street klang das Dröhnen der vorbeiratternden Omnibusse herüber. Obwohl es schon später Nachmittag war, schien noch immer die Sonne, die Bäume auf dem Platz prunkten mit ihrem frischen Grün, und die Luft hatte sich erwärmt und war nicht mehr so kühl wie am Morgen. Es war ein so schöner Londoner Maitag, wie man ihn sich nur denken konnte — aber nicht für Peter.


  Er dachte daran, daß Jennie nun endlich bei ihrer Buff, die sie so zärtlich liebte, geborgen und glücklich war, wie gut man bei den Pennys für sie sorgen und daß sie dort alles haben würde, was sie begehrte, ein behagliches Körbchen zum Schlafen, jeden Tag frische Milch zu trinken und lauter gute Sachen zu essen, ohne sich je wieder um etwas kümmern zu müssen; und Peter fragte sich, ob es nicht das beste wäre, wenn er einfach aus Jennies Leben verschwände und sich jetzt in dem Katzenasyl überhaupt nicht blicken ließe. Dann brauchte Jennie sich doch um ihn weiter keine Sorgen mehr oder auch nur Gedanken zu machen.


  Je länger er darüber nachdachte, desto ernsthafter erwog er, diesen Plan um Jennies willen auch auszuführen. Er brauchte ja nur umzukehren und von Cavendish Square wegzulaufen, wie er es schon einmal getan hatte, und die Innenstadt würde ihn für immer aufschlucken. Anfangs würde Jennie, nachdem sie vergeblich darauf gewartet hatte, daß er sich, wie verabredet, in dem ausgebombten Haus einfand, sich wohl etwas um ihn grämen, aber sie hatte ja ihre geliebte Buff, und mit der Zeit würde sie ihn nicht mehr vermissen und ihren Kummer verwinden, ebenso wie seine Mutter darüber hinweggekommen war. Was aus ihm wurde, war ganz unwichtig, solange es nur Jennie gut ging. Mit seinem neuerworbenen Selbstvertrauen und alldem, was er von Jennie gelernt hatte, würde er sich schon irgendwie durchschlagen.


  So elend er sich bei dem Gedanken, Jennie nie wiederzusehen, auch fühlte, und so verlassen er sich auch vorkam, begeisterte er sich doch et. was für das Opfer, das er bringen wollte, und die Seelengröße, die et dadurch beweisen würde, hatte einen gewissen Reiz für ihn, der sein besseres Wissen zu überlisten drohte.


  Er wurde aber davor bewahrt, diesen törichten Schritt zu unternehmen, weil ihm gerade noch rechtzeitig einfiel, daß er Jennie ja versprochen hatte, sie zu treffen. Und er entsann sich nun auch, daß ihn, als er noch ein Junge gewesen war, nichts so gekränkt hatte wie ein gebrochenes Wort. Einmal hatte seine Mutter ihm versprochen, an seinem Geburtstag den ganzen Tag mit ihm zu verbringen, und dann war in letzter Minute etwas dazwischengekommen, was sie daran hinderte, ihr Versprechen zu halten. Die Erinnerung an den Schmerz, den er damals empfunden hatte, überkam Peter plötzlich so stark, daß er sich, während er da unter dem Busch kauerte, heftig schüttelte, um sie wieder zu verscheuchen. Dann raffte er sich auf und lief, um der Versuchung, sich einfach aus dem Staub zu machen, nicht doch noch zu unterliegen, schnell auf Nr. 38 vom Cavendish Square zu, machte unten an der zugenagelten Tür die Stelle ausfindig, wo eine Planke sich etwas gelockert hatte, und schlüpfte hinein.


  Und als er sich drinnen umschaute, fiel sein erster Blick auf Jennie!


  Seine Freude war so groß, daß er am liebsten auf sie zugelaufen wäre und sie geküßt hätte. Und das tat er dann auch, trotz der vielen obdachlosen Katzen — Katzen von jeder Rasse, jeder Größe und Farbe —, die da, teils auf dem Boden, teils auf irgendeinem Mauervorsprung, in allen Winkeln und Ecken des ausgebrannten Hauses herumsaßen oder lagen; das heißt, er sprang mit einem Satz zu Jennie hinüber, rieb seine Nase an der ihren und begann ihr Gesicht abzulecken, während Jennie lachend ausrief:


  «Also, ich hatte schon jede Hoffnung aufgegeben, daß du noch kommst! Ich warte schon eine Ewigkeit hier und machte mir bereits Sorgen, es sei dir womöglich etwas zugestoßen...»


  «Aber Jennie», entgegnete Peter etwas kleinlaut, «ich hätte nie gedacht, daß du schon so bald herkommen könntest.»


  «Ho!» erwiderte sie spöttisch, «du solltest eigentlich wissen, daß man mich nicht festhalten kann. Wenn ich es mir einmal in den Kopf gesetzt habe, wegzulaufen, dann... Aber gleichviel, jetzt, wo du endlich da bist, muß ich dich erstmal mit der Gesellschaft hier bekannt machen. Es sind wirklich ein paar sehr interessante Katzen darunter. Während ich auf dich wartete, habe ich mich ein bißchen mit ihnen unterhalten. Also komm, wir fangen wohl am besten hier unten an und gehen dann reihum weiter. Das ist Hector — ein Name, der natürlich überhaupt nicht zu ¡hm paßt. Er hat früher mal einem Grubenarbeiter gehört und ist tatsächlich ganz tief in den Schacht hinuntergefahren. Später mußt du ihn mal dazu rumkriegen, daß er dir ausführlich davon erzählt.»


  Hector war ein zitronengelber Kater mit einem matten weißen Streifen im Fell und einem etwas mürrischen Ausdruck im Gesicht. Außerdem war er, wie Peter feststellte, nicht allzu sauber, aber er fühlte sich durch Jennies Worte, mit denen sie ihn vorstellte, offensichtlich so geschmeichelt, daß er geruhte, sich von seiner liebenswürdigsten Seite zu zeigen und Jennies Freund mit einem wahren Wortschwall zu begrüßen, was Peter Gelegenheit gab, sich in dieser Herberge, die er da aufgesucht hatte, etwas näher umzuschauen.


  Das Haus war durch die Brandbombe, von der es im Krieg getroffen worden war, völlig ausgebrannt, und es war wenig mehr davon übriggeblieben als die vier Außenwände und ein paar von den längeren Querbalken. Außerdem hatte das Feuer nicht nur der Steintreppe, die zum ersten Stock hinauf führte, sondern auch dem Treppenabsatz nichts anhaben können, der noch immer von der einen Außenwand gehalten wurde, und mehrere Katzen hatten es sich dort bequem gemacht. Andere wieder hatten sich auf den Stufen niedergelassen, so daß sie von diesem günstigen Platz aus alles beobachten konnten, was unter ihnen vor sich ging.


  Aber die besten Plätze befanden sich doch in den Ruinen des Fundaments, denn von den Wänden, die das Kellergeschoß unterteilten, waren auch ein paar unversehrt geblieben und jetzt ganz von Unkraut und den roten Feuerblümchen überwachsen. In einigen Mauerecken war sogar die Decke der Kellerräume noch erhalten, was wirklich ein Glück war, da das Haus ja kein Dach mehr hatte, und wenn es regnete, boten diese Schlupfwinkel doch etwas Schutz vor der Nässe. Da sie sämtlich von Querwänden oder Resten der noch älteren Grundmauern durchschnitten wurden, wirkten sie fast wie kleine Einzelwohnungen, deren größter Vorzug es war, daß es in jeder ein Stück Mauer gab, an die man sich lehnen, oder eine kleine Ecke, in der man sich zusammenrollen konnte; und für Katzen, die ein Vagabundenleben führen mußten, war das besonders wichtig.


  Hector hörte indessen gerade damit auf, immer wieder zu versichern, wie sehr es ihn freue, einen so weitgereisten Kater wie Peter kennenzulernen (Jennie hatte ihn offenbar in seiner Abwesenheit mächtig herausgestrichen, dachte Peter), und Jennie fuhr nun fort:


  «Und dies ist Mickey Riley, der schon als ganz junges Kätzchen au{ die Straße geworfen wurde und nie ein richtiges Heim gekannt hat. Wenn du irgend etwas von London wissen willst oder wo man am ehesten einen guten Happen erwischt, brauchst du nur Mickey zu fragen. Es gibt wahrhaftig nichts, was er nicht weiß...»


  Mickey, ein großer Bursche mit gelbgestreiftem dunklem Fell und einem mächtig breiten Kopf, schluckte Jennies Schmeichelei ohne jede Widerrede und machte richtig eine kleine Verbeugung, als er sagte: «Ganz recht, ganz recht. Bin zu jeder Auskunft gern bereit. Wie Jennie Baldrin sagt: es gibt nicht viel, was ich nicht schon gesehen oder getan habe. Obwohl ich zugeben muß, daß ich noch nie auf einem Schiff nach Glasgow gefahren und auch nicht über Bord gefallen bin. Davon müssen Sie mir gelegentlich mal erzählen, junger Mann.»


  Wie wunderbar Jennie sich doch darauf verstand, dachte Peter, immer genau das Richtige zu sagen, so daß sich jeder wohl fühlte und gleich zu schnurren begann.


  «Dies ist Ebony», sagte Jennie jetzt und stellte Peter einer pechrabenschwarzen Katze mit sehr schlanken Flanken vor. «Ist sie nicht geradezu blendend schön? Nirgends hat sie ein weißes Fleckchen in ihrem Fell, kein einziges weißes Haar. Das ist höchst selten, weißt du. Ebony gehörte einer alten Witwe, die in der Edgware Road einen Tabakladen besaß. Als sie starb, nahm sich niemand Ebonys an. Dabei hat sie so treu bei der Alten ausgeharrt. Acht Jahre lang! Man sollte meinen, die Frau hätte in ihrem Testament irgendwelche Vorsorge für Ebony treffen müssen, aber daran hatte sie nicht gedacht. Der armen Ebony ist es recht sauer geworden, sich an das Leben auf der Straße zu gewöhnen, nicht wahr, meine Liebe?»


  Ebony ließ mitten aus ihrem kohlschwarzen Gesicht eine rosige Zungenspitze hervorschnellen und fuhr sich damit verlegen ein paarmal über die Schulter. Sie war so gerührt, daß sie nicht recht wußte, ob sie aufstehen oder sich hinlegen sollte.


  «Und dieser zähe Bursche hier», sagte Jennie und zeigte auf einen scheckigen Kater, bei dessen weißem Gesicht und Schnauzbart Peter unwillkürlich an den Weihnachtsmann denken mußte, «heißt Pounce Andrews und hat wirklich verdammt viel Pech gehabt. Sein erstes Heim war ein Schlachterladen, der pleite machte, dann kam er zu einem Schneider, und der mußte seinen Laden auch zumachen. Danach kam Pounce in einem kleinen Hotel unter, das abbrannte, und schließlich in einem Privathaus, das im Krieg einen Volltreffer bekam — als einziges im ganzen Block. Na, und du weißt ja, was die Leute so zusammenreden und wie lächerlich abergläubisch sie sind, besonders, was uns Katzen angeht. Kurz, diese Pechsträhne sprach sich herum, und niemand, buchstäblich niemand, wollte Pounce mehr bei sich aufnehmen, soviele Mäuse er auch fing. Seitdem kümmerte sich kein Mensch mehr um ihn, und er hätte wirklich ein besseres Los verdient, denn ihn trifft doch wahrhaftig keine Schuld an diesen...»


  Jennie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern lief weiter, aber Pounce Andrews blickte ihr lächelnd nach, als sie nun vor einer jungen grauen Katze stehenblieb.


  «O ja!» rief Jennie aus, «beinah wäre ich an diesem süßen kleinen Geschöpf hier vorbeigelaufen. Sie heißt Limpy und hat viel durchgemacht, Peter, denn sie ist eine Waise und weiß nicht einmal, wer ihre Mutter war. Sie hat sie bei einer Überschwemmung verloren, irgendwo auf dem Land, bevor sie noch sehen konnte. Wie sie selber mit dem Leben davongekommen ist, wird mir ewig ein Rätsel bleiben. Und dann ist sie noch mit ihrer Pfote in eine Falle geraten. Aber sie hat es trotzdem irgendwie fertiggebracht, nach London zu kommen, und hat sich hier erstaunlich rasch eingelebt. Das nenne ich wirklich Mut, kann ich nur sagen. Ein so tapferes Kerlchen findet man so leicht nicht wieder...»


  Limpy fiel auf die Seite und fing an sich energisch zu waschen. Peter sah, daß die Krallen ihrer linken Hinterpfote zerquetscht worden waren, aber es blieb ihm keine Zeit, über dieses tragische Mißgeschick nachzusinnen, denn Jennie plapperte bereits munter weiter:


  «Und diese beiden Hübschen hier sind Schwestern. Sie heißen Putzi und Mutzi und sind vom Kontinent herübergekommen. Aus Wien, sagtet ihr doch, nicht wahr? Ja, die haben auch allerhand hinter sich, Peter. 1938 kamen sie mit ein paar Flüchtlingen hier an, und 1944 hat es ihr Haus hier erwischt. Fliegerbombe! Glücklicherweise hatten Putzi und Mutzi gerade in einem anderen Block einen Besuch gemacht. Als sie dann zurückkamen, war da nichts mehr, nur ein tiefes Loch, und auch von ihren Leuten war nirgends mehr etwas zu sehen. Und niemand dachte daran, die Schwestern zu sich zu nehmen. Das Erstaunliche ist, wie gut sie sich in London eingewöhnt haben, ich meine, wo sie doch Ausländerinnen sind und sich in unseren Gewohnheiten hier nicht auskennen konnten. Ich finde, ihr zwei beiden seid wirklich zu bewundern!»


  Putzi und Mutzi, zwei ganz gewöhnliche kurzhaarige Tigerkatzen, die sich zum Verwechseln ähnlich sahen, nur daß die eine ein etwas schmaleres Gesicht hatte als die andere, schnurrten bescheiden, und Putzi sagte: «Ach, das ist gar nicht der Rede wert. Was kann man denn schon tun? Man macht’s halt, so gut wie man kann, nicht wahr?»


  Und so lernte Peter der Reihe nach alle anwesenden Katzen kennen, einschließlich der beiden Kater Tiggo und Smiley, die sich erst später zu ihnen gesellten. Tiggo, der ein ganz weißes Gesicht, aber sonst ein schwarzes Fell hatte und sich rühmte, einen echten Perser zum Vater zu haben, war aus einem behaglichen Heim fortgelaufen, weil er lieber herumvagabundierte als das bequeme Leben einer Stubenkatze führte; und Smiley, der immer so vergnügt aussah und dessen grauweiß gesprenkeltes Fell von Natur aus etwas struppig zu sein schien, hatte einem Junggesellen gehört, der vor kurzem eine Frau heiratete, die Katzen nicht ausstehen konnte.


  Nachdem Jennie so die Leiden und Schicksale, die persönlichen Vorzüge und besonderen Eigenschaften sämtlicher Bewohner des Obdachlosenasyls aufgezählt hatte, gab es dort keine einzige Katze, die von Jennie nicht restlos entzückt war. Und Peter machte die Erfahrung, daß es mehr als nur eine Möglichkeit gab, sich ein Nachtquartier und einen Schlupfwinkel zu verschaffen, wo man sich vor den Gefahren der Straße in Sicherheit befand; und daß ein gewinnendes Wesen und ein paar faustdicke Schmeicheleien sich als genau so wertvoll erwiesen wie die scharfen Krallen einer schnell zuschlagenden Pfote.


  Denn mit allgemeinem Einverständnis wurden Jennie und er nun dazu gedrängt, die schönste Wohnung im Erdgeschoß des ausgebrannten Hauses zu beziehen, ein etwas abgelegenes Quartier auf der Hintertreppe, die zum Keller hinabführte. Die Stufen waren bereits mit dickem schwammigem Moos bewachsen, was ein weiches Lager abgab, und an drei Seiten waren sie dort durch die Überreste der Backsteinmauer vor Kälte und durch einen Mauervorsprung sogar vor Regen geschützt. Bisher hatten Ebony und Limpy und die beiden Schwestern aus Wien da gewohnt, die jedoch alle vier darauf bestanden, daß Jennie und Peter sich jetzt allein dort niederließen.


  Und was das Abendessen anging, brauchten sie unter den vielen guten Dingen, die man ihnen anbrachte, nur zu wählen und darauf zu achten, daß alles gerecht verteilt wurde, damit keiner zu kurz kam. Mickey Riley stiftete einen großen Kalbsknochen, Pounce Andrews hatte noch eine Maus vorrätig, an der noch allerhand dran war, Limpy steuerte einen Fischkopf bei, undTiggo schleppte aus einem Müllkasten in der Nachbarschaft sogar das ganze Gerippe eines halben Hummers an, mit Beinen und allem.


  Nach beendeter Mahlzeit wuschen sie sich alle gründlich und gönnten sich eine ausgiebige Plauderstunde, um noch besser miteinander bekannt zu werden. Danach krochen diejenigen, die gern nachts draußen herumstromerten, unter der losen Planke zur Tür hinaus, während die anderen sich noch für ein Weilchen zusammenhockten und ihre Erfahrungen austauschten, bevor sie dann ihre verschiedenen Schlafplätze aufsuchten.


  Ein Dreiviertelmond schien durch das dachlose Haus und erfüllte es mit seinem sanften silberblassen Licht, das die Umrisse der in tiefem Schatten liegenden Ruinen deutlich hervortreten ließ und sich in den Augen der Katzen, die noch wach waren, wie in kühlen smaragd- und topasfarbenen Seen widerspiegelte.


  Vom Turm der nahegelegenen Allerseelenkirche hörte Peter, der dicht an sein Stück Mauer gekuschelt dalag, es elf schlagen. Das Herz war ihm schwer, weil er daran dachte, daß Jennie ihn jetzt jeden Augenblick verlassen und zu ihren Leuten zurückkehren mußte. Sie schien sich hier jedoch ganz wohlzufühlen, und als sie noch immer keine Miene machte, aufzubrechen, und auch mit keinem Wort erwähnte, daß sie jetzt fortgehen müsse, brachte Peter, der diese Spannung nicht länger zu ertragen vermochte, selbst das Thema zur Sprache.


  «Jennie», sagte er, «willst du nicht, ich meine, müßtest du nicht schleunigst zu deiner Buff und den Pennys zurücklaufen? Buff wird dich gewiß schon vermißt haben, als sie zu Bett ging...!»


  Jennie antwortete nicht gleich, sie hob jedoch den Kopf, so daß Peter jetzt im Mondschein ihren weißen Hals, ihr weißes Gesicht und auch ihre feucht schimmernden Augen sehen konnte. Und dann sagte sie mit einer merkwürdig fremd klingenden Stimme: «Peter, ich habe zu lange selbständig gelebt, als daß ich meine Freiheit wieder aufgeben könnte. Ich werde nicht zu den Pennys zurückkehren. Ich bin hergekommen, um hier zu bleiben! Macht es dir was aus?»


  Wie typisch für Jennie, es so darzustellen! Ob es ihm was ausmache, wenn sie bei ihm blieb! Und mit der einfachen Erklärung, sie habe zu lange in der Freiheit gelebt, um sich wieder an das Leben einer Hauskatze gewöhnen zu können, einfach abzuleugnen, was für ein großes Opfer sie ihm brachte I


  Denn hätten die Pennys nur begriffen, daß er und Jennie zusammengehörten, und ihn auch zu sich genommen, wäre Jennie nur zu froh gewesen, bei ihrer geliebten Buff bleiben zu können, dem einzigen Menschenwesen, dem sie wirklich zugetan war — daran zweifelte Peter nicht einen Augenblick. Was sie da eben so selbstverständlich und ohne irgendwelches Getue behauptet hatte, hieß nur, daß sie alles, woran ihr Herz hing, für ihn aufgeben wollte.


  Und das rührte ihn tief. Da er aber insgeheim doch noch wie ein Junge dachte, konnte er nicht umhin, sich vorzustellen, wie enttäuscht, wie traurig und besorgt Jennies Buff sein würde — dieses hübsche Mädchen mit den langen Ringellocken und dem lieben Gesicht!


  Laut sagte er: «Liebste Jennie, ich hab mich ohne dich so einsam gefühlt. Alles schien auf einmal anders zu sein und ich dachte, so würde es nun immer bleiben, und wußte gar nicht, was ich mit mir anfangen sollte. Aber wäre es nicht einfach zu schrecklich für die arme Buff? Sie hat sich doch so darüber gefreut, dich wiedergefunden zu haben! Ach, Jennie, warum muß denn nur immer irgend jemand unglücklich sein?»


  Peter sah genau, wie es in Jennies Augen aufglitzerte, bevor sie den Kopf zur Seite wandte, um sich, dem Gebot dieses gemütvollen Augenblicks gehorchend, schnell ein bißchen zu putzen, und er wußte, das konnte nicht nur am Mondschein liegen. Doch als sie ihr Fell etwas glattgestrichen und sich und ihre Stimme wieder in der Gewalt hatte, erwiderte sie:


  «Buff ist kein Kind mehr, Peter, und braucht mich nicht mehr so wie früher. Sie wird bald fünfzehn. Und die Menschen ändern sich auch, Peter, und wenn sie älter werden, dann bedeutet ihnen manches nicht mehr so viel wie in jüngeren Jahren. Buff wird ein bißchen weinen, wenn ich jetzt nicht wiederkomme, aber sie wird diesen Kummer bald verwinden, weil es jetzt andere Dinge gibt, die sie interessieren. Und jedenfalls bleibt ihr doch die Erinnerung, daß ich das eine Mal zu ihr zurückkam und verstanden habe, daß sie mich damals nicht absichtlich im Stich gelassen hat. Und was Buff in diesen drei Jahren so unglücklich gemacht hat», folgerte Jennie mit dieser merkwürdigen und zuweilen erschreckenden Klugheit, die sie zu haben schien, «war der Gedanke, daß ich in dem Glauben lebte, sie habe mich einfach verlassen. Was ich ja auch tat, weil ich eine Närrin war, bis du mir in den Weg liefst und mich lehrtest, daß es auch gute Menschen gibt, die treu sein können...»


  Jennie reckte sich, machte einen Buckel und sagte nur noch: «Na, jedenfalls ist das Kapitel nun abgeschlossen, und wir beide sind wieder beisammen. Aber du hast mir wirklich einen Schrecken eingejagt, Peter! Ich hatte solche Angst, du könntest meinetwegen irgendeine Dummheit machen und dein Versprechen nicht halten, mich hier zu treffen. Das darfst du nie tun, Peter, nie, versprich mir das!»


  Peter hielt es für das Beste, nichts davon zu sagen, daß er sich um 1 Jennies willen versucht gefühlt hatte, aus ihrem Leben zu verschwinden. So stieß er nur einen tiefen Seufzer aus. Er fühlte sich jetzt sehr glücklich! Seite an Seite rollten Jennie und er sich zusammen und schliefen rasch ein. Als die Mondsichel über die Dachöffnung hinwegglitt, wurde es in der Ruine ganz dunkel, denn über die Mauerreste und die schlafenden Katzen senkten sich nun die Schauen der Nacht.


  


  


  


  Lulu - oder das Fischgesicht


  


  Am nächsten Tag war herrliches Wetter. Als Peter am Morgen aufwachte, sah er, daß Jennie wie eine Kugel neben ihm lag, die eine Pfote über ihren Augen, um sich vor dem Licht zu schützen. Sie lag unbeweglich da und gab nur ganz leise Schnarchtöne von sich. Obwohl sie nun einen klarblauen Himmel als Dach über sich hatten und die Sonne bald in ihr Asyl hineinstrahlen würde, schlief Jennie noch fest. Von den anderen Katzen waren die meisten bereits aufgestanden und im Begriff, ihrem Tagewerk nachzugehen. Einige hatten sich sogar schon auf die Straße hinausbegeben, und die anderen saßen noch herum und machten ausgiebig Toilette oder wuschen sich nur höchst oberflächlich, je nachdem, ob sie ihren persönlichen Stolz dareinsetzten, sich gründlich zu säubern, oder es für überflüssig hielten, weil sie schon zu tief gesunken waren.


  Peter beschloß auszugehen und sich umzuschauen, ob er nicht irgendwo etwas <Futter> auftreiben konnte. Es wäre doch nett, dachte er, wenn er Jennie, sobald sie aufwachte, eine Maus zum Frühstück bringen würde, falls er eine erwischte, oder einen Knochen, den er vielleicht aus den gestrigen Abfällen der wohlhabenderen Häuser am Platz zu ergattern vermochte, oder gar ein Stück Melonenschale, für die Jennie eine besonders große Schwäche hatte.


  So leise wie möglich, um sie ja nicht aufzuwecken, stahl er sich also von ihrer Seite fort, wünschte Putzi und Mutzi, die sich in der Nähe der Tür zurechtmachten, freundlich einen guten Morgen, schlüpfte unter der losen Planke ins Freie hinaus und betrat den Cavendish Square, gerade als es vom Turm der Allerseelenkirche neun schlug.


  Gleichzeitig mit dem Glockenschlag vernahm Peter dicht neben sich einen kurzen Aufschrei, und dann hörte er die merkwürdigste Stimme, die je an sein Ohr gedrungen war, ausrufen: «Oh, ich muß schon sagen! Du hast mir aber eben einen Schrecken eingejagt. Ich war wirklich nicht darauf gefaßt, hier jemandem zu begegnen. Liebe Zeit, bist du aber groß und weiß und hübsch! Huuuuuuiii! Wo kämen wir denn da hin, wenn wir alle so groß wären!»


  Peter war selber erschrocken, weil diese Stimme so tief und heiser und aufreizend klang, und als er sich umdrehte, um zu sehen, wer ihn da eben angeredet hatte, erblickte er das erstaunlichste und schönste Geschöpf, das er sich nur denken konnte, denn weder als Junge noch als Kater hatte er je ein so eigenartiges und bezauberndes Wesen zu Gesicht bekommen.


  Es war eine kleine Katze, viel kleiner als Jennie, aber mit einem wunderbar dicken und straffen Fell, das einen Farbton hatte wie Perlmuscheln oder eine kaum angerauchte Meerschaumpfeife, aber vielleicht doch mit einem Stich ins Cremefarbene, so wie Kaffee mit sehr viel Milch drin; jedenfalls hatte er in seinem ganzen Leben noch keine Katze von dieser Farbe gesehen.


  Doch das war noch keineswegs alles, was Peter an dieser kleinen Katze so überraschte, denn ihr Gesicht hatte die Farbe von einem Seehundsfell, ihre Nase war ein kohlschwarzes Dreieck, das Haar auf dem Kopf sah wie Rahm aus, und dazu hatte sie ganz dunkelbraune Ohren. Aber das schönste an ihr waren doch die fast durchsichtig schimmernden tiefblauen Augen, die mitten aus diesem dunklen Gesicht hervorleuchteten. Diese Augen waren nicht veilchenblau oder saphirblau und auch nicht so blau wie das Meer oder der Himmel — man konnte dieses besondere Blau einfach nicht beschreiben, aber wenn man es einmal gesehen hatte, konnte man sich unter Blau nur noch diese Farbe vorstellen. Peter bemerkte auch, daß die Augen etwas schräg standen, aber das tat der Schönheit dieses Gesichts durchaus keinen Abbruch, sondern ließ es nur noch reizvoller erscheinen. Er war sich bewußt, daß er wie angenagelt dastand und diese liebliche Erscheinung ganz benommen anstarrte, weil er offenbar gar nichts anderes zu tim vermochte.


  Der Bann wurde von der seltsamen kleinen Person selbst gebrochen, die nun drei Schritte zur Seite hüpfte und dann wieder drei Schritte zurücksprang, ihren Schwanz aufplusterte und sagte: «Guten Abend! Ich weiß, daß es Morgen ist, aber das ist mir gleich. Ich sage immer das, was mir gerade Spaß macht. Und wenn ich mich so aufgelegt fühle, sage ich abends, auch <guten Morgen>, und <guten Nachmittag» sage ich nie! Nun?»


  Da ihr letztes Wort zweifellos eine Frage war, die sie an ihn direkt richtete, hatte Peter das Gefühl, etwas darauf erwidern zu müssen, aber er war von dem Charme dieser kleinen Katze und ihrer drolligen Redeweise noch so verblüfft, daß ihm nichts Besseres einfiel als: «Guten Abend, Miß», was ihr wieder einen Aufschrei entlockte, und diesmal sprang sie außerdem vor Vergnügen hoch in die Luft, und als sie wieder auf ihren vier Pfoten stand, rief sie aus: «Oh, du scheinst mir ja ein lustiger Bursche zu sein. Ich heiße Lulu, aber alle meine Freunde nennen mich kurz das Fischgesicht. Das tun sie deshalb, weil mein Atem, wenn ich Bratheringe oder Bücklinge esse oder ein Stück Dorsch, Butt, Kabeljau oder auch mal Lachs, immer nach Fisch riecht. Hier, du kannst dich selbst davon überzeugen. Riechst du’s?»


  Und dabei schob sie ihren Kopf ganz dicht an Peter heran und atmete ihm ins Gesicht. Der Fischgeruch war unverkennbar, aber trotzdem — vielleicht, weil er jetzt ein Kater war—fand Peter ihn nicht unangenehm.


  Er lächelte und sagte: «Ich heiße Peter, und...» Doch weiter kam er nicht, denn Lulu machte fast gleichzeitig einen Satz nach vom und einen zurück und rief: «Peter, Peter! Es gibt irgendein Gedicht, das so anfängt, aber ich hab vergessen, wie es weitergeht. Außerdem denk ich mir immer selber Gedichte aus. Jetzt fällt mir gerade eines über Fingerhüte ein. Warte, ich werde es dir gleich aufsagen.» Und bei diesen Worten setzte sie sich aufrecht hin, ganz still und begann — mit einem so verklärten Ausdruck im Gesicht, daß Peter unwillkürlich an die Gesichter der Heiligen denken mußte, die er auf den bunten Kirchenfenstern gesehen hatte — zu rezitieren:


  


  «Fingerhut,


  Fingerhut,


  Finger-Finger-Fingerhut,


  Fi-fi-fi-fi-fingerhut!


  


  Siehst du», erklärte ihm Lulu, nachdem sie geendet hatte, «im Gegensatz zu den meisten anderen Gedichten reimt sich hier jede einzige Zeile. Huuuuuuiii!» Mit einem großen Satz war sie davongesprungen und jagte nun hinter einem Blatt her, das es einzig und allein in ihrer Phantasie gab und das plötzlich durch die Luft zu wirbeln schien; immer wieder schlug sie mit ihren flinken dunklen Pfoten danach, und schließlich bildete sie sich ein, es sei dicht neben Peter auf den Boden geweht worden, wo sie nun mit einem fürchterlichen Bums hinplumpste, und als sie da so hockte, blickte sie Peter forschend ins Gesicht und fragte ihn: «Magst du Tee? Oder magst du lieber Kaffee? Ich für mein Teil schwärme für Oliven! War das nicht ein hübscher Tag, der nach dem Mittwoch kam?


  Du brauchst mir nicht zu antworten», schrie sie dann mit ihrer tiefen Stimme, bevor Peter sich auch nur eine Antwort überlegen konnte, und stand auf und tanzte von ihm fort, wobei sie die eine Schulter so hochzog, daß es aussah, als ob sie schief gewachsen wäre. «Komm!» rief sie Peter zu, «tanz mit mir, immer nach der Seite und schön herumgeschwenkt, auf und ab und im Kreis herum — und jetzt lauf!»


  Peter konnte sich nicht entsinnen, jemals soviel Spaß gehabt zu haben oder mit einem so hinreißenden und bezaubernden Geschöpf zusammen gewesen zu sein, und ehe er sich’s versah, tanzte er neben ihr her, sprang dann hoch, drehte sich, bevor er wieder auf seine Pfoten fiel, in der Luft um sich selbst, und kaum landete er auf dem Pflaster, lief er auch schon, so schnell er nur konnte, mit Lulu weiter.


  Das wiederholten sie mehrere Male, dann warf sich Lulu erschöpft auf die Seite, starrte Peter mit ihren leuchtenden blauen Augen an und meinte: «Daß ich eine Siamesin bin, wirst du mir natürlich schon angesehen haben, aber weißt du auch, daß mein Vater ein König ist und meine Mutter eine Königin? Jawohl, das sind sie, und alle meine Brüder und Schwestern sind Prinzen und Prinzessinnen. Ich bin selber eine Prinzessin, was sagst du dazu? Freut dich das nicht?» Und bevor Peter noch erwidern konnte, daß er sich tatsächlich sehr freue, ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, setzte sie sich wieder aufrecht hin und sprach, als rezitiere sie etwas, was sie mal aus einem Buch auswendig gelernt hatte: «Ich bin nicht wie eine Katze und erst recht nicht wie ein Hund; ich bin mehr Wie ein Äffchen, wahrhaftig, aber hauptsächlich bin ich wie ich selber und niemand sonst. Und ich komme mit jedem gut aus.» Dann erklärte sie noch etwas unzusammenhängend: «Ich kann sogar Haarschleifen tragen», erhob sich wieder und lief den Häuserblock entlang auf die Portland Street zu. Als sie eine kurze Strecke weit gelaufen war, blieb sie stehen und schaute über ihre Schulter zurück.


  «Kommst du?» rief sie.


  Und ohne sich auch nur einen Augenblick zu besinnen—was ihm auch gar nichts geholfen hätte, so sehr hatte Lulu ihn schon bezaubert — trottete Peter hinter ihr drein.


  «Wo gehen wir denn hin?» fragte er.


  «Oh», rief Lulu, während sie wieder einen ihrer kleinen Seitensprünge machte, «wie können wir das wissen, bevor wir angekommen sind? Irgendwohin, wo etwas los ist. Ich bin seit Ewigkeiten nicht auf Abenteuer ausgezogen, und ich bin so froh, dich getroffen zu haben. Zu zweit können wir ganz London auf den Kopf stellen...»


  Mit Lulu so aufs Geratewohl irgendwohin zu laufen, war einfach herrlich und wundervoll aufregend, aber auch etwas nervenaufreibend, fand Peter. Eben noch schrie sie vor Lachen und humpelte über das Pflaster, als hätte sie ein steifes Bein, und gleich darauf sauste sie mit höchster Geschwindigkeit, die Ohren zurückgelegt, den Schwanz hinter sich ausgestreckt, über einen Gartenzaun, wobei sie Peter befahl, es ihr nachzumachen, und dann hockte sie sich plötzlich vor ein wildfremdes Haus und machte ein so todunglückliches Gesicht, als sei sie das beklagenswerteste Geschöpf auf der Welt. Die Tränen strömten ihr aus den wunderschönen Augen, und in herzzerreißendem Ton vertraute sie Peter an, daß sie ganz allein sei in diesem fremden Land, Tausende und Tausende von Meilen von Siam und allen Siamesen entfernt. «Du weißt nicht und du kannst es ja auch nicht wissen, wie das ist, so weit fort, so schrecklich weit fort von allen, die einem nahestehen...»


  Peter hatte das Gefühl, als würde ihm selber das Herz brechen, während er sie so jammern hörte — sie wirkte so rührend in ihrer Verlassenheit und ihrem Kummer über die Trennung von ihren Angehörigen! Er versuchte sie zu trösten, indem er sagte: «Ach, du Arme! Komm, erzähl mir doch von deiner fernen Heimat und wo du da geboren bist. Vielleicht erleichtert es dich etwas, wenn du dich darüber aussprichst.»


  «Wer? Ich?» zwitscherte Lulu, deren Tränen ebenso plötzlich trocknenden, wie sie zu fließen begonnen hatten. «Ich bin natürlich in London geboren. Wo sonst könnte schon jemand, der etwas darstellt, auf die Welt gekommen sein! Meine ganze Familie hat in London das Licht der Welt erblickt. Wir haben einen Stammbaum, der viel länger ist als unsere Schwänze. Lauter Könige und Königinnen, aber das hab ich dir schon erzählt, nicht wahr? Hast du eigentlich einen Stammbaum? Nein? Na, mach dir nichts draus. Du bist ein so lieber Kerl, daß man deswegen noch alles mögliche andere in Kauf nehmen würde. Und du bist mir gerade im richtigen Augenblick über den Weg gelaufen — weißt du, ich hatte mich so schrecklich gelangweilt!» Hier senkte sie ihre Stimme und sprach in einem vertraulichen Flüsterton weiter: «Ich lebe nämlich bei schwerreichen Leuten, in einem Haus am Cavendish Square Nr. 35. Furchtbar reich, kann ich dir nur sagen. Er hat Aktien! Mach doch kein so trauriges Gesicht, Peter. Ich fühle mich wirklich richtig glücklich.» Und schon lief sie wieder weiter, hüpfte, sprang und tanzte vor Peter dahin und jauchzte und kreischte so übermütig, daß Peter über ihre drolligen Einfälle nur von Herzen lachen konnte und in vollem Galopp hinter ihr her rannte.


  Trotz vieler ähnlicher Aufenthalte gelangten sie schließlich — zumal sie eine Zeitlang immer bergauf gelaufen waren, durch viele winklige Straßen mit kleinen Häusern, die sich zum Verwechseln ähnlich sahen — auf einen freien Platz, den ein Geländer umschloß und der so hoch lag, daß man sich einbilden konnte, auf einem abgeflachten Berggipfel zu stehen. Denn wenn man von da oben hinunterblickte, sah man zu seinen Füßen ganz London liegen mit seinen unzähligen Straßen und Häusern und Kirchtürmen, dem sich hindurchschlängelnden Silberband der Themse, Millionen und aber Millionen von Kaminkappen auf den Dächern, endlosen Reihen von grauen Gebäuden und in der Ferne da und dort ein paar grüne Flecken — die kleinen Parks auf den Plätzen. Auch ein sehr großer grüner Fleck war zu sehen, das war der Regent’s Park, ein zweiter, der nur der Hyde Park sein konnte, und noch ein dritter: die Kensington Gardens. Weit hinten ragten die hohen Schornsteine und Krane auf, an denen man die an der Themse gelegenen Werften, Fabriken und Lagerhäuser erkennen konnte, und dahinter verschwamm alles in einem bläulichen Dunst von Nebel und Rauch.


  «Die Heide von Hampstead!» verkündete Lulu. «Ist das nicht ein malerischer Anblick? Ich geh hier öfter mal her, nur um ein bißchen nachzudenken», und dabei warf sie sich auf den Boden, schloß die Augen und hielt für ganze fünf Sekunden den Mund, sprang dann aber gleich wieder auf, fuhr sich mit der Zunge rechts und links über den Hals und sagte: «So, nachdem ich nun nachgedacht habe, wo gehen wir jetzt hin? Ach, ich möchte mich einmal nach Herzenslust amüsieren. Man kann doch nicht andauernd nur ernst sein, weißt du...»


  Es war schon fast Mittag, denn der Ausflug zur Heide hinauf hatte allerhand Zeit beansprucht, und Peter riskierte es, Lulu daran zu erinnern, daß es schon recht spät sei. «Solltest du dich nicht besser auf den Heimweg machen?» fragte er. «Ich frage dich nur deiner Leute wegen. Werden sie dich nicht schon vermissen?»


  «Mich vermissen? Natürlich werden sie das. Sie werden zerspringen, wenn ich mich den ganzen Tag nicht blicken lasse. Aber das ist ja gerade der Spaß dabei. Wenn sie sich nicht um mich sorgten, wär’s ja nur das halbe Vergnügen, verstehst du das nicht? Ich bin sicher, sie werden schon Mr. Wiggo, den Polizeiwachtmeister, verständigt haben. Sie mögen es gar nicht, daß ich mich draußen herumtreibe. Aber manchmal bin ich schon tagelang weggeblieben, wenn ich keine Lust hatte, nach Hause zu gehen, und mir scheint, im Augenblick habe ich gar keine Lust dazu. Mir ist viel eher danach, womöglich drei bis vier Tage fortzubleiben, nur um zu sehen, wie das ist. Das hab ich bisher noch nie getan, und sie werden sich bestimmt mächtig aufregen. Oh, hör doch mal, Peter! Das klingt ja, als machten sie hier irgendwo Musik. Komm, da gehen wir jetzt hin!»


  Lulu hatte sich nicht getäuscht. Als Peter die Ohren spitzte, um zu lauschen, konnte er deutlich hören, wie der Wind ihnen die Klänge von dem lustigen Gedudel eines Karussells zutrug. Irgendwo in der Nähe mußte sich ein Rummelplatz befinden.


  Sie brachen auf und liefen in der Richtung weiter, aus der die Musik zu ihnen herüberklang, und es dauerte nicht lange, da gelangten sie zu einem großen Platz, der voller Zelte stand, an deren Spitzen bunte kleine Wimpel flatterten und in denen es wilde Tiere und tanzende Mädchen zu sehen gab, Wahrsagerinnen, Feuerfresser, Degenschlucker und aller- ‘ hand Apparate, die jeden Besucher dazu herausforderten, seine Kräfte daran zu messen; und rund herum Karussells, Luftschaukeln und Autorutschbahnen nebst unzähligen Buden, in denen man auf Puppen schießen, nach Kokosnüssen werfen, würfeln und Eiscreme essen konnte — kurz, das ganze lustige und lärmende Drum und Dran eines Jahrmarktsrummels, der wie ein Wanderzirkus bald hier, bald dort die Neugierigen anlockt.


  Von allen Seiten strömten die Leute auf den Eingang zu. «Beeil dich, beeil dich», schrie Lulu, die mitten im Gedränge herumhüpfte und sich alle naselang nach Peter umsah. «Ist das nicht Dusel? Sowas habe ich noch nie zu sehen bekommen! Ich bin sicher, daß es da auch eine ganze Menge guter Sachen zu futtern gibt. Na, da sind wir ja schon. Lauf du nur voraus, falls irgend etwas schiefgehen sollte, ich werde dich schon im Auge behalten...»


  Peter hatte zwar schon einmal einen kleinen Rummelplatz besucht, als er in den Ferien an der See gewesen war, aber natürlich nicht allein, das heißt, ohne daß ihn jemand an die Hand nahm und ihm sagte, wohin er gehen dürfe und wohin nicht, und selbstverständlich war er noch nirgendswohin in Begleitung eines so bezaubernden und durch und durch verführerischen Geschöpfs wie Lulu gegangen.


  Sie kamen an einem Mann vorbei, der prall aufgeblasene rote, gelbe, blaue und grüne Luftballons feilhielt, die alle an einem langen Stock befestigt waren, und natürlich mußte Lulu mit ihrer einen Vorderpfote hinauflangen und einen anfassen, und da sie vergaß, ihre messerscharfen Krallen einzuziehen oder das womöglich auch aus reiner Bosheit unterließ, zerplatzte der Ballon, ein besonders großer, hellroter, mit einem lauten Knall, was Lulu so erschreckte, daß sie Hals über Kopf umfiel und, als sie wieder auf ihren Pfoten stand, in drei Richtungen zugleich davonlaufen wollte, mit dem Erfolg, daß sie überhaupt nicht von der Stelle kam, worüber Peter in ein schallendes Gelächter ausbrach. Aber der Mann, der die Luftballons verkaufte, fand es gar nicht komisch, daß einer, der sechs Pennies kostete, zerplatzt war und statt dessen nur ein schlaffes Stückchen Gummi an dem Stock hing, das er nun wütend abriß, und mit dem er Lulu geschlagen haben würde, hätte sie nicht gerade in diesem Augenblick ihr Gleichgewicht wiedergefunden und wäre nicht sofort wie ein abgeschossener Pfeil davongeflitzt, so schnell, daß Peter, der immer noch lachen mußte, Mühe hatte, ihr zu folgen. Als er sie endlich einholte, war sie furchtbar böse auf ihn, nicht etwa nur, weil er sich über sie lustig gemacht hatte, sondern auch, weil er, wie sie ihm entrüstet vorwarf, den Ballon kaputtgemacht habe, und das habe er nur getan, um ihr einen Schrecken einzujagen — was doch in keiner Weise der Wahrheit entsprach.


  Doch Peter war ihrem Zauber so stark erlegen, daß er ihr diese Behauptung gar nicht übelnahm, obwohl ihn als Junge nichts so gekränkt und so unglücklich gemacht hatte wie eine ungerechte Beschuldigung. Er bat Lulu sogar um Verzeihung, als wäre er wirklich der Sünder gewesen, und um sie wieder zu versöhnen, erbot er sich, sie zu einer Bude zu führen, wo sie vielleicht etwas Eiscreme ergattern konnten.


  Lulu, die offenbar in keiner Stimmung lange verharren konnte, wurde sofort wieder guter Laune, scheuerte sogar zweimal äußerst zärtlich ihren Rücken an Peters Fell und rief entzückt aus: «Eiscreme! Wie himmlisch! Ich schwärme für Eiscreme! Wenn du mir etwas Eiscreme verschaffst, werde ich dich mein ganzes Leben lang nicht vergessen», und dann fügte sie rasch hinzu: «Weißt du, bei uns zu Hause gibt es nämlich jeden Tag Eiscreme und sonntags sogar zweimal. Das kommt daher, daß meine Leute so reich sind. Aktien, weißt du. Oder hab ich das schon erzählt?»


  Ganz glaubte Peter das ja nicht, denn warum wäre sie sonst so begierig auf Eiscreme gewesen, dachte er im stillen, aber es war ihm einfach nicht möglich, an irgend etwas, was Lulu tat oder sagte, Kritik zu üben, und außerdem meinte er einen Stand entdeckt zu haben, wo die kleine Prinzessin ihre Genäschigkeit befriedigen konnte. Seine scharfen Augen, die jetzt so trainiert waren, daß ihnen keine Gelegenheit entging, wo man eine gute Mahlzeit oder auch nur einen kleinen Happen erwischen konnte, hatten ganz in der Nähe von der Stelle, wo sie gerade standen, eine Eisbude erspäht, in der ein junges Mädchen in einer weißen Kittelschürze die Kundschaft bediente. Das Mädchen hatte strohgelbes Haar, Kinnbacken, die sich unaufhörlich bewegten, und Augen, die sie ebenfalls unablässig über die Menschenmenge schweifen ließ. Daß ihre Kinnbacken sich fortwährend bewegten, lag gewiß nur daran, daß sie ein Stück Kaugummi im Mund hatte. Da ihr Blick aber nur deshalb immer wieder über die Menge wanderte, weil sie nach einem stattlichen jungen Mann Ausschau hielt, war sie nicht ganz bei der Sache. Wenn sie mit ihrem Aluminiumlöffel eine Portion Eiscreme aus der großen zylindrischen Blechdose schöpfte und — bevor sie dafür die drei Pennies von einem Kunden einkassierte — diese dann in die Waffeltüte klatschte, fiel jedesmal ein dicker Klacks hinter ihrer kleinen Theke auf den Boden herunter. Und darauf hatte Peter es abgesehen.


  Die Frage war nur, wie Lulu und er unbemerkt hinter die Theke gelangen konnten, aber auch das war nicht allzu schwer, als sich herausstellte, daß der Stand unten nur lose mit Wachstuch verkleidet war. Daraufhin zeigte Peter Lulu, wo sie am besten darunter durchschlüpfen konnte, und erst, als er sich vergewissert hatte, daß es niemandem aufgefallen war, wie sie hinter dem Wachstuch verschwand, folgte er ihr.


  Auf der anderen Seite befand sich neben den Füßen des Mädchens ein freier Platz, und der wurde nun sofort von Lulu ausgefüllt, deren dunkler Schwanz schnurgerade hinter ihr lag, während sie da hockte und jeden Tropfen Eiscreme, der wie Manna vom Himmel direkt neben ihr herunterfiel, aufschlabberte. Während Peter geduldig wartete, bis er an die Reihe kam, tat sich Lulu an den verschiedensten Sorten gütlich. Erst schlürfte sie Schokoladen- und Vanilleeis und einen Klacks mit Kirscharoma, dann einen mit Ananas- und einen mit Erdbeergeschmack und danach mehrere Klackse von Orangen-, Pistazien-, Kaffee- und Zitroneneis, und schließlich verdrückte sie noch eine beträchtliche Menge Himbeer-, Pfirsich- und Brombeereis. Das verteilte sich zwar über einen längeren Zeitraum, weil es mitunter ein Weilchen dauerte, bis sich wieder ein neuer Kunde einfand, doch kam Lulu dabei durchaus nicht zu kurz, und als Peter da im Hintergrund wartete, glaubte er buchstäblich sehen zu können, wie sie an beiden Seiten immer stärker anschwoll.


  Hätte Peter, was er aber nicht tat, in diesem Augenblick an Jennie gedacht, würde es ihn wohl befremdet haben, daß Lulu ihm nicht ein bißchen Platz machte, damit er auch etwas von diesen Köstlichkeiten genießen konnte, die sie doch nur seiner Findigkeit verdankte. Aber so traurig es auch war — er hatte Jennie, seit er Lulu getroffen hatte, über dieser reizenden, so unbekümmert lustigen und kapriziösen kleinen Siamesin völlig vergessen!


  Lulu dachte nicht nur nicht daran, ihm zu seinem Anteil zu verhelfen, sondern stieß, als ihr Bauch so prall geworden war wie ein Ballon und Peter ernstlich befürchtete, sie würde platzen, einen lauten Rülpser aus, dem ein tiefer Seufzer folgte, und dann sagte sie zu Peter: «Also, jetzt kann ich wirklich nichts mehr runterkriegen, aber es war einfach himmlisch. Und wo gehen wir jetzt hin? Ich möchte so gern die wilden Tiere sehen, wenn sie einem bestimmt nichts tim können. Komm, geh du voran! Du bist so klug!»


  Peter hätte so gern wenigstens ein einziges Mal von dem Eiscreme gekostet, und gerade in diesem Augenblick fiel dem Mädchen ein dicker Klacks Schokoladeneis vom Löffel herunter, aber Lulu kroch bereits unter dem Wachstuch wieder ins Freie hinaus, und so blieb Peter gar nichts anderes übrig, als auf den Leckerbissen zu verzichten und hinter Lulu her zu laufen, denn es wäre ihm unerträglich gewesen, sie aus den Augen zu verlieren.


  Direkt gegenüber der Eisbude stand ein großes Zelt, beklebt mit marktschreierischen Plakaten, auf denen in grellen Farben die wilden Bewohner des afrikanischen Urwalds zu sehen waren, und Peter und Lulu konnten ohne Schwierigkeit unter einer Zeltwand hineinschlüpfen.


  Drinnen sah es jedoch nicht halb so aufregend aus, wie man es nach den Plakaten hätte erwarten können, denn von den darauf abgebildeten wilden Tieren bekam man nur drei vorgeführt, und die befanden sich jedes in einem Käfig für sich und boten einen recht trübseligen Anblick. Im ersten Käfig sah man einen auffallend mageren Löwen mit einem Fell, das dringend der Aufarbeitung zu bedürfen schien; im zweiten eine räudige Hyäne, die sehr schlecht roch, und im dritten ein Rolläffchen, das an seinem Schwanz von einer Stange herabhing und die Beschauer aus großen unglücklichen Augen traurig anstarrte.


  Das Gebrüll, das der Löwe ausstieß, als er Peter und Lulu erblickte, klang jedoch gar nicht schwächlich, und zornig rannte er plötzlich in seinem Käfig auf und ab, stieß mit den Schultern gegen das Gitter und rieb sein zerschlissenes Fell so heftig an den Eisenstangen, daß es bestimmt noch mehr in Fetzen ging.


  Zitternd vor Angst drängte sich Lulu so dicht sie nur konnte an Peter und flüsterte ihm zu; «Ist es nicht herrlich, solche Angst zu haben? Findest du das nicht auch wundervoll? Ich könnte mein Leben lang hier so stehenbleiben und zittern. Ist es nicht wahnsinnig aufregend?»


  Doch bald darauf erklärte sie: «Ich fürchte mich wirklich; ich möchte mich gern an dich kuscheln und schlafen.»


  Sie liefen um den Löwenkäfig herum und suchten sich ein Versteck, wo Lulu sich sogleich niederlegte, und ritterlich streckte Peter sich neben ihr aus. Daraufhin rollte sie sich zu ihm herum, schmiegte sich an ihn, legte ihm ihre beiden Vorderpfoten aufs Gesicht und schlief ein. Peter lag so unbeweglich da wie eine Statue, denn er wollte sie nicht aufwecken, aber ihre Pfoten kitzelten ihn, und da die eine ihn sogar am Atmen hinderte, schob er sie ganz behutsam von sich fort, was Lulu unverzüglich mit einem heiseren Protestschrei quittierte.


  «Nein, nein!» schrie sie, riß ihre blauen Augen weit auf und funkelte Peter vorwurfsvoll an. «Ich schlafe viel besser, wenn meine Pfoten auf deinem Gesicht liegen. Das ist ein so angenehm weiches Gefühl. Bitte halt doch still!» Diesmal brachte sie es fertig, ihm ihre Pfoten in die Ohren zu stecken, aber er wagte nicht, sich zu rühren, und schließlich nahm der lange aufregende Tag, den er hinter sich hatte, auch für Peter ein Ende, denn er fiel nun ebenfalls in Schlaf, schlief aber sehr unruhig.


  Als er am nächsten Morgen von dem Gebrüll des Löwen erwachte, der in ausgesprochen schlechter Laune und mit voller Lautstärke nach seinem Frühstück verlangte, sah Peter, daß Lulu aufrecht dasaß und sich nicht im geringsten zu fürchten schien, denn sie reckte sich wohlig und gähnte so ungeniert, daß er ihr direkt in ihren rosigen Schlund sehen konnte.


  «Hast du denn gar keine Angst mehr?» fragte er sie.


  «Angst?» erwiderte Lulu. «Vor wem? Vor diesem armen alten Vieh da in dem Käfig? Das war gestern, und gestern ist nie dasselbe wie heute. Meinst du nicht, daß morgen immer der beste Tag ist? Nein, heute fürchte ich mich nicht mehr vor dem Löwen, mag ich keinen Eiscreme mehr essen und bin ich den Betrieb auf dem Rummelplatz leid. Gehen wir, irgendwoanders hin. Du kennst dich doch überall aus, also geh du nur wieder voran.»


  Doch als Peter sich nun anschickte, unter der Zeltwand hinauszuschlüpfen, sauste sie wie ein Blitz an ihm vorbei und war schon zehn Meter weit gelaufen und wartete auf ihn, als er sich gerade erst zwischen dem schweren Leinen und dem Erdboden hindurchgezwängt hatte.


  «Du meine Güte», sagte sie, als er bei ihr ankam. «Ich warte hier schon seit Stunden auf dich und dachte bereits, du würdest überhaupt nicht mehr kommen. Findest du Regen etwa unsympathisch?»


  Ihre letzten Worte entbehrten wenigstens nicht ganz der Logik, denn als Peter endlich draußen war, stellte er fest, daß es ein grauer trüber Tag zu werden versprach, da schon jetzt am frühen Morgen ein feiner Sprühregen vom Himmel herabnieselte.


  «Ja, das tue ich allerdings», entgegnete er. «Ich finde es gar nicht schön, wenn es regnet. Mein Fell wird dann immer ganz naß und verklebt, und dann wird es schmutzig und...»


  «Schade», unterbrach ihn Lulu. «Ich liebe Regen. Alle Katzen sind wasserscheu, bis auf mich — bis auf uns Siamesen, wollte ich sagen. Bei Henley bin ich einmal direkt von einem Ruderboot ins Wasser gesprungen. Das war am Tag der großen Regatta, und alle Leuten klatschten Beifall. Komm, machen wir einen schönen langen Spaziergang im Regen. Das bekommt mir sehr gut, und meine Augen werden dann noch blauer.»


  Sie verließen also den Rummelplatz und die Heide von Hampstead und wanderten immer weiter nach Norden. Unterwegs fing es tüchtig an zu pladdern, aber Lulu, die sich sonst stets nur hüpfend und springend fortbewegt hatte, schien nun Gefallen daran zu finden, sehr gemächlich dahinzuschlendern, wobei sie fortwährend den Kopf hob, um ihre Augen dem Regen auszusetzen, damit diese, wie sie fest zu glauben schien, noch blauer würden. Peter wurde scheußlich naß, bisher war er vom Regen noch nie so durchnäßt worden, und dennoch schien es ihm nicht viel auszumachen, da er ja Lulu an seiner Seite hatte. Wenn der Regen wirklich ihre Augen blauer machte, war es das schon wert.


  Am frühen Nachmittag hörte es auf zu regnen, die Sonne kam wieder zum Vorschein, und Lulu bestand darauf, daß sie weitergingen, und so wanderten sie durch den Finsbury Park und dann weiter nach Osten durch Clapton zu den Wiesen von Ley ton, wo sie eine Zeitlang in der Nähe der Wasserwerke spielten, bevor sie wieder in nördlicher Richtung weiterliefen, bis zum Eppinger Forst, den sie bei Anbruch der Nacht erreichten und wo sie sich nicht genug darüber wundem konnten, daß es innerhalb der Stadtgrenzen von London so viele Bäume und Sträucher gab.


  Peter wurde allmählich müde und ziemlich hungrig, denn irgendwie kam es immer dazu, daß sie gerade dann, wenn er einen kleinen Happen hätte essen oder sich etwas hätte ausruhen können, sofort weitergehen oder irgend etwas tun mußten, denn Lulu war viel zu aufgeregt und begeistert darüber, so weit draußen auf dem Lande zu sein, wie sie sich ausdrückte, als daß sie sich über Peters Befinden irgendwelche Gedanken gemacht hätte, und inständig bat sie ihn, ihre Begeisterung und Freude doch zu teilen.


  Inzwischen waren die Sterne aufgegangen, und der Mond war beinahe voll und leuchtete so hell, daß es einen geradezu blendete, wenn man ihn ansah.


  Natürlich übte der Mondschein eine phantastische Wirkung auf Lulu aus. Sie jubelte und kreischte, hüpfte und tanzte umher; sie schlug Purzelbäume, machte Luftsprünge, lief an der einen Seite von einem Baumstamm hinauf und an der anderen wieder hinunter, ohne auch nur eine Sekunde lang anzuhalten, und überall schimmerte ihr rahmfarbenes Fell in dem silbernen Mondlicht zwischen den dicht belaubten Ästen auf. Und was sie auch tat, Peter mußte es nachmachen, und dann jagten sie einander unter den Bäumen und Sträuchern, bis Peter dachte, er würde umfallen vor Müdigkeit, und da schrie Lulu übermütig:


  «So! Und jetzt klettern wir einen Mondstrahl hinauf. Ich allein weiß, wie man das macht. Paß gut auf und komm mir nach!»


  Natürlich gelang es ihr nicht, doch als Peter sah, wie sie sich zusammenraffte und dann mondwärts emporschnellte, wobei sie heftig mit allen vier Pfoten in der Luft herumstrampelte, kam es ihm so vor, als bringe sie dieses Kunststück wirklich fertig, und er geriet völlig außer Atem, als er versuchte, es ihr gleich zu tun. Schließlich schien sie selber das Bedürfnis zu haben, sich ein wenig zu verschnaufen, und streckte sich keuchend unter einer großen Buche aus, als aber Peter sich neben ihr ins Moos warf und gerade im Begriff war, einzuschlafen, sagte sie: «Mondschein macht mich immer so sentimental. Soll ich dir ein siamesisches Lied Vorsingen?» Und ohne seine Antwort abzuwarten, sang sie mit ihrer merkwürdigen, etwas brüchigen Stimme:


  


  «Inii-minii-mingmang, Mool


  Hokuspokus, Bangkok-Joe!»


  


  Diese Strophe sang sie mehrere Male, aber ihre Stimme klang immer schläfriger. Endlich erklärte sie: «So! Morgen werd ich’s dir beibringen. Jetzt ist Schlafenszeit. Wache über mir, Peter! An einem fremden Ort zu schlafen, macht mich immer so nervös. Einer von uns sollte immer ein Auge offen halten, während wir schlafen. Tu du das bitte!» Sie legte sich auf die Seite, und an der gleichmäßigen Bewegung ihrer Flanke merkte Peter, daß sie bereits eingeschlummert war. Er blickte auf sie nieder und dachte, daß er noch niemanden so anmutig schlafen gesehen habe, und das Vertrauen, das sie ihm bewies, indem sie ihn zu ihrem Wächter bestellte, rührte ihn tief. Was da auch aus dem Wald auf sie zukommen mochte, ein Löwe oder ein Tiger oder auch ein Elefant, er wollte Lulu schon beschützen — wenn es ihm nur gelingen würde, wachzubleiben.


  Glücklicherweise währte diese mondhelle Nacht nur noch wenige Stunden, und bald nachdem der Mond hinter den Bäumen versunken war, stieg die Sonne wieder am Himmel empor, und Lulu erwachte. Sie reckte sich, blinzelte und kniff sich mit der rechten in die linke Vorderpfote, während Peter entzückt jede ihrer graziösen Bewegungen verfolgte. Und dann setzte sie sich mit einem Ruck, als ob ihr ganz plötzlich etwas eingefallen sei, aufrecht hin und starrte Peter auf eine höchst sonderbare Weise an, fast so, als hätte sie ihn in ihrem Leben noch nie gesehen. Sie erhob sich sogar, lief auf ihn zu und blickte ihm forschend in die Augen. Daraufhin schüttelte sie sich und fragte in einem so erstaunten Ton, als sei sie soeben aus einer tiefen Betäubung wieder zu sich gekommen: «Wo in aller Welt sind wir hier eigentlich? Wohin hast du mich verschleppt? Was ist denn nur mit mir geschehen?» Und obwohl sie sich in Wirklichkeit gar nicht mit der Pfote über die Stirn strich, machte sie dabei ein Gesicht, als hätte sie das getan.


  Ganz verdutzt über dieses seltsame Gebaren seiner sonst immer so lustigen und unbekümmerten kleinen Gefährtin, erwiderte Peter: «Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, wir sind im Eppinger Forst.»


  Lulu schrie entsetzt auf und sprang von ihm fort, als habe er eine ansteckende Krankheit. «Himmel I Ich kann mich auf nichts besinnen. Ich muß betäubt worden sein. Was ist denn heute für ein Tag? Und seit wann sind wir unterwegs?»


  Peter rechnete nach: Am Dienstag waren sie zusammen losgezogen, erinnerte er sich. «Donnerstag, glaube ich», erwiderte er, «oder Freitag, ganz genau kann ich es nicht sagen.»


  «Donnerstag oder womöglich schon Freitag!» jammerte Lulu. «Oh, was hast du getan! Meine armen Leute! Ich muß sofort nach Hause. Die armen, armen Menschen! Wie werden sie sich um mich sorgen! Ich bedeute ihnen mehr als alles in der Welt. Sie werden schon ganz krank sein vor lauter Angst und Aufregung, du Elender...»


  «Aber... aber Lulu...», stammelte Peter, der nun überhaupt nicht mehr aus noch ein wußte, «du hast mir doch selbst gesagt, du wolltest, daß deine Leute sich sorgten; daß es sonst nur halb soviel Spaß mache und...»


  «Pfui!» rief Lulu empört. «Wie kannst du nur so böse und so schlecht sein! Erst lockst du mich mit allen möglichen Schmeichelworten und Versprechungen von zu Hause fort, stopfst mich mit Eiscreme voll, um mich dumm zu machen, und dann wälzt du die Schuld auch noch auf mich ab. Hast deinen Spaß an mir gehabt und machst mich verantwortlich! Ich glaube nicht, daß ich dich je Wiedersehen oder auch nur noch ein einziges Wort mit dir reden möchte. Ich gehe sofort nach Hause. Das einzig Gute ist nur, daß meine Leute so froh sein werden, mich wieder bei sich zu haben, daß sie vielleicht gar nicht daran denken, mich auszuschelten. Aber wahrscheinlich werden sie mich längst für tot halten. Und viel hätte ja auch nicht gefehlt, bei all den Gefahren, denen du mich ausgesetzt hast...»


  Bei diesen heftigen Vorwürfen und sogar mehr noch bei dem schrecklichen Gedanken, Lulu zu verlieren, verlor Peter völlig den Kopf.


  «Lulu!» flehte er, «bitte geh nicht wieder zu diesen Leuten zurück! Bleibe bei mir — für immer! Ich werde dafür sorgen, daß du jeden Tag Eiscreme und ein paar Mäuse bekommst, und ich will dich auch so oft waschen, wie du nur magst, nur verlaß mich nicht...»


  «Oh!» rief Lulu wieder und dann noch einmal: «Ohhhhhh!», und jetzt klang ihre Stimme wirklich zugleich entrüstet und wütend. «Wie kannst du es wagen, daran auch nur zu denken! Weißt du nicht, daß ich eine Prinzessin bin? Bei dir bleiben — so eine Frechheit! Ich sollte dich dem nächsten Schutzmann übergeben! Aber das tue ich nicht, weil ich viel zu gutherzig bin. Alle meine Freunde sagen, ich sei die Langmut in Person. Aber wage es ja nicht, darauf zu spekulieren! Ich gehe jetzt sofort nach Hause und wünsche nicht, daß man mir nachläuft. Leb wohl.»


  Und danach kehrte sie ihm den Rücken zu und sprang in großen Sätzen zwischen den Bäumen davon, während Peter wie gelähmt sitzenblieb und in seiner Bestürzung und Qual kein Wort über die Lippen zu bringen vermochte. Doch als Lulu vielleicht zwanzig Meter weit gelaufen war, blieb sie plötzlich stehen, schaute sich nach ihm um und rief über ihre Schulter zurück: «Aber lustig war’s doch, nicht wahr?»


  Dann rannte sie weiter, so schnell, daß Peter bald nur noch ihre Schwanzspitze sehen konnte, bevor sie für immer seinen Blicken entschwand — denn er sollte Lulu nie Wiedersehen.


  


  


  


  Die Spitzel


  


  Ja, als Lulus dunkler Schwanz hinter einem dichten Gebüsch verschwand, war er das letzte, was Peter von ihr zu sehen bekam. Als Peter dann, nicht weniger bekümmert und bestürzt über die unvermutete Fahnenflucht seiner neuen Freundin und Spielkameradin als über die Anklagen, die sie ihm an den Kopf geworfen hatte, zum Waldrand trottete, wo die eintönige Reihe von Zweifamilienhäusern, die sich glichen wie die Erbsen in einer Schote, wieder vor ihm auftauchte, und er die Straße hinuntersah, war von Lulu keine Spur mehr zu erblicken. Sie hatte sich also nicht eines Besseren besonnen; sie hatte nicht auf ihn gewartet, hatte ihre Meinung nicht geändert und war also tatsächlich ohne ihn nach Hause gelaufen.


  Und jetzt, wo er sich wieder allein befand und der eigentümliche Zauber, den Lulu auf ihn ausgeübt hatte, gebrochen oder, richtiger gesagt, nicht mehr ganz so stark war — denn obwohl er sie nicht mehr leibhaftig vor sich sah, waren ihm die etwas schrägstehenden blauen Augen, die aus ihrem dunklen Gesicht wie aus einer samtenen Maske hervorleuchteten, ihr draller kleiner Leib mit dem rahmfarbenen Fell, den dunkelbraunen Ohren und Pfoten und dem ebenso dunklen Schwanz und vor allem ihre heisere, verführerische und herausfordernde Stimme noch immer deutlich gegenwärtig — dachte Peter zum erstenmal wieder an Jennie Baldrin; und als er sich nun bewußt wurde, daß er sie ja verlassen hatte, ohne ein Wort darüber zu verlieren, wohin er gehe oder wann er zurückkommen würde, hatte er begreiflicherweise ein sehr schlechtes Gewissen.


  Er stellte sich Jennie vor, wie sie in dem Obdachlosenasyl aufgewacht war, ihn nicht an ihrer Seite gefunden und ihn vergeblich gesucht hatte und niemand ihr etwas von seinem Verbleib hatte sagen oder ihr etwas von ihm hatte ausrichten können. Sicherlich hatte sie dann auf dem ganzen Cavendish Square und überall in der Nachbarschaft nach ihm gesucht, und als sie ihn nirgends entdeckte und er nachts und auch in der nächsten Nacht nicht zurückkam — ja, was mochte sie da wohl von ihm gedacht haben! Vielleicht hatte sie angenommen, er habe sich doch aus dem Staub gemacht, damit sie zu Buff zurückgehen könne; oder womöglich hatte sie sogar befürchtet oder vermutet, daß er, dem sie gerade das hochherzige Opfer gebracht hatte, um seinetwillen nicht zu der Familie, die sie liebte, zurückzukehren, ihr gleich am nächsten Morgen mit einer anderen Katze davongelaufen war.


  Natürlich, redete Peter sich ein, hatte es sich in Wirklichkeit gar nicht so zugetragen, und in Gedanken hörte er sich bereits, wie er ihr, gleich, nachdem er sie begrüßt haben würde, eine kleine Rede hielt und ihr darin genau erklärte, wie alles gekommen war, damit sie seine Handlungsweise nicht etwa mißverstand. <Ja, siehst du>, wollte er ihr etwa sagen, <ich dachte, es wäre so nett, wenn ich dir, sobald du aufwachtest, eine frische Maus brächte, und deshalb ging ich hinaus, um mich umzuschauen, wo ich wohl eine erwischen könnte. Ja, und da saß sie, diese sonderbare, lustige, hübsche und verrückte Person, direkt an der anderen Seite von der Tür. Wirklich, Jennie, einem solchen Geschöpf war ich noch nie begegnet, und ehe ich mich’s versah, hatte mich diese kleine Siamkatze von hier weggelockt, indem sie mich zum Tanzen aufforderte, und schließlich gingen wir auf einen Rummelplatz und schliefen im Zelt von den wilden Tieren, und dann übernachteten wir in einem Stall, und...> Aber viel weiter kam Peter nicht, denn das hörte sich alles irgendwie hohl an, fand er, und schlimmer noch, es klang einfach zu töricht, ganz davon zu schweigen, daß Jennie ihn für wankelmütig und grausam halten mußte, und er konnte sich nicht vorstellen, daß er Jennie wirklich etwas dergleichen erzählen würde. Ja — aber was sollte er ihr sonst sagen?


  Und je länger er darüber nachdachte, desto unsicherer und unglücklicher fühlte er sich in dieser ganzen Angelegenheit, denn es handelte sich ja nicht darum, daß er sich nur für ein paar Stunden oder höchstens einen einzigen Tag herumgetrieben hatte, sondern er war ja volle drei Tage fortgeblieben! Und das Schlimmste war, daß er Lulu, kurz bevor sie ihn verließ, angefleht hatte, nicht zu ihren Leuten zurückzukehren, sondern sich mit ihm zusammenzutun zu so etwas wie einer immerwährenden Vergnügungsreise oder einem nie endenden Ferienausflug. Natürlich brauchte Jennie davon nichts zu erfahren, aber das änderte ja nichts daran, daß er selber es wußte, und Peter fand in diesem Augenblick, daß es nicht gerade sehr angenehm war, das zu wissen.


  Eine Zeitlang erlag er der Versuchung, sich etwas auszudenken, was er Jennie erzählen konnte, um sie darüber hinwegzutäuschen, daß er sie so lieblos verlassen hatte, irgendeine dramatische Geschichte von zwei Katzenfängern, zwei üblen Burschen mit karierten Mützen und bunten Halstüchern, die ihn gerade in dem Augenblick, als er im Begriff war, einer mittelgroßen Maus, die er Jennie als Frühstück mitbringen wollte, den Garaus zu machen, mit einem Netz einfingen und dann mit ihm in einem furchtbar schnell fahrenden Auto wegfuhren.


  Da ließ sich noch alles mögliche erzählen — von einem geheimnisvollen Haus in Soho, mit geschlossenen Fensterläden und verriegelter Tür; von einem schweigsamen, gefährlich aussehenden Chinesen, der ein langes Messer bei sich trug und sein Gefängniswärter war; von dem maskierten Anführer der Bande mit dem widerlichen Grinsen und der tiefen Narbe im Gesicht, und wie der mit dem Schwarzhändler in Katzenfellen verhandelt hatte, einem ekelhaft schmierigen, gräßlich dicken Kerl mit einer Knollennase und aufgedunsenen Backen. Obwohl die Chancen zwanzig zu eins gegen ihn standen, sei es ihm, Peter, schließlich aber doch gelungen, den Verbrechern zu entkommen und sich unbemerkt davonzustehlen, um endlich wieder zu Jennie zurückzukehren.


  Doch Peter wußte, daß er das auch nicht tim konnte. Erstens wußte er sehr gut, daß es ihm überhaupt nicht möglich sein würde, Jennie anzulügen, selbst wenn er es für nötig halten sollte, was er im Grunde seines Herzens gar nicht tat. Und zweitens war es keine sehr gute Geschichte, die er sich da ausgedacht hatte.


  Das einzige, was ihm zu tun übrigblieb, war also, daß er zunächst mal zum Cavendish Square zurücklief — er hatte jedoch keine Ahnung, wie lange er dazu brauchen würde, denn er wußte nicht einmal, wo er sich gerade befand — und wenn er dort ankam, sofort in die Katzenherberge ging, sich Jennie stellte, mit der ganzen Angelegenheit reinen Tisch machte und sie bat, ihm zu verzeihen.


  Er stellte fest, daß er sich bereits wesentlich besser fühlte, seit er diesen Entschluß gefaßt hatte, und ohne sich auch nur damit aufzuhalten, sich etwas zu säubern oder etwas Eßbares aufzutreiben, setzte er sich in Trab und lief, mitunter auch in großen Sätzen oder kurzen Galopps, in südwestlicher Richtung weiter, in der, wie sein Instinkt ihm sagte, der Cavendish Square liegen mußte. Aber er hatte sich nicht klargemacht, wie weit man in drei Tagen laufen konnte, auch wenn man so oft eine Unterbrechung machte, wie Lulu und er das getan hatten, und es war schon fast Nacht, als Peter, müde, hungrig und mit heftigschmerzenden Pfoten — seine weichen Ballen hatten sich auf dem harten Steinpflaster so wundgerieben, daß sie beinahe bluteten — endlich sein Ziel erreichte. Da er ja aus dem Norden von London kam und den Platz also von der Harley Street aus betrat, waren es nur noch wenige Schritte bis zu dem ausgebrannten Haus von Nr. 38, und rasch schlüpfte er durch den schmalen Spalt unter der losen Planke wieder hinein. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals herauf, und außerdem hatte er ein höchst unbehagliches Gefühl im Magen.


  Was er dann drinnen wahrnahm, trug nur dazu bei, dieses Gefühl noch zu verstärken, denn das Asyl kam ihm plötzlich so merkwürdig fremd vor; dabei hatte er sich bestimmt nicht in der Hausnummer geirrt, und außerdem gab es ja an dieser Seite vom Platz auch nur das eine ausgebombte Haus. Es sah jetzt am späten Abend auch genau so aus wie vor drei Tagen mit den in tiefem Schatten liegenden Außenwänden und Mauernischen und den von Gras und Moos bewachsenen Trümmern und Treppenstufen, und doch wirkte es irgendwie verändert.


  Und dann sah Peter, woran das lag. Das Asyl schien jetzt von lauter anderen Katzen bewohnt zu sein. Der zitronengelbe Hector war nicht mehr da und auch nicht Mickey Riley. Und Ebony, Pounce Andrews, die kleine grauhaarige Limpy und Tiggo und Smily konnte Peter auch nirgends entdecken. Einige der Katzen, die jetzt da herumwimmelten, sahen seinen Freunden zwar ähnlich, als er sie aber in der Nähe betrachtete, fiel ihm auf, daß sie sich in der Größe und in der Figur, in der Farbe und Zeichnung ihres Felles deutlich von ihnen unterschieden, vor allem aber durch ihr Verhalten ihm gegenüber. Er war für sie ein Fremder. Sie kannten ihn nicht. Ja, es war kein Zweifel mehr möglich, daß unter den Bewohnern der Herberge ein großer Wechsel stattgefunden hatte.


  Bedrückt ging Peter zu dem gemütlichen kleinen Quartier zurück, das Jennie und er am Abend ihrer Ankunft bezogen hatten. Es lag zwar jemand drin, doch die Augen, die ihn unter dem schützenden Mauersims hervor anfunkelten, waren nicht Jennies freundliche und klare hellschimmernde Augen, sondern zwei kühl und feindselig dreinschauende, ambrafarbene kugelrunde, und als er noch einen Schritt näherkam, wurde er mit einem dumpfen Knurren begrüßt und vernahm die wohlbekannte Warnung: «Achtung! Unbefugten ist das Betreten verboten!»


  Das Asyl stand zwar allen obdachlosen Katzen offen, aber Peter fühlte sich nicht dazu aufgelegt, mit dem neuen Bewohner dieses Schlafquartiers darüber zu streiten, zumal sich dieser als ein ungewöhnlich großer narbenübersäter Kater entpuppte, mit hartem Gesicht und einem kirschfarbenen, auf dem Rücken von schmutzigen weißen Streifen durchzogenen Fell.


  «Entschuldigen Sie bitte», sagte Peter. «Ich wollte gar nicht bei Ihnen eindringen. Ich suche nur eine Freundin von mir, mit der ich vor drei Tagen noch hier zusammengewohnt habe, und...»


  «Nun, jetzt wohne ich aber hier», entgegnete der kirschfarbene Kater unliebenswürdig. «Und wenn Sie sich unbedingt beschweren wollen, müssen Sie schon den alten Schwarzmann aufsuchen, der hat mir das Quartier hier selber zugewiesen.»


  «Ja», sagte Peter geduldig, «ich weiß. Aber ich suche wirklich nur eine gute Freundin von mir. Haben Sie zufällig eine Ahnung, wo sie sein könnte? Sie heißt Jennie Baldrin.»


  «Noch nie von ihr gehört», erwiderte der Kirschfarbene barsch. «Allerdings bin ich auch erst seit gestern hier. Aber ich weiß genau, daß keine Katze mit diesem Namen hier war, als ich ankam.»


  Peter spürte, wie die Übelkeit, die in ihm rumorte, immer stärker wurde und sein Herz sich noch mehr zusammenkrampfte. Behutsam schlängelte er sich an den anderen Katzen vorbei und durchsuchte die ganze Herberge, vom Keller bis zum Treppenabsatz; doch Jennie war nirgends zu erblicken, und es gab niemanden, der sie kannte oder auch nur mal gesehen hatte. Eine buntgescheckte kleine Katze entsann sich zwar, ihren Namen gehört zu haben, aber anscheinend war das schon vor zwei Tagen gewesen. Plötzlich hatte Peter das schauderhafte Gefühl, daß er irgendwie verzaubert worden sei, daß nicht drei Tage, sondern drei Jahre oder vielleicht auch drei Jahrhunderte vergangen waren und er inzwischen auf irgendeine geheimnisvolle Weise diesen Planeten verlassen hatte, um sonstwohin zu wandern, und er jetzt, als er zurückkam, deshalb alles so verändert fand. Aber das Schrecklichste war doch, daß Jennie so spurlos verschwunden war und niemand wußte, wohin sie gegangen oder was aus ihr geworden sein mochte.


  In diesem Augenblick hörte er an der Tür ein leises Scharren, und gleich darauf sah er, wie zwei Katzen von draußen unter der losen Planke hereinschlüpften — zwei ganz gewöhnliche Tigerkatzen, die sich zum Verwechseln ähnlich sahen, nur, daß die eine ein etwas schmäleres Gesicht hatte. So dunkel es auch schon war, Peter erkannte sie, und mit einem Freudenschrei lief er auf sie zu. «Putzi! Mutzi!» rief er. «Oh, wie ich mich freue, euch beide zu sehen I Ich bin es, Peter I Ihr erinnert euch meiner doch noch, nicht wahr?»


  Die Schwestern blieben stehen, starrten ihn an wie ein Gespenst und warfen sich dann gegenseitig einen Blick zu. Sie schienen seine Begeisterung über dieses Wiedersehen durchaus nicht zu teilen, und einen Moment lang sah es fast so aus, als wollten sie ihm den Rücken kehren, ohne mit ihm zu sprechen, aber dann entgegnete Putzi kühl: «Ach, du bist also doch zurückgekommen, wie ich sehe.»


  Peter war jedoch viel zu froh, jemanden gefunden zu haben, der ihn kannte und ihm vermutlich sagen konnte, wo Jennie sich aufhielt, als daß er irgend etwas merkte, und so sagte er nur eifrig:


  «Ja, und ich suche Jennie Baldrin, kann sie aber nirgends finden. Könnt ihr mir nicht sagen, wo sie steckt?»


  Putzi und Mutzi tauschten wieder einen Blick, und jetzt ergriff Mutzi das Wort und sagte in einem ebenso verächtlichen wie scharfen Ton: «Nein, das können wir nicht. Und könnten wir’s auch, würden wir es dir doch nicht sagen.»


  Und wiederum überkam Peter dieses sonderbare Unbehagen und ein Gefühl der Angst, und außerdem war er ganz bestürzt über die Abfuhr, die Mutzi ihm soeben erteilt hatte. «Aber warum?» fragte er. «Ich versteh euch nicht. Wo ist sie denn hingegangen? Und warum wollt ihr es mir nicht sagen?»


  «Weil —», erwiderten Putzi und Mutzi wie aus einem Mund, «— weil wir dich gesehen haben!»


  Die schlimmsten Möglichkeiten kamen Peter in den Sinn, doch brachte er es immerhin fertig, zu stammeln: «Wieso? Ihr habt mich gesehen? Was habt ihr...»


  «Jawohl, dich und diese Ausländerin aus Siam», erwiderte Putzi, wobei sie ihre kleine Nase vor lauter Verachtung hoch in die Luft steckte; und Mutzi folgte ihrem Beispiel, was Peter etwas seltsam von den beiden Schwestern fand, da sie ja selber Ausländerinnen waren. Putzi schien das jedoch ganz vergessen zu haben, denn sich ereifernd fuhr sie fort: «Wir haben genau gesehen, wie du mitten auf der Straße mit ihr getanzt und sie dabei angeglotzt hast, als ob sie Gott weiß was für ein Wundertier wäre. O ja, dieses würdelose Schauspiel ist uns nicht entgangen!»


  «Und gehört haben wir euch auch», ließ sich Mutzi wieder vernehmen, «wie du ihr Süßholz vorgeraspelt hast und sie dir ihr albernes Gedicht vorgetragen hat.»


  «Und dann so einfach mit ihr wegzulaufen!» fügte Putzi hinzu. «Wir sind sofort zu Jennie gegangen und haben es ihr erzählt.»


  «Oh!» rief Peter, dem jetzt ganz traurig und schwer ums Herz wurde. «Was hat sie denn gesagt?»


  Die Schwestern lächelten selbstgefällig, und Putzi antwortete: «Sie sagte, das glaube sie nicht, und daß wir uns geirrt haben müßten.»


  «Wir haben ihr aber geraten», bemerkte Mutzi, «sofort hier wegzugehen, weil du nicht gut genug für sie bist. Aber sie wollte ja nicht auf uns hören und erklärte, daß sie hierbleiben und auf dich warten wolle, weil sie überzeugt sei, du würdest bald zurückkommen.»


  «Aber wir wußten, daß du das nicht tun würdest», rief Putzi triumphierend aus, «und das haben wir ihr auch immer wieder gesagt. Diese Exotin — jeder kennt sie hier in der Nachbarschaft! Ach, so dumm kann auch nur ein Mannsbild sein, auf so eine dämliche Pute hereinzufallen! Na, jetzt kannst du die Suppe ausfressen, die du dir eingebrockt hast. Als es Nacht wurde, hatte Jennie ja wohl begriffen, daß wir uns nicht geirrt hatten, denn am nächsten Morgen war sie fort. Seitdem haben wir sie nicht mehr gesehen, und ich finde, es geschieht dir ganz recht!»


  «Jetzt möchtest du sie wohl gar zu gern wiederhaben, wie?» bemerkte Mutzi höhnisch.


  «O ja», sagte Peter, dem es nicht einmal etwas ausmachte, daß diese selbstgefälligen Klatschbasen von einem Schwesternpaar sehen konnten, wie nahe ihm die Geschichte ging.


  «Ja, ich möchte sie schrecklich gern wiederhaben», erklärte er. «Und ich würde alles dafür geben, wenn ich nur wüßte, wo ich sie finden kann.»


  «Du wirst sie aber nicht finden», sagten beide Schwestern wieder wie aus einem Mund. «Sie hat diese Gegend für immer verlassen.» Und dann wandten sie sich ab, ließen Peter einfach stehen und liefen über den Schutt und das Unkraut auf ihren Schlafplatz zu, mit hochgerecktem, zitterndem Schwanz, der ihre Empörung deutlich zum Ausdruck brachte.


  Noch nie hatte Peter sich so elend gefühlt, selbst damals nicht, als er in einen Kater verwandelt worden war und Nanny ihn aus dem Haus geworfen hatte — denn damals hatte er Jennie Baldrin noch nicht gekannt. Jetzt wußte er erst, daß es nichts Schlimmeres gab, als jemanden zu verlieren, den man liebgewonnen hat, daß man sich dann noch viel einsamer und unglücklicher fühlen kann als je zuvor. Und er wußte natürlich auch, daß er es verdiente.


  Doch am meisten bangte sich Peter um Jennie, die nur an ihn gedacht hatte, so sehr, daß sie um seinetwillen sogar ein Heim aufgab, in dem es ihr an nichts fehlte, und die sich ihm zuliebe von den einzigen Menschen getrennt hatte, denen sie von Herzen zugetan war. Denn Peter hatte sich durch die gleichmütige Art, mit der sie ihren Entschluß, bei ihm zu bleiben, als selbstverständlich abgetan hatte, nicht täuschen lassen. Er wußte sehr genau, daß es Jennie durchaus nicht leicht gefallen war, dieses Opfer zu bringen, aber sie hatte sich dazu überwinden können, weil sie ihn liebte. Und wie übel hatte er ihr das vergolten!


  Er verließ die Herberge, ohne eigentlich zu wissen, was er tat, oder zu sehen, wohin der Weg führte, denn Tränen der Reue über seine Gedankenlosigkeit und sein unverantwortliches Verhalten trübten ihm den Blick. Und als die Laternen am Cavendish Square angezündet wurden, trottete er langsam fürbaß und gelobte sich, nicht eher zu ruhen, bis er Jennie irgendwo aufgestöbert haben würde, und wenn er sie bis an sein Lebensende suchen müßte, denn das wollte er ihr wenigstens mit seinem letzten Atemzug noch sagen können, daß er sich nichts Böses dabei gedacht hatte, als er mit Lulu fortgelaufen war, und daß Jennie allein sein Herz besitze.


  Irgendwo mußte er sie doch schließlich finden, dachte er, aber er wurde wieder ganz mutlos bei dem Gedanken, wie ungeheuerlich groß London doch war mit seinen Millionen von Menschen und Häusern und all den unzähligen Winkeln und Ecken, wo eine kleine Tigerkatze mit einem weißen Fleck am Hals und auf dem Gesicht und so lieben freundlichen Augen sich verkriechen konnte, um mit ihrem Herzenskummer allein zu sein.


  Doch irgendwo mußte er nun anfangen, nach ihr zu suchen. Und vielleicht — ach, vielleicht war sie ja doch nur um die Ecke gelaufen und zu den Pennys zurückgekehrt. Warum war ihm dieser Gedanke nur nicht gleich gekommen? Natürlich hatte Jennie das getan, nachdem er sie so treulos verlassen hatte!


  Neue Hoffnung erfüllte ihn, und im Geschwindmarsch lief er zur Cavendish-Gasse hinüber.


  


  


  


  Die Suche


  


  Mit schwerem Herzen saß Peter die ganze lange Nacht auf seinem Beobachtungsposten vor Buffs Elternhaus in der Cavendish-Gasse, denn obwohl es nicht den Anschein hatte, daß Jennie dort war, konnte er doch erst am nächsten Morgen darüber Gewißheit haben.


  Anfangs brannte noch Licht im Haus, erst im Erdgeschoß und dann in den Zimmern der oberen Stockwerke, und einmal sah er im Fensterrahmen Buffs braunen Lockenkopf, der sich im hellen Lampenschein deutlich abhob — aber keine Jennie lag wie ein Pelzkragen auf ihren Schultern.


  Dann wurde ein Fenster nach dem anderen dunkel, nicht nur im Haus der Pennys, sondern in allen Häusern der kleinen Sackgasse, so daß es keine andere Beleuchtung mehr gab als den Lichtschein der Straßenlaterne an der Ecke und des Mondes über ihm. In seiner Herzensqual und seiner Kümmernis begann Peter Jennie zu rufen, zunächst nur leise, dann immer lauter, aber sie gab keine Antwort, und auch seine hochempfindlichen Bartschnurren und Härchen in seiner Nase nahmen keine Schwingungen auf, die auf ihre Anwesenheit hingedeutet hätten. Sein Gejammer hatte lediglich zur Folge, daß irgendwo ein Fenster aufgemacht wurde und jemand schrie: «Oh, hör doch endlich auf, Pussie! Sei still und troll dich!»


  Daraufhin wagte es Peter nicht mehr, noch weiterzurufen, zumal ihm jetzt einfiel, wie eindringlich Mr. Schwarzman Jennie und ihm, als er sie beide in diesem Stadtviertel willkommen hieß, eingeschärft hatte, nur ja keinen Lärm zu machen und die Einwohner nicht zu stören. Aber dableiben mußte er, und sei es auch nur für den Fall, daß Jennie ihm bloß deshalb nicht geantwortet hatte, weil sie ihm böse war, und so klammerte er sich an die Hoffnung, Jennie am nächsten Morgen zu Gesicht zu bekommen oder wenigstens etwas von ihr zu hören.


  Es war eine lange und einsame Nachtwache dort auf dem Straßenpflaster, aber auch sie nahm schließlich ein Ende, als der Milchmann kam und der Himmel sich im Osten allmählich aufhellte; erst schimmerte er nur blaßgrau, dann überzog ihn plötzlich eine sanfte Röte, und gleich darauf kam die Sonne zum Vorschein und brachte das Tageslicht mit sich.


  Trotzdem mußte Peter noch mehrere Stunden warten, bis die Bewohner der Gasse endlich auf wachten und der eine oder andere sein Haus verließ.


  Schließlich öffnete sich auch die Tür von Nr. 2, und ein Herr trat heraus, der einen sehr würdevoll aussehenden steifen Hut und eine schwarze Aktenmappe trug und mit großen Schritten auf den Platz zueilte. Peter nahm an, daß es Buffs Vater war, der vermutlich in sein Büro ging; doch hätte er von ihm wohl ohnehin kaum etwas erfahren können, aber wenige Minuten später wurde die Haustür wieder aufgemacht, und diesmal war es Buff, die mit ihrer Schultasche und einem Bücherpaket unter dem Arm in Begleitung ihrer Mutter auf die Straße hinaustrat.


  Peter wurde bei ihrem Anblick so aufgeregt, daß er völlig den Kopf verlor, auf das Mädchen zusprang und rief: «Buff! Buff! Bitte warte doch! Weißt du vielleicht, wo Jennie ist? Ich bin so häßlich zu ihr gewesen und muß ihr unbedingt sagen, wie leid es mir tut!»


  Aber natürlich konnte Buff kein Wort von dem verstehen, was er ihr da zurief. Sie sah ja nur einen großen weißen Kater mit einem ziemlich schmutzigen und zerzausten Fell vor sich, der über die Straße auf sie zulief und kläglich miaute. Einen Augenblick kam er ihr merkwürdig bekannt vor, als habe sie ihn irgendwo schon einmal gesehen, und als sie an Peter vorbeiging, sah sie ihn so nachdenklich an, als ob sie sich an etwas zu erinnern versuchte.


  Peter wollte schon wieder umkehren, da hörte er Buff zu ihrer Mutter sagen: «Mammie, warum, glaubst du, ist Jennie nur wieder weggelaufen, nachdem sie sich doch offenbar so gefreut hatte, mich wiedergefunden zu haben? Und glaubst du, daß sie noch einmal zurückkommen wird? Jetzt ist sie schon bald eine Woche fort, und trotzdem...»


  «Buff», antwortete ihre Mutter, «bist du dir denn wirklich sicher, daß es überhaupt Jennie war? Nach all diesen Jahren... Es kann doch auch eine andere Katze gewesen sein, die unserer Jennie nur sehr ähnlich sieht.»


  «Aber Mammie, wie kannst du nur so etwas sagen... Es gibt bestimmt auf der ganzen Welt keine andere Katze, die sich mit Jennie vergleichen läßt...», erwiderte Buff, und dann ging sie mit ihrer Mutter um die Ecke und weiter am Cavendish Square entlang, so daß Peter nicht mehr hören konnte, was sie sagte, aber er hatte das Gefühl, als wäre ihm soeben ein Stein auf die Brust gefallen, ebenso schwer wie der Pflasterstein, über den er gerade hinwegkroch, und in seinen Ohren hallten noch Buffs letzte Worte wider: <Es gibt bestimmt auf der ganzen Welt keine andere Katze, die sich mit Jennie vergleichen läßt...>


  Wie gut wußte er jetzt, wo er sie vielleicht für immer verloren hatte, daß Jennie unvergleichlich war!


  Es hatte also keinen Zweck mehr, hier auf Jennie zu warten. Im Grunde seines Herzens hatte er ja immer gewußt, daß Jennie, wenn sie dagewesen wäre, ihm geantwortet haben würde, mochte sie auch noch so böse auf ihn sein.


  Wo aber sollte er sie nun zunächst suchen? In der Befürchtung, sie könne ihn inzwischen noch einmal vergeblich in der Katzenherberge gesucht haben, rannte er in gestrecktem Galopp auf das ausgebrannte Haus zu und zwängte sich so hastig durch den Türspalt unter der losen Planke, daß er sich beinahe sein eines Ohr eingerissen hätte. Und natürlich war Jennie nicht da, stellte er dann betrübt fest. Er traf überhaupt nur noch wenige Katzen in dem Obdachlosenasyl an, die er außerdem alle nicht kannte. Wenn wenigstens Putzi und Mutzi noch dagewesen wären! Er hätte sich mit Vergnügen noch einmal von ihnen beschimpfen lassen, nur weil sie die letzten waren, die hier mit Jennie gesprochen hatten. Aber wahrscheinlich hatten sich die beiden Schwestern wie die anderen auf die Mäusejagd begeben oder stöberten in irgendwelchen Müllkästen nach etwas Genießbarem herum.


  Plötzlich kam ihm der Gedanke, daß Jennie wahrscheinlich ganz woanders hin gelaufen war, weil sie hier, wo sie eine so große Enttäuschung erlebt hatte, nicht mehr hatte bleiben mögen.


  Am klügsten erschien es ihm jetzt, in ihren alten Schlupfwinkeln im Hafenviertel nach ihr zu suchen, und je mehr er darüber nachdachte, desto überzeugter wurde er, daß sie nur dorthin gelaufen sein konnte. So machte er sich also auf den Weg und lief Tag und Nacht unermüdlich weiter, und weil er immerfort an Jennie denken mußte, wurde es ihm gar nicht bewußt, was für eine erfahrene und gewandte Großstadtkatze er dank Jennies weisen Lehren und gutem Training geworden war. Der Straßenlärm und selbst irgendein unvermutetes Geräusch erschreckten ihn nicht mehr, und ganz mechanisch wich er jedem Hindernis aus. Er konnte jetzt im Handumdrehen irgendwo unterkriechen und sich verstecken, denn wo immer er sich auch befand, stets suchte er sich instinktiv einen Schlupfwinkel aus, wo er sich, wenn ihm plötzlich eine Gefahr drohte, noch rechtzeitig in Sicherheit zu bringen vermochte. Aber er tat das, ohne sich dessen bewußt zu werden, da er gerade den qualvollen Zustand durchlebte, fortwährend Halluzinationen zu haben, denn in jeder kleinen Tigerkatze, die zusammengerollt auf der Schwelle einer Ladentür lag oder auf einer Fensterbank saß und sich putzte oder an einem Bretterzaun hinunterglitt, glaubte er Jennie zu erblicken.


  Weil seine Sehnsucht nach Jennie jeden anderen Gedanken verdrängte, hatte er das Gefühl, als mache sein Herz jedesmal, wenn er um eine Ecke bog, einen Freudensprung, denn jedesmal dachte er wieder, jetzt würde er Jennie begegnen; und wenn er irgendwo eine Katze mit einem gestreiften Fell sah, hatte er, ganz gleich, welche Farbe die Katze hatte oder wie groß sie war, zunächst die Illusion, das sei Jennie, um gleich darauf die Enttäuschung zu erleben, daß sie es doch nicht war.


  Und schließlich geriet er in einen Zustand, in dem er sich einredete, hinter der nächsten Ecke würde er sie bestimmt finden, und rannte deshalb, so schnell er nur konnte, darauf zu. Wenn er sich dann aber umschaute, konnte er weit und breit keine Katze erblicken, sondern nur ein paar Kinder, die im Rinnstein spielten, oder eine lange Schlange von Hausfrauen, die vor einem Schlachterladen oder einem Schokoladengeschäft anstanden, und manchmal auch nur einen Hund, der schnüffelnd über die Straße lief. Dann setzte sich in Peter die Überzeugung fest, daß Jennie bestimmt dagewesen, aber gerade in dem Augenblick, als er angerannt kam, um die nächste Ecke gelaufen war und er sie, wenn er mit größter Geschwindigkeit weiterraste, dort abfangen könne.


  Diese fortwährende Hetzjagd führte natürlich bald zu einem Zustand völliger Erschöpfung, zumal Peter nie stehenblieb, um etwas zu essen oder zu trinken, außer einmal an einer trüben Wasserlache, die noch vom letzten Regen in einer Vertiefung des unebenen Straßenpflasters übrig geblieben war; und hin und wieder schlang er rasch irgend etwas herunter, was ihm bei seiner überstürzten Suche nach Jennie an Eßbarem gerade vor die Nase kam. Aber sein schlechtes Gewissen ließ ihm keine Ruhe, und er dachte auch nicht daran, sich zu waschen oder auch nur ein bißchen zu putzen, so daß sein schönes weißes Fell bald seinen Glanz verlor und auch seine rosige Haut ganz schmutzig wurde und ihn überall zu jucken begann; und es dauerte nicht lange, da sah er genau so verwahrlost aus wie die dreckigste und struppigste Katze, die nur je in den Hintergassen des Londoner Ostens herumgestreunt war.


  Trotzdem lief er immer noch weiter und merkte kaum, daß es dunkel und wieder hell wurde, und er hätte nicht sagen können, wieviele Tage und Nächte er nun schon unterwegs war. Er schlief nur, wenn er sich vor Müdigkeit nicht länger auf den Beinen halten konnte, und streckte sich dann irgendwo für eine Weile aus. Und immer, wenn er sich so ein bißchen verschnaufte, 9ah er Jennie vor sich, ihr liebes unvergeßliches Gesicht mit dem großen weißen Fleck, dem weichen rosigen Mäulchen und den klaren hellschimmernden Augen, die so zärtlich dreinschauen konnten. Auch an ihre kleinen Eigenheiten mußte Peter immer wieder denken, an ihr verschmitztes Lächeln, den schnellen Seitenblick, mit dem sie sich immer vergewissert hatte, daß er sich auch wohl fühlte und es ihm an nichts fehlte; an ihre flinken anmutigen Bewegungen, wenn sie sich wusch, ihre drollige Haltung, wenn sie sich in Positur setzte, und ihre Fröhlichkeit, die so ansteckend wirkte. Gewiß, sie hatte auch ihre kleinen Schwächen, zum Beispiel ihren Familienstolz, wenn sie sich mit ihren Vorfahren brüstete, oder ihre Neigung, sich vor Peter etwas aufzuspielen, um Eindruck auf ihn zu machen. Aber wie besonnen und zugleich resolut war sie auch! Wie sicher und geschmeidig bewegte sie sich, wenn sie auf die Jagd ging, und welche Kraft steckte doch in ihren kleinen muskulösen Pfoten! Und wie zuverlässig erwies sie sich in jeder Notlage, immer wußte sie Rat und war eigentlich nie in Verlegenheit zu bringen, dachte Peter, und alle diese Gedanken scheuchten ihn wieder auf, und er begab sich von neuem auf die Suche.


  Als er das Hafenviertel erreichte, stellte er fest, daß er sich dort etwas besser auskannte als in den anderen Stadtteilen, und er beschloß, zunächst zur Baracke zu laufen, die Mr. Grims bewohnt hatte, weil Peter es nicht für ausgeschlossen hielt, daß Jennie dahin zurückgekehrt war, um ihren Erinnerungen an den alten Mann nachzuhängen, um den sie vielleicht immer noch trauerte, wenn sie sich auch nichts davon anmerken ließ.


  Es war ein kalter grauer Tag und es regnete wieder, als Peter am späten Nachmittag unter den Güterwagen auf den freien Platz mit dem Lagerschuppen zulief, wie damals mit Jennie—an jenem Tag, der nun schon so weit zurücklag! Und endlich sah er die Baracke vor sich liegen, mit ihrem Wellblechdach und dem krummen Ofenrohr, das als Schornstein diente.


  Aber ach, wie anders sah sie jetzt aus! So schmutzig und noch viel baufälliger als je zuvor. Die roten Geranien zu beiden Seiten der Tür und auf den Fensterbänken waren verschwunden, und als Peter näherkroch und durch die Tür, die halb offen stand, hineinschlüpfte, sah er auf dem Bettrand einen höchst unsympathischen Burschen sitzen, der einen auffallend dreckigen Schal um den Hals trug, mit böse funkelnden Augen und einem scheinheiligen Ausdruck im Gesicht vor sich hin starrte und gerade eine Flasche Gin an seinen Mund hob. Der ganze Raum roch nach Gin und Schweiß und Dreck, und von Jennie war natürlich keine Spur zu erblicken.


  Jetzt setzte der Mann die Flasche ab, und da er sie leergetrunken hatte, warf er sie mit einem kräftigen Schwung durch die Tür, so daß sie draußen in tausend Scherben zerschellte. Ein paar Zentimeter weiter nach links, und sie würde Peter getroffen haben, der fast wünschte, sie hätte es getan, so mutlos fühlte er sich auf einmal, und traurig schlich er sich davon.


  Unwillkürlich lenkte er seine Schritte zu dem Kai, an dem seinerzeit die Gräfin von Greenock festgemacht hatte, denn nun klammerte er sich an diese letzte Hoffnung, Jennie dort zu finden. Aber darin bestand ja gerade seine Strafe, daß er sich jedesmal, wenn er an einen bestimmten Ort dachte, an dem Jennie sich vielleicht aufhalten konnte, sogleich einredete, sie könne gar nicht woanders sein, und dann machte er sich schleunigst dahin auf den Weg, und malte sich dabei ganz genau aus, wie er auf sie zugehen, was er ihr sagen, was sie für ein Gesicht machen und was sie ihm antworten würde. Und so war er auch jetzt fest davon überzeugt, daß er an Bord der Gräfin alles so vorfinden mußte, wie es damals gewesen war, und sah in Gedanken bereits wieder, wie Mr. Strachan mit seinem Säbel auf seine Strohpuppe einhieb, wie Mr. Carluke die Finger krümmte und so tat, als schieße er mit Pistolen auf Bösewichter und Rothäute, und wie Jennie hoch oben auf ihrem Lieblingsplatz thronte, dem Flaggenschrank und dem Achterdeck, während aus Kapitän Sourlies’ Kajüte das Geräusch von zersplitterndem Glas und zerbrechendem Steingut erklang.


  Die Gräfin von Greenock lag tatsächlich im Hafen, aber außer den kummervollen Tönen eines melancholischen Liedes, die von mittschiffs an Peters Ohr drangen, war kein einziger Laut zu hören. Die gesamte Mannschaft und auch die Offiziere waren offenbar an Land gegangen und hatten nur Mealie, den Koch, an Bord zurückgelassen.


  Der Neger saß oben an Deck auf einem Hocker neben der Laufplanke, rollte die Augen und sang traurig vor sich hin. Seinen scharfen Augen entging jedoch nichts, und als Peter unten am anderen Ende der Laufplanke um die Ecke lugte und zum Schiff hinaufblickte, hörte Mealie sofort auf zu singen und rief Peter zu: «Hallo, Weißfell! Hallo, was machst du denn hier? Ich dich wiederkennen, ich nie wen vergessen, den ich einmal gesehen habe. Wo du haben die ganze Zeit gesteckt? Wo du haben deine Freundin gelassen? Du wohl nach ihr suchen, was? Sie aber nicht hier gewesen... Warum ihr beide nicht kommen zurück? Wir wieder haben viele Mäuse und Rotten an Bord.»


  Als Peter hörte, daß Jennie nicht da war, fühlte er sich so niedergeschlagen, daß er wie angewurzelt stehenblieb und sich überhaupt nicht zu rühren vermochte, als habe ihn diese Enttäuschung plötzlich versteint. Er hatte so fest geglaubt, daß Jennie auf dem Schiff sein würde, daß sie sich nur hierher geflüchtet haben könne, und so blickte er in stummer Verzweiflung zu Mealie auf.


  Es war erstaunlich, wie gut der Schwarze ihn zu verstehen schien. Er stand von seinem Hocker auf, schüttelte mehrmals den Kopf und sagte: «Du mich nicht so ansehen brauchen, Weißfell. Ich dir doch gesagt haben, daß deine Freundin nicht hier! Aber vielleicht sie später auch herkommen...» Dann kicherte er laut, lief bis zur Mitte der Laufplanke hinunter und rief: «Du, Weißfell! Ihr zurückkommen und wieder arbeiten, ja? Ich euch auch gute Heuer zahlen, Lammbraten am Sonntag und alles, was ihr gern mögen. Und auch Milch genug. Nun, was du meinen, Weißfell? Du aussehen, als ob du innen ganz hohl vor lauter Hunger...»


  Peter hatte jetzt solche Angst, daß Mealie ihn womöglich am Genick packen, an Bord tragen und dort in seiner Kombüse einsperren würde, daß er, bevor der Koch noch einen Schritt näherkam, kehrtmachte und davonrannte, während ihm wieder die Augen brannten, weil er in seiner Enttäuschung und seinem Kummer die Tränen nicht zurückzudrängen vermochte. Er lief so schnell und so weit er nur konnte, aber sehr weit kam er nicht, denn es war schon so lange her, seit er irgend etwas gegessen hatte, daß er doch recht wacklig auf den Beinen war und sich außerdem ganz schwindlig fühlte, als sei er nicht mehr ganz richtig im Kopf, da er plötzlich anfing, sich alles mögliche einzubilden.


  Das nahm die merkwürdigsten Formen an, so hatte er zum Beispiel an dieser oder jener Stelle, an der er gerade vorüberkam, das Gefühl, schon einmal dort gewesen zu sein, und natürlich in Begleitung von Jennie. Diese Einbildung war so stark, daß Peter sich sogar umwandte, um Jennie etwas zu sagen, nur, um dann festzustellen, daß sie gar nicht da war und er die Straße, in der ihn dieses sonderbare Gefühl überkam, überhaupt nicht kannte, und so irrte er weiter in der Londoner Steinwüste umher wie in einer Wildnis, aus der er nicht mehr herausfinden konnte.


  Eines Abends, als er, immer noch auf der Suche nach Jennie, bei Wapping an den finsteren hohen Lagerhäusern entlangstolperte und dabei an einer Bretterwand mit einem Malzextrakt-Plakat vorüberkam und dicht daneben einen freistehenden Briefkasten erblickte, hatte er wieder das Gefühl, hier schon einmal gewesen zu sein, nur vermochte er sich in seiner Erschöpfung nicht mehr zu entsinnen, wann.


  Da er sich aber so schwach und elend fühlte, glaubte er, daß seine Phantasie ihm nur wieder einen Streich spielte, gab sich ihr jedoch trotzdem hin, weil er ganz von dem Gefühl durchdrungen war, daß Jennie in der Nähe sein müsse, und diese traumhafte Vorstellung ihn im Augenblick alles Leid und Ungemach vergessen ließ.


  In den vielen Tagen und Nächten, in denen er Jennie nun schon gesucht hatte, hatte er so qualvolle Angstträume gehabt, daß er diesen schönen Traum, der ihm jetzt gewährt zu werden schien, von ganzem Herzen begrüßte, nämlich die traumhafte Erinnerung, daß sich in der schmutzigen, rauchgeschwärzten Backsteinmauer des Lagerhauses, an der er gerade entlangkroch, sehr bald eine Öffnung oder ein Loch befinden mußte, etwa von der Größe eines Suppentellers und ungefähr einen halben Meter über dem Straßenpflaster, und daß das Gitter, das es ursprünglich verdeckte, am Rand durchgerostet und daher abgefallen war, so daß man, wenn man wollte, unbehindert heraus- oder hineinschlüpfen konnte...


  Ja, es war ein guter Traum, der ihm da geschenkt wurde, denn nun sah er es tatsächlich vor sich, dieses Mauerloch, das ihm so bekannt vorkam, rund herum mit Metall eingefaßt, und links und rechts konnte er jetzt auch deutlich die beiden Vertiefungen sehen, in denen das Gitter früher befestigt gewesen war.


  Einem so wunderbaren Traum mußte man unbedingt nachgehen, dachte Peter, und mit großer Anstrengung sprang er hoch und landete auch richtig in der Öffnung. Und als er in das Eisenrohr hineinkroch, kam er auch schon bald an die durchgerostete Stelle, wo an der linken Seite eine kleinere Öffnung in einen langen dunklen Tunnel führte, genau so, wie er es erinnert hatte.


  Es tat so wohl und war so tröstlich, sich nicht mehr ganz so verlassen zu fühlen und wieder ein bestimmtes Ziel zu haben, denn anscheinend wußte er, wo er sich befand, oder jedenfalls, wie er nun weiterlaufen mußte, denn ihm war, als empfange er von diesem gütigen, wohlmeinenden Traum den Befehl, sich erst nach links zu wenden, dann nach rechts einzubiegen und dann wieder nach links. Und wenn der Traum sich wirklich als ein guter Freund erwies, dann mußte er ihn schließlich auch in den Verschlag führen, in den nur durch ein schmutziges kleines Dachfenster, in dem eine Scheibe fehlte, etwas Licht eindrang und der bis zur Decke mit vergoldeten Möbeln in etwas verrutschten Schonbezügen vollgestopft war, so daß man da und dort ein Stück von den roten Samtpolstern sehen konnte. Und in der Mitte mußte ein riesengroßes Bett stehen, auf dem eine Steppdecke aus roter Seide lag und an dessen beiden Seiten die gelben Seidenvorhänge eines Baldachins herunterfielen, die oben von einem ovalen Medaillon zusammengehalten wurden, auf dem der Buchstabe N und darüber eine Krone zu sehen war... Was für ein herrlicher Traum, dachte Peter, denn wahrhaftig, der Raum sah noch genau so aus wie damals — aber ob der Traum ihm nun auch noch die Gunst erweisen würde, ihn glauben zu lassen, daß er nur auf die rote Seidendecke hinaufzuspringen brauchte, um Jennie dort vorzufinden? Oder würde er jetzt gleich aufwachen und zitternd vor Kälte und Nässe, hungrig und elend müde in irgendeiner schmutzigen Hafengasse stehen — mutterseelenallein und von Jennie ebenso weit entfernt wie an dem Tag, an dem er sich aufgemacht hatte, sie zu suchen?


  Einen Augenblick lang wagte er sich nicht zu rühren, aus Angst, sich gar zu plötzlich der rauhen Wirklichkeit gegenüberzusehen, und dann hatte er das höchst seltsame Gefühl, daß er gar nicht mehr träumte, aber vielleicht doch...


  Im nächsten Augenblick sprang er auf das Bett und sah Jennie vor sich. Und es war kein Traum! Nein, er bildete es sich auch nicht ein. Jennie war wirklich da, und er hatte sie also zu guter Letzt doch gefunden.


  «Jennie! Jennie!» rief er überglücklich. «Ach, Jennie, überall habe ich dich gesucht und kann es noch gar nicht glauben, daß ich dich endlich wiederhabe!»


  «Hallo, Peter», begrüßte Jennie ihn freundlich. «Ich bin auch sehr froh darüber, daß wir nun wieder beisammen sind. Ich habe hier schon so lange auf dich gewartet, aber ich wußte, daß du eines Tages auch hier nach mir suchen würdest.» Und dann kroch sie auf ihn zu, rieb ihre Nase an der seinen und küßte ihn auf die Augen. Aber gleich darauf rief sie entsetzt: «Peter… Wie dünn du geworden bist! Und dein Fell! Ach, mein armer Peter, was ist denn bloß mit dir geschehen? Du siehst ja ganz verhungert aus und hast bestimmt seit einer Ewigkeit nichts Ordentliches mehr in den Magen gekriegt. Komm, du mußt jetzt unbedingt die Maus mit mir teilen, die ich vor ein paar Stunden erst gefangen habe!» Und geschwind sprang Jennie vom Bett herunter, holte ihre Beute aus ihrem Versteck und legte die Maus, als sie dann mit ihr zurückkam, vor Peter hin. «Siehst du, sie hat gerade die richtige Größe, und schön fett ist sie auch. Aber friß nicht zu schnell, Peter, wenn du schon längere Zeit nichts gefressen hast.»


  Mütterlicher Stolz leuchtete ihr aus den Augen, als Peter sich nun mit der Maus auf den Fußboden verzog, um beim Fressen die Bettdecke nicht zu beschmutzen, und sie schnurrte vor Zufriedenheit, als er ihr, nachdem er die halbe Maus verspeist hatte, die andere Hälfte anbot. «Nein, mein Lieber», sagte sie, «friß sie nur ganz auf. Du hast es nötiger, und ich bin wirklich satt...»


  Peter fühlte sich sofort gekräftigt, aber gerade weil er so unbändig glücklich war, Jennie wiedergefunden zu haben, quälte ihn der Gedanke, wie er ihr jetzt nur alles erklären sollte, um so mehr, und er schämte sich schrecklich.


  Aber wie durch ein Wunder kam es dann gar nicht dazu, denn als er nach seiner Mahlzeit anfing, sich zu waschen — teils, weil er sich bewußt war, wie schmutzig er aussehen mußte und er sich vor Jennie doch gern etwas sauberer präsentieren wollte, teils aber auch aus Verlegenheit —, kroch Jennie wieder auf ihn zu und sagte: «Laß nur, Peter, du bist ja viel zu müde. Ich werde dich waschen. Streck dich nur lang aus und mach die Augen fest zu!»


  Da wußte Peter, daß sie ihm verziehen hatte, und eine heiße Zärtlichkeit durchflutete ihn und schien nicht nur seine Schande und sein schlechtes Gewissen, sondern auch alles Leid und jedes Ungemach, das er so lange Zeit erduldet hatte, für immer fortzuspülen.


  So legte er sich also gehorsam auf die Seite und schloß die Augen und überließ sich ganz dem köstlichen Gefühl, das er empfand, als Jennies kleine flinke rauhe Zunge jetzt lindernd über seine wunden, müden und schmerzenden Glieder strich und ihn ebenso gründlich wie liebevoll vom Kopf bis zur Schwanzspitze wusch, als ob er nie davongelaufen wäre.


  


  


  


  Komm heraus, Jennie!


  


  Und gerade so — oder fast so —, als ob nichts geschehen wäre, nahmen Peter und Jennie ihr gemeinsames Leben wieder auf und richteten sich in dem Verschlag des Lagerhauses inmitten der Möbel des Kaisers Napoleon von neuem häuslich ein.


  Ohne zu erwähnen, warum sie eigentlich die Herberge am Cavendish Square verlassen hatte, erzählte Jennie nur, daß sie beinahe direkt zum Lagerhaus zurückgekehrt sei und dort zu ihrer Überraschung die ganzen Möbel wieder vorgefunden habe. Wahrscheinlich hatte man sie also seinerzeit nur abtransportiert, um sie irgendwo auszustellen, und sie wieder zurückgebracht, als die Ausstellung geschlossen wurde.


  Jennie sagte Peter auch nicht, warum sie gerade hierhergelaufen war — weil sie nämlich damals, in jenen ersten Tagen ihrer Freundschaft, als sie Peter beibrachte, wie man sich als Katze zu benehmen hat, hier beide so glücklich gewesen waren —, aber das hatte sie auch gar nicht nötig, denn Peter verstand sie auch so und schämte sich nur, daß er nicht auf denselben Gedanken gekommen war und sich ebenfalls gleich hierher begeben hatte, statt so unbesonnen aufs Geratewohl kreuz und quer durch London zu laufen und Jennie überall dort zu suchen, wo sie sich gar nicht aufhielt. Er war freilich noch zu jung, um zu begreifen, daß es zwischen ihrer und seiner Art zu denken einen wesentlichen Unterschied gab, dessen Ursprung er sich doch nicht hätte erklären können. Doch war er immerhin instinktiv klug genug, um Jennie der frommen Täuschung zu überlassen, auch er sei, nachdem er sie an allen vertrauten Plätzen, wo er sie zu finden hoffte, nicht angetroffen hatte, ganz bewußt zu ihrem alten Quartier zurückgekehrt und also nicht mehr oder weniger zufällig in einer Art Fiebertraum hierhergelangt, der sich seiner bemächtigte, weil er vor Hunger so schwach geworden war.


  Wichtig war nur, daß sie wieder beisammen waren und Jennie keinerlei Groll gegen ihn zu hegen schien. Sie hörte mit großem Interesse zu, als er ihr berichtete, was er Buff zu ihrer Mutter hatte sagen hören; wie verwahrlost die früher von Mr. Grims bewohnte Baracke jetzt aussehe und was für ein übler Bursche dessen Nachfolger geworden sei, worüber Jennie betrübt den Kopf schüttelte; aber sie lachte, als Peter ihr von seinem Wiedersehen mit der Gräfin von Greenock erzählte und wie Mealie gejammert hatte, daß wieder so viele Mäuse und Ratten an Bord wären und daß Jennie und Peter sich doch wieder anheuern lassen sollten.


  Nein, die Veränderung, die mit Jennie vor sich gegangen war — denn daß sie sich verändert hatte, entging Peter keineswegs —, äußerte sich nicht in ihrem Verhalten ihm gegenüber, sondern in einer gewissen Zerstreutheit und darin, daß sie zuweilen mit einem gequälten Ausdruck in ihrem Gesicht wie geistesabwesend vor sich hin starrte. Auch entfernte sie sich manchmal, ohne ihm zu sagen, wohin sie ging, und kam dann stets mit einer noch verstörteren Miene zurück, was Peter in dem Gedanken, daß sie irgendeinen geheimen Kummer haben müsse, nur bestärkte.


  Dabei war sie zu Peter eher noch liebevoller als sonst, so großzügig und rücksichtsvoll, und womöglich noch besorgter um sein Wohlergehen und seine Gesundheit (und da er jetzt wieder regelmäßig aß, kam er auch sehr bald zu Kräften); auch nahm sie jede Gelegenheit wahr, ihm freundlich zuzulächeln und selbst dem geringsten seiner Wünsche zuvorzukommen. Und hin und wieder erhob sie sich plötzlich, lief auf ihn zu und fuhr ihm ohne ersichtlichen Grund rasch mit der Zunge ein paarmal über Augen und Wangen oder über seinen Nacken. Daraufhin sah sie ihn mit dem denkbar zärtlichsten Ausdruck, aber zugleich tieftraurig an, und in ihren fast durchsichtig klaren Augen schimmerte es feucht. Ja, es war kein Zweifel möglich, daß irgend etwas Jennie schwer bedrückte, aber was es wohl sein mochte, darüber zerbrach Peter sich vergeblich den Kopf.


  Und es ließ sich auch nicht leugnen, daß sich seit seinem Abenteuer mit Lulu zwischen ihm und Jennie eine gewisse Scheu und Zurückhaltung bemerkbar machte, denn sie vermieden es beide, die Gedanken des anderen allzu genau zu erforschen, damit sie nur ja nicht unversehens in ein Seelenkämmerchen eindrangen, das die warnende Aufschrift «Privat ¡»trug, und dadurch womöglich kaum vernarbte Wunden wieder auf-rissen, die noch zu frisch waren, um nicht bei jeder Berührung empfindlich zu schmerzen. Das war auch der Grund, der Peter davon abhielt, sie geradeheraus zu fragen, was sie denn auf dem Herzen habe und ob er ihr nicht auf irgendeine Weise helfen könne, zumal Jennie sich immer unglücklicher zu fühlen schien.


  Eines Tages, als Jennie besonders lange fortgeblieben war, kam sie noch bedrückter nach Hause als je zuvor. Sie begrüßte ihn freundlich, verzog sich dann aber gleich in die hinterste Ecke der großen Bettstatt und blieb dort mit untergeschlagenen Pfoten ganz still liegen und starrte vor sich hin, wie, was Peter nun auch aus eigener Erfahrung wußte, eine Katze das tut, wenn sie unglücklich ist oder sich nicht wohl fühlt. Nur dann und wann drehte sie sich nach ihm um und schaute zu ihm hinüber, und Peter sah, daß ihre Augen in Tränen schwammen und ihr Gesicht die größte Verzweiflung widerspiegelte.


  Schließlich konnte er es nicht länger aushalten. Er lief auf sie zu, leckte ihr zärtlich die salzigen Tränen vom Gesicht und sagte leise: «Liebste Jennie! Was quält dich denn so? Willst du es mir nicht sagen? Vielleicht kann ich dir doch etwas helfen? Es gibt nichts, was ich nicht tun würde, damit du wieder froh wirst...»


  Doch Jennie schluchzte nur noch ärger, schmiegte sich ganz dicht an ihn und überließ sich seinen Liebkosungen, bis sie sich etwas beruhigt hatte. Nach einer Weile schien sie sich wieder in der Gewalt und auch einen Entschluß gefaßt zu haben, denn plötzlich stand sie auf, schüttelte sich und strich sich dann mit der Zunge über den Rücken, als brauche sie noch ein wenig Zeit, um sich zu überlegen, was sie eigentlich sagen wollte. Dann wandte sie sich endlich wieder zu Peter um, sah ihn besorgt an, wie jemand, der weiß, daß sich eine Entscheidung nicht länger hinausschieben läßt, und sagte ernst:


  «Peter, hör mich an und sei bitte nicht gekränkt. Ja, es ist etwas geschehen, was mich sehr traurig macht, denn ich werde dich sehr bald verlassen müssen.»


  «Mich verlassen? Aber warum denn, Jennie? Wie kannst du nur daran denken! Ich verstehe dich nicht. Wo willst du denn hingehen? Und warum kann ich nicht mitkommen? Ich will doch nur dort sein, wo du bist, und wo du auch hingehst...»


  Jennie zögerte etwas mit ihrer Antwort, als frage sie sich im stillen, ob es nicht doch noch eine Möglichkeit gebe, ihm das, was sie ihm nun mitteilen mußte, zu ersparen oder es wenigstens so zu sagen, daß es ihm nicht zu weh tun und er es besser verstehen würde. Dann seufzte sie und sagte: «Peter, ich kann es nicht ändern. Ich muß einfach. Dempsey hat um mich angehalten, und es bleibt mir nichts anderes übrig, als seinem Ruf zu folgen.»


  Im ersten Augenblick wußte Peter gar nicht, von wem und wovon Jennie eben gesprochen hatte. Aber dann knurrte er laut und schlug mit dem Schwanz wütend um sich. Denn jetzt entsann er sich wieder des großen gelben Katers, mit dem er gleich zu Beginn seines seltsamen Abenteuers in dem Kornspeicher zusammengestoßen war, dieses mageren zähen Burschen mit der häßlichen tiefen Narbe im Gesicht, der so unverschämt und grob zu ihm geredet und ihn so brutal angegriffen hatte. Er glaubte wieder die verblüffend harten Schläge zu spüren, die auf ihn niedergeprasselt waren, und dann den schrecklichen Hieb, der ihn so heftig traf, daß er sich mehrmals überschlug; die scharfen Zähne, die ihm beinahe das Ohr abrissen, und die grausamen Krallen, die wie unzählige Messer in seine Brust und seinen Bauch eindrangen. Vor allem aber hörte er wieder die gellende Stimme, die ihm, während er sich, zerfetzt und zerschlagen, mit seinen letzten Kräften mühsam davonschleppte, höhnisch zurief: <Und daß du dich hier ja nicht wieder blicken läßt! Denn das nächste Mal bringe ich dich bestimmt um!>


  Doch in seine Erbitterung über die Schmerzen und die Demütigung, die er damals erlitten hatte, mischte sich nun auch die Bestürzung über Jennies Worte, denn er glaubte sie nicht recht verstanden zu haben, und noch ganz verdutzt fragte er sie: «Du willst mich verlassen, um Dempsey zu folgen? Aber warum denn nur? Ich kann das einfach nicht begreifen. Ich will, daß du bei mir bleibst, Jennie...»


  Jennie unterbrach ihn und sagte traurig: «Das ist bei uns Gesetz, Peter! Wenn ein Kater wie Dempsey um eine Katze freit, muß sie seine Werbung annehmen. Er weigert sich, noch länger zu warten, und deshalb muß ich zu ihm gehen.»


  «Aber Jennie», protestierte Peter, «ich habe doch schon die ganze Zeit um dich geworben, und du gehörst doch mir...»


  Merkwürdigerweise erwiderte Jennie nichts darauf, sondern starrte Peter nur kummervoll an. «Jennie, willst du denn zu ihm gehen?» fragte er sie.


  «Aber Peter, wie kannst du nur so etwas fragen», sagte sie empört. «Ich hasse ihn! Ich habe ihn wohl schon hundertmal gebeten, mich gehen zu lassen, aber er will nicht. Er sagt, er wisse genau, was er wolle, und habe das Gesetz auf seiner Seite und er denke nicht daran, noch länger zu warten. Begreifst du denn nicht, Peter, daß ich mich da fügen muß...»


  Peter hatte plötzlich das sonderbare Gefühl, daß Jennie ihm noch etwas verschwieg, daß sie ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte, daß sie ihm aber nur deshalb etwas verheimlichte, weil sie ihn vor einer Gefahr beschützen wollte. Er kannte ja nun schon viele von den Gesetzen, die das Leben der Katzen regelten und die Jennie. ihm nach und nach erklärt hatte, und alle schienen gerecht und vernünftig zu sein und waren leicht zu verstehen, wenn man erst einmal den Grund kannte, warum sie gemacht worden waren — alle, bis auf dieses eine, und er war überzeugt, daß es damit noch eine besondere Bewandtnis hatte, von der Jennie ihm nur nichts sagen wollte.


  «Ich will dich aber nicht hergeben», erklärte er. «Ich will dich nicht gehen lassen, Jennie, weil ich dich liebe. Was kann ich also nach dem Gesetz tun, damit du bei mir bleibst? Bitte, sage mir die Wahrheit, Jennie, oder ich gehe zu Dempsey und frage ihn...»


  Wie Schuppen fiel es Jennie von den Augen, als ihr bewußt wurde, daß Peter sich verändert hatte, daß er viel reifer geworden war und er sie wirklich liebte, und deshalb konnte sie ihm auch die volle Wahrheit nicht länger vorenthalten, so gern sie es getan hätte; und obwohl sie die Angst in ihrer Stimme nicht ganz zu unterdrücken vermochte, 9agte sie tapfer: «Wenn du mich wirklich haben willst, Peter, kannst du unserem Gesetz nach mit Dempsey kämpfen, und wenn du ihn besiegst, brauche ich nicht zu ihm zu gehen, sondern kann dir folgen, wohin du immer willst», dabei fing sie wieder an, bitterlich zu weinen.


  Peter sagte jedoch sofort: «Dann will ich mit Dempsey kämpfen, weil ich möchte, daß du immer bei mir bleibst, Jennie! Und ich werde mich in diesem Kampf auch behaupten, denn du hast mich ja gelehrt, wie man kämpft.»


  Bei diesen Worten flössen Jennies Tränen nur noch reichlicher, bis Peter sie schließlich anflehte, sie möge sich doch beruhigen, und sie bestürzt fragte, warum sie so jämmerlich weine. «Weil ich solche Angst habe, Peter», erklärte sie, «bei dem Gedanken, daß du mit ihm kämpfen wirst. Denn bei einem solchen Kampf gibt es keinen Pardon. Dempsey hat um mich gefreit, und wenn du nicht willst, daß er dich tötet, mußt du ihn töten. Anders kann dieser Kampf nicht enden. Und, ach, Peter, Dempsey ist so groß und stark und so roh, und es ist noch keinem gelungen, ihn zu besiegen. Und sollte er dich töten, würde ich das nicht überleben. Und deshalb glaube ich, ist es besser, wenn ich zu ihm gehe. Ich könnte es nicht ertragen, daß dir etwas zustößt, Peter, begreifst du das nicht? Laß mich lieber gehen...»


  «Nein», sagte Peter, «ich bin schließlich auch kein Schwächling und...»


  «Natürlich bist du das nicht», sagte Jennie rasch, «aber du bist doch nunmal eigentlich ein Junge, und vielleicht liebe ich dich gerade deshalb nur um so mehr, aber wenn außer mir auch niemand weiß, daß du nicht immer ein Kater gewesen bist, bleibt das doch eine Tatsache, die wir beide nicht vergessen dürfen. Dempsey hingegen ist schon als Kater auf die Welt gekommen und ist nicht nur schrecklich brutal, sondern kennt auch jeden faulen Trick, mit dem er seinen Gegner zu überrumpeln vermag. Und dieser Gefahr will ich dich nicht aussetzen, Peter. Mit der Zeit wirst du mich schon vergessen...»


  «Nein», sagte Peter wieder, «und ich will dich nicht gehen lassen. Ich werde um dich kämpfen, wie es das Gesetz will, und ich werde Dempsey töten!» Doch unwillkürlich fügte er hinzu: «Wenn er mich nicht tötet...», denn im Grunde seines Herzens war er sich doch nicht ganz sicher, ob er aus diesem Kampf als Sieger hervorgehen würde. Er wußte jetzt, daß es etwas ganz anderes war, sich Dempsey zu einem Kampf zu stellen, der darüber entscheiden sollte, bei wem Jennie Baldrin in Zukunft bleiben würde, als im Spiel oder auch halb im Ernst miteinander zu raufen, sei es bei irgendwelchen Streitigkeiten über die Vorrechte derjenigen, die sich zuerst irgendwo niedergelassen hatten, oder über das Betreten gewisser umstrittener Gebiete, weil alle diese Kämpfe genau nach den Spielregeln ausgefochten wurden oder sogar abgebrochen werden konnten.


  Bei seinem Kampf gegen Dempsey aber gab es keine Spielregeln, keine Finten und keine Verstellung; da konnte man sich nicht einfach abwenden oder, wenn man es für nötig hielt, eine kleine Pause einzulegen, sich schnell ein bißchen putzen; da konnte keine Rede davon sein, daß man, nur aus Freude am Sport, einen Vorteil nicht wahrnahm oder nur so tat, als wolle man dem anderen ein Bein stellen; nein, da war jede großmütige Geste und jedes ritterliche Verhalten fehl am Platz, da mußte man sich mit Zähnen und Krallen seiner Haut wehren und dem Gegner rücksichtslos zu Leibe rücken, bis man ihn zur Strecke gebracht hatte — oder selber zur Strecke gebracht wurde.


  Und jetzt verstand Peter auch, warum Jennie die ganze Zeit so bedrückt gewesen war, jetzt wurde ihm klar, wie sehr sie ihn lieben mußte und wie sehr sie sich bemüht hatte, ihr schreckliches Dilemma dadurch zu lösen, daß sie sich selber preisgab, um ihn zu schützen. Aber er war sich ebenfalls klar darüber, daß ihm gar nichts anderes übrigblieb, als den Kampf mit Dempsey zu wagen und sowohl um Jennies als auch um seiner selbst willen seine ganze Kraft aufzubieten, um den Sieg davonzutragen.


  Gleichzeitig wurde er sich noch einer anderen Empfindung bewußt: Obwohl er sich durchaus nicht sicher war, ob es ihm gelingen würde, über einen so abgebrühten und allgemein gefürchteten starken Gegner zu triumphieren, zumal wenn er daran dachte, wie übel Dempsey ihn bei ihrem ersten Zusammenstoß zugerichtet hatte, stellte Peter fest, daß er vor dem Zweikampf, der ihm jetzt bevorstand, keineswegs zurückschreckte, wie immer er auch enden mochte, sondern ihn sogar herbeiwünschte. Es wäre schon immerhin etwas, wenn er es diesem Dempsey noch heimzahlen könnte, bevor er daran glauben mußte.


  «Mach dir keine Sorgen, Jennie», sagte er zuversichtlich. «Du wirst nicht mit Dempsey fortgehen müssen. Ich habe gar keine Angst vor ihm.»


  Als sie ihn das sagen hörte, verwandelte sich Jennie plötzlich aus der Beschützerin in ein schutzbedürftiges Wesen, denn sie hörte sofort auf, zu weinen, und blickte geradezu ehrfürchtig zu Peter auf. «Das habe ich auch nicht eine Minute lang geglaubt, Peter», versicherte sie ihm. «Du hast ja schon von Anfang an vor nichts Angst gehabt, und wahrscheinlich war es gerade das, was mir gleich so gut an dir gefiel. Ach, es tut so gut, jemanden zu haben, auf den man sich verlassen kann!»


  Bei diesen Worten überkam Peter die tröstliche Gewißheit, daß er, was immer auch das Schicksal für ihn bereithalten mochte, ruhig hinnehmen würde. Denn nicht nur war ein Leben ohne Jennie für ihn undenkbar, was er ja schon am ersten Tag gewußt und was sich ihm während der langen Tage und Nächte seiner Suche nach ihr immer wieder bestätigt hatte, sondern er hatte ja mit diesem häßlichen gelben Kater, der ebenso sehr ein heimtückischer Raufbold und Prahlhans wie ein Tyrann und Despot war, noch eine kleine private Rechnung zu begleichen. Denn mochte er jetzt auch selber in der Haut eines Katers stecken, ein weißes Fell und vier Pfoten, einen buschigen Schwanz, Schnurrhaare und Katzenaugen haben, war er doch immer noch Peter Brown und dachte in vieler Hinsicht immer noch wie ein Mensch, wie ein kleiner Junge, der einen Soldaten zum Vater hatte. Sein Vater hatte ihn gelehrt, nie eine Beleidigung einzustecken und für das, was er für richtig hielt, einzustehen und sich gegen jede Art von Unterdrückung zur Wehr zu setzen, ganz gleich, wie die Chancen für ihn standen. Wichtig war also nur, daß hier eindeutig ein Fall vorlag, wo er kämpfen mußte, und die Folgen waren daher ganz nebensächlich.


  Das erklärte er nun Jennie oder versuchte es wenigstens, so gut er konnte, und als er es ihr auseinandergesetzt hatte, trocknete sie zu seiner Überraschung ihre Tränen, hörte auf, sich anzuklagen, und erhob auch keine Einwände mehr, sondern wurde fast von einer Minute zur anderen ein völlig neues Geschöpf. Das kam Peter jedoch nur im ersten Augenblick so vor, denn was er durch seine Erklärung und seinen Entschluß wiedergewonnen hatte, war sein alter guter Kamerad, sein Partner und sein Beistand, eben jene Jennie, die er seinerzeit kennen und lieben lernte — zuverlässig, treu und beständig, sachlich, vernünftig und immer mit einem klugen Rat zur Hand und bemerkenswert tüchtig und selbstbeherrscht.


  «Also hör mal zu, Peter», sagte sie resolut, denn mit dem sentimentalen Gejammer und Geflenne war es nun endgültig für sie vorbei, «in einer Hinsicht kann ich dir wenigstens von Nutzen sein. Ich kann dir immerhin ein paar Dinge zeigen, die du in keinem Buche finden wirst und von denen vielleicht auch Dempsey nichts weiß, und kann mit dir trainieren. Du wirst dich aber hart machen müssen, Peter, und vergessen, wie wir zueinander stehen, weil ich dir weh tun werde, und du darfst nicht zögern, auch mir weh zu tun, denn es ist mir bitter ernst damit, und wie ich dir schon sagte: bei diesem Kampf gibt es keinen Pardon! Wir haben kaum drei Tage Zeit, denn dann wird Dempsey kommen und mich holen. Das ist nicht viel, aber es gibt uns doch die Möglichkeit, noch etwas zu trainieren. Dempsey weiß nichts von dir, also wird er sich bestimmt nicht auf einen Zweikampf vorbereiten, aber da er sich ja ständig mit irgendwem rauft, ist er eben immer in Form. Trotzdem...»


  «Um welche Tageszeit will er denn kommen?» fragte Peter.


  «Nachts», erwiderte Jennie. «In drei Tagen, gegen Mitternacht. Er wird draußen auf mich warten und nur in die Öffnung von dem Eisenrohr hineinrufen. Da ich ihn immer wieder vertröstet habe, wird er sehr ungeduldig sein und mit jedem, der sich ihm in diesem Augenblick in den Weg stellt, kurzen Prozeß machen.»


  «Aha», sagte Peter, «ich verstehe. Du bleibst einfach hier, und an deiner Stelle krieche ich aus dem Rohr heraus. Nun, auf der Straße ist ja Platz genug...»


  «Das ist leider ein Vorteil für Dempsey», sagte Jennie, «denn er ist der beste Straßenkämpfer, den es seit Generationen in dieser Gegend gegeben hat. Aber das können wir nicht ändern. Er ist viel zu schlau, als daß er sich hier ins Haus locken ließe. Sonst hättest du ja versuchen können, ihn im Tunnel zu überfallen und dort umzubringen.»


  Peter starrte seine Freundin verblüfft an und sagte dann vorwurfsvoll: «Aber das wäre nicht fair, und ich würde das nie tun.»


  «Ach, Peter», entgegnete Jennie, «bei einem solchen Zweikampf gibt es keine Begriffe wie fair oder unfair. Da kommt es nur darauf an, wer den anderen zur Strecke bringt, und du kannst sicher sein, daß Dempsey sich keine Gedanken darüber macht, ob etwas fair ist oder nicht.»


  «Es ist mir gleich, was er tut», erklärte Peter, «aber ich halte mich an die Spielregeln.»


  Jennie seufzte. Es gab in Peter gewisse Dinge, gewisse menschliche Eigenschaften, die sie wohl nie begreifen würde und mit denen sie sich einfach abfinden mußte.


  «Na schön», sagte sie. «Aber gehen wir lieber gleich in die Sporthalle und fangen wir mit dem Training an.»


  Die sogenannte Sporthalle war ein großer leerer Verschlag, der mehrere Treppen tiefer lag als der, in dem sie ihre Zelte aufgeschlagen hatten.


  «Aufgepaßt!» rief Jennie, während sie sich nur einen Schritt weit von Peter entfernte. «Ich springe gleich auf dich los. Gib etwas nach unter dem Anprall und wehre meinen Angriff mit ausgestreckten Krallen ab. Schlag fest zu, Peter!» Und schon flog sie wie eine kleine in Pelz gehüllte Kanonenkugel durch die Luft.


  Wie sie es ihm geraten hatte, wich Peter etwas zurück, begegnete ihrem Angriff jedoch nur mit einem freundlichen kleinen Klaps und dachte gar nicht daran, die Krallen auszustrecken. Er hingegen spürte plötzlich einen schmerzhaften Stich in seiner rechten Flanke und ein Brennen in seiner Nase. Mit tränenden Augen brachte er sich in Sicherheit. Seine empfindliche Nase war tatsächlich zerkratzt, und als er über seine Schulter blickte, um zu sehen, wo Jennies Krallen ihn außerdem noch verletzt hatten, sah er dicht darunter einen kleinen roten Fleck auf seinem weißen Fell.


  Jennie stand jetzt keine zwei Meter weit von ihm entfernt ruhig da, schlug aber mit ihrem aufgeplusterten Schwanz zornig um sich. «Ich hatte dich gewarnt», sagte sie. Und dann, wenn auch nur für einen Augenblick und zum letztenmal, dämpfte sie ihre Stimme und sagte mit einem zärtlichen Schnurren: «Ach, mein armer Peter, du mußt dich aber wehren...Es ist doch zu deinem Besten!» Und gleich darauf rief sie: «Achtung!» und griff ihn wieder an.


  Diesmal zog Peter die Krallen nicht ein und machte auch von seinen Zähnen Gebrauch.


  Und so begannen die drei Tage, die für Peter ein einziger Alptraum waren — drei Tage, in denen er mit unerbittlicher Strenge in der Kunst, den Gegner zu vernichten und dabei sich selber keine Blöße zu geben, unterwiesen wurde. Aus unvordenklichen Zeiten, als die Katzen noch im Dschungel, in Felsenhöhlen und in der Wüste lebten, schien Jennie in ihrem Unterbewußtsein noch Erinnerungen an zahlreiche Kniffe bewahrt zu haben, mit denen ein Feind überrumpelt und sein Angriff abgewehrt werden konnte; und diese Erinnerungen wurden durch ihre genaue Kenntnis der finstersten Gegenden von London und ihre persönliche Erfahrung mit den hartgesottenen Raufbolden, die dort ihr Unwesen trieben, noch ausgiebig ergänzt.


  Es war nicht etwa so, daß Peter schlappzumachen drohte, weil es ihn zu hart ankam, doch als er zum erstenmal die verräterischen roten Flecke, für die er verantwortlich war, auf Jennies weißem Hals, ihrem Gesicht und ihrem rosigen Mäulchen sah, war er nahe daran, loszuheulen wie ein kleines Kind, denn er liebte sie so innig und zärtlich, daß er es nicht ertragen zu können glaubte, ihr weh zu tun.


  


  


  


  ...hinterläßt bleibende Eindrücke. Wenn das aber alles ist, was einer hinterläßt?


  


  Anspruchsvollen Miezen wird das bald nicht mehr genügen, wenn sich eine Meldung aus Los Angeles herumsprechen sollte: Dort hinterließ eine Dame ihrer Pussy testamentarisch ein hübsches Sümmchen in Wertpapieren für einen friedlichen Lebensabend. Und alles nur für die Katz! Auch die Zinsen!


  


  


  


  


  


  


  Aber Jennie war hart wie Stahl und in diesen Tagen viel zäher als er, weil sie wußte, daß es jetzt gar nichts ausmachte, wenn ihre eigene Haut in Fetzen riß, daß Peter aber dieses Training dringend nötig hatte, wenn er den Kampf siegreich überstehen wollte. Und sie hatte auch mit ihm kein Erbarmen, immer wieder zwang sie ihn dazu, seine empfindlichsten Stellen zu schützen, und vergaß er es, gab sie ihm einen Denkzettel, daß ihm Hören und Sehen verging. Um ihn für den Zweikampf mit Dempsey so gut zu wappnen, daß er daraus als Sieger hervorgehen würde, bot sie sich selbst geradezu als Schlachtopfer dar. Da das Gesetz es nicht zuließ, daß sie an dem Kampf selbst teilnahm, stand sie Peter auf diese Weise bei und freute sich, wenn sie die Wucht seiner Schläge zu spüren bekam, und über jeden Tropfen Blut, den sie vergoß, jeden Kratzer, Biß und Stich und Hieb, weil sie alle diese Verwundungen ja für ihn erlitt und sie ihr deshalb überhaupt nicht weh taten.


  Nachts lagen sie Seite an Seite auf dem großen Bett des Kaisers Napoleon und beleckten sich gegenseitig ihre Wunden, damit diese rasch zuheilten und am nächsten Tag, sobald Peter und Jennie sich wieder zu ihrem mörderischen Training in die Sporthalle begaben, jedenfalls sauber und trocken waren. Peter hatte bereits große Fortschritte gemacht, und die Schnelligkeit, die Wendigkeit und Gefährlichkeit seiner Angriffe ließen kaum noch etwas zu wünschen übrig. Und wenn es ihm auch auffallen mußte, daß er jetzt bei seinem Training viel glimpflicher davonkam als Jennie, deren Gesicht und Körper von allen möglichen Wunden förmlich übersät war, 9agte er doch nichts, denn sie hatte ihn nicht umsonst darauf hingewiesen, daß er bei dem bevorstehenden Kampf sein Leben aufs Spiel setzte. Es blieb ihm ja auch nur noch so wenig Zeit, um sich darauf vorzubereiten, und er mußte doch gut in Form sein, wenn er sich ebenso sehr für Jennies wie für sein eigenes Glück schlagen würde.


  Am dritten Tag durfte Peter nicht mehr trainieren, und Jennie wollte es auch nicht zulassen, daß er irgendetwas zu sich nahm, denn sie wußte, daß man mit leerem Magen viel besser kämpfte. Doch sorgte sie dafür, daß er sich entspannte, und so ließ sie ihn den ganzen Tag auf dem Bett schlafen; und wenn er unruhig wurde, weil die Stande des Kampfes immer näherrückte, beschwichtigte sie ihn, indem sie ihn so lange wusch und massierte, bis er wieder einschlief.


  So wurde es allmählich ganz dunkel in dem kleinen Verschlag, und während die Sonne ihre Wanderung fortsetzte, um jetzt den Bewohnern anderer Länder ihr Licht zu spenden, schlief Peter den ruhigen tiefen Schlaf, der alle Wunden des Leibes und der Seele heilt und neue Kraft verleiht.


  Kurz bevor Dempsey dann kam und nach Jennie rief, fuhr Peter plötzlich hoch und war sofort völlig wach und munter. Es war stockfinster, doch das Licht eines einsamen Sterns, das durch das schmutzige Fenster in den Raum drang, genügte für seine empfindlichen Katzenaugen, um sich zu orientieren. Jennie lag neben ihm, aber er sah sie kaum, obwohl sie dicht neben ihm lag. Er reckte sich einmal und kauerte sich dann wieder hin und hob lauschend den Kopf.


  Es dauerte auch nicht lange, da hörte er den erwarteten Ruf. Der Schall wurde zwar auf seinem langen Weg durch den Tunnel und die vielen Windungen der Korridore des Lagerhauses stark gedämpft, aber es war unverkennbar Dempseys Stimme. Peter erkannte sie sofort wieder. Überall würde er diese Stimme erkannt haben, die jetzt so ungeduldig rief: «Jennie, komm heraaaaaus! Komm heraaaaaus. Jennie!»


  Ein leises dumpfes Knurren brach aus Peters Kehle hervor. Er legte sich flach auf den Bauch und begann vorwärts zu kriechen. Er hörte noch, wie Jennie tief aufseufzte und ihm fast lautlos zuflüsterte: «Weidmanns Heil, liebster Peter!», und dann sprang er mit einem Satz vom Bett herunter und schlüpfte zwischen den Holzlatten hinaus. In wellenförmigen Bewegungen glitt er dann so dicht am Boden weiter durch die dunklen Gänge, daß das Fell an seinem Bauch wie ein Besen darüber hinwegfegte und es fast so aussah, als fließe er auf den Tunnel zu, aus dem er wieder den Ruf vernahm, bei dem sich jedes einzelne Haar von seinem Fell zu sträuben schien...:


  «Jennie, komm heraaaaaus!»


  


  


  


  Der letzte Kampf


  


  «Komm heraaaaaus, meine Jennie! Komm jetzt aaaaaugenblicklich heraaaaaus!»


  Dieser ungeduldige heisere Schrei von der Straße hallte laut in dem stockfinsteren Tunnel wider, durch den Peter langsam auf den Ausgang zukroch. Bei dem Gedanken, daß er Dempsey in wenigen Augenblicken gegenüberstehen würde, wurde Peter sich bewußt, daß er doch große Angst hatte und sich schrecklich allein fühlte. Trotzdem kroch er tapfer weiter.


  Während der letzten Tage hatte er sich in Jennies Nähe und in der Geborgenheit ihres Heims so sicher gefühlt und ihre Gegenwart war ihm ein so großer Trost und Beistand gewesen, daß ihn dies davor bewahrt hatte, sich über die Auseinandersetzung, die ihm jetzt bevorstand, zu viele Gedanken zu machen. Auch hätte er um alles in der Welt Jennie nicht merken lassen wollen, daß er gar nicht so unbekümmert und furchtlos war, wie Jennie zu glauben schien.


  Aber hier in diesem finsteren Tunnel, wo ihn niemand sah und niemand da war, vor dem er mit seinem Mut und seiner Tapferkeit hätte großtun können, konnte er sich ungescheut eingestehen, daß er Angst hatte. Ja, er fürchtete sich vor dem, was ihn draußen auf der Straße erwartete, fürchtete sich vor den Schmerzen, die er erleiden, vor den Bissen und Hieben, den betäubenden Schlägen und mörderischen Umklammerungen, die er würde hinnehmen müssen, und er fand es einfach unwürdig, sich solchen Angriffen und Überfällen aussetzen zu sollen und gezwungen zu werden, so unmenschlich zu sein, daß er selbst nur darauf bedacht sein würde, seinen Gegner zur Strecke zu bringen. Es wurde ihm in diesem Augenblick nicht klar, daß dies für einen Menschen ganz natürliche Gedanken waren und er, obwohl er jetzt in einem Katzenfell steckte und nicht mehr auf zwei, sondern auf vier Beinen lief und scharfe Krallen und Zähne hatte, noch immer ein Junge war, der eines Tages ein Mann sein würde und nicht ein rauflustiger alter Kater wie der, den er jetzt gleich zum Kampf herausfordern wollte. Aber hätte er sich das auch klargemacht, würde ihm das doch nicht viel genützt und weder die Gefahren, die er sich so lebhaft ausmalte, verringert noch seine peinvollen Erinnerungen an den gewalttätigen Dempsey verdrängt haben.


  Denn während er dort im Dunkeln auf seinen Feind zukroch, ertappte Peter sich dabei, daß er Dempsey eine Kraft und eine Größe andichtete, die dieser gar nicht besaß. In seiner Phantasie wurde Dempsey jetzt so groß wie der Löwe, den er auf dem Rummelplatz gesehen hatte, mit Krallen aus Stahl, die so lang und so gebogen und so scharf waren wie die Instrumente eines Chirurgen, und mit riesigen gelben Fängen, von denen Gift tropfte. Dempseys Augen wurden plötzlich so groß wie Suppenteller und versprühten tödliche Blitze. Und trotzdem dachte Peter nicht daran, auch nur eine Sekunde lang anzuhalten oder gar umzukehren, sondern schlich mit diesen wundervoll beherrschten langsamen Bewegungen, die Jennie ihm beigebracht hatte, immer näher auf den Kampfplatz zu, wo die furchterregende Erscheinung, die er sich zusammenphantasiert hatte, auf ihn wartete.


  So gelangte er aus dem niedrigeren Tunnel in das breitere Eisenrohr, wo er ganz dicht vor sich schon im Lichtschein der Straßenlaterne an der Ecke die Straße liegen sah.


  Und da hörte er plötzlich auf, sich zu fürchten, oder vielmehr, den Gedanken an seine Angst nachzuhängen, denn jetzt hatte er an Wichtigeres zu denken, nämlich daran, wie er aus der Öffnung herauskriechen konnte, ohne Dempsey eine Chance zu geben, ihn hinterrücks zu überfallen. Er überlegte sich, wie es ihm wohl ergehen würde, wenn Dempsey auf den Gedanken kommen sollte, den Kopf in das Rohr hineinzustecken, um sich zu vergewissern, daß es auch wirklich Jennie war, die da ankam, und Peter hatte plötzlich die schreckliche Vision, daß im nächsten Augenblick das Rohr in seiner vollen Breite von dem riesigen, narbenübersäten, höhnisch grinsenden Katergesicht ausgefüllt sein würde. Aber dann fiel ihm wieder ein, daß Jennie ihm versichert hatte, Dempsey sei ein viel zu erfahrener alter Haudegen, um seinen Kopf in irgend etwas hineinzustecken, was er nicht kannte, noch dazu nachts, und außerdem hörte Peter jetzt wieder den langgezogenen Schrei: «Jennie, komm heraaaaaus!»


  Er kauerte sich also, wie Jennie ihm geraten hatte, im Rohr dicht vor die Öffnung, um erstmal mittels seiner Schnurrhaar-Antennen jede Nachricht aufzufangen, die ihn darüber informieren konnte, wie es auf dem in Aussicht genommenen Kampfplatz aussah.


  Die Uhr von St. Dunstan begann zu schlagen, und Peter zählte fast automatisch die Schläge: Sechs-sieben-acht-neun-zehn-elf-zwölf! Es war also genau Mitternacht. Seine hochempfindlichen Schnurrhaare zuckten und vermittelten ihm, daß Dempsey da war, sich aber nicht in unmittelbarer Nähe des Ausgangs vom Lagerhaus befand, und er vermutete, daß Dempsey mindestens in einer Entfernung von ein paar Metern der Rohröffnung gegenüber auf der Straße saß.


  Durch seine Schnurrhaare erfuhr Peter auch, daß sich zur Zeit kein anderes Lebewesen auf der Straße aufhielt, kein Mensch, kein Hund, nicht einmal ein schlafender Sperling.


  Es waren auch keine Schritte zu hören und nicht das geringste Geräusch von einem vorüberfahrenden Wagen. Sämtliche Sterne standen am Himmel, aber der Mond hatte einen Hof, und das war ein Zeichen, daß es bald regnen würde.


  «Komm heraaaaaus, meine Jennie, komm...»


  Peter ließ sich aus der Rohröffnung auf die Straße hinabgleiten, und Dempsey blieb das Wort in der Kehle stecken, als hätte ihm jemand eine Schlinge um den Hals geworfen und sie mit einem Ruck zugezogen. Er saß tatsächlich ein paar Meter von der Rohröffnung entfernt auf dem Straßenpflaster. Aber er sah nicht so groß aus wie ein Löwe. Er sah genauso aus wie das, was er war: ein großer, kräftig gebauter Kater mit einem eckigen, etwas flachen Kopf und auffallend breiten Schultern. Er sah auch keineswegs größer oder kräftiger aus als Peter, der während seines Vagabundenlebens mit Jennie und besonders an Bord der Gräfin von Greenock an Umfang und Gewicht beträchtlich zugenommen hatte.


  Da saß nun der Feind, und das Licht der Straßenlaterne fiel auf sein schmutzig-gelbes Fell, die tiefe Narbe über seiner Nase und die von vielen Straßenschlachten eingerissenen und verbogenen Ohren. Gewiß, er machte schon einen finsteren und gewalttätigen Eindruck, aber im Augenblick war seine Verblüffung noch so groß, daß er sich nicht von der Stelle rührte. Und diesen kostbaren Augenblick hätte Peter wahrnehmen, auf Dempsey zustürzen und ihm sofort an die Gurgel springen sollen, bevor Dempsey sich von seinem Staunen zu erholen oder auch nur darüber klar zu werden vermochte, daß ihm ein Zweikampf bevorstand. Peter brachte das jedoch nicht fertig. Statt dessen sagte er: «Jennie kommt nicht... Du wirst mit mir vorlieb nehmen müssen...»


  Das Wutgebrüll, das Dempsey ausstieß, als er sich jetzt erhob und sich vor Zorn hoch aufbäumte, erinnerte freilich mehr an das Gebrüll eines Löwen, aber Peter jagte er damit keine Angst ein. Nach einer Weile fragte ihn Dempsey heiser: «Mit dir? Wer bist du denn überhaupt?»


  Nein, Peter fürchtete sich nicht mehr vor ihm, denn im Augenblick sah Dempsey kein bißchen anders aus als irgendein gewöhnlicher, herumstreunender Kater, der seine Fassung verloren hat. «Sieh mich nur genau an», sagte er zu ihm. «Du solltest eigentlich noch wissen, wer ich bin, so übel, wie du mich damals zugerichtet hast. Aber jedenfalls bin ich jetzt der Beschützer von Jennie Baldrin.»


  Wieder brüllte Dempsey laut auf, bevor er Peter einen haßerfüllten Blick zuwarf und verächtlich vor ihm ausspie. «Ach so, jetzt besinne ich mich. Du bist der unverschämte Lümmel, der in meinen Kornspeicher eingedrungen war. Nun, ich hab dir ja damals gesagt, daß ich dich umbringen würde, wenn du mir noch einmal über den Weg laufen solltest, und das werde ich jetzt auch tun.» Bei diesen Worten plusterte er nicht nur seinen Schwanz auf, sondern begann am ganzen Körper anzuschwellen, bis er noch einmal so groß aussah.


  Aber Peter sagte nur: «Pah, den Trick kenne ich. Du bist ja gar nicht größer geworden, das ist ja alles nur Luft, was dich so aufgebläht hat», und im selben Augenblick blähte er sich selber auf, bis auch er genau so groß aussah wie Dempsey, der ihn völlig verdutzt anstarrte, weil er nie gedacht hätte, daß Peter dieses Manöver kennen würde. Dann schrumpfte er wieder zu seiner natürlichen Größe ein, und Peter tat es ihm nach, ohne auch nur einen Gedanken an die Stellung zu verschwenden, die er gerade einnahm, oder daran, daß Dempsey diese Zeit dazu benutzen würde, um ihn in eine ungünstige Position zu bringen.


  Und damit beging Peter einen schweren Fehler, denn er unterschätzte seinen Feind. Statt es bei der Feststellung bewenden zu lassen, daß Dempsey gar nicht der übergroße Kater war, als den er sich ihn vorgestellt hatte, hätte Peter lieber daran denken sollen, daß man Dempsey nachrühmte, er sei aus Hunderten von Straßenschlachten als Sieger hervorgegangen, und daß man einen solchen Ruf nicht erwarb, und schon gar nicht in einer der verrufensten Gegenden von der ganzen Welt, wenn man ihn nicht rechtfertigen konnte.


  Ohne sich seine Absichten auch nur im geringsten anmerken zu lassen, schlich der schlaue alte Champion inzwischen am Bürgersteig entlang auf den Rinnstein zu, so daß Peter nun zwischen ihm und den dunklen kahlen Mauern des Lagerhauses stand und ihm nicht mehr auszuweichen vermochte und überhaupt in seiner Bewegungsfreiheit beschränkt war.


  Und im nächsten Augenblick ging Dempsey zum Angriff über, ohne auch nur den leisesten Laut von sich zu geben, der Peter hätte warnen können, geschweige denn eine Drohung oder einen Schlachtruf auszustoßen, und so kam es, daß Peter bereits wenige Sekunden später verzweifelt um sein Leben kämpfen mußte.


  So blitzschnell Dempsey auch gewesen war, Peter hatte den Überfall doch vorausgesehen und nicht nur den Abstand zu seinem Gegner, sondern auch die Stärke dieses Angriffs genau abgeschätzt. Als er aber dem Anprall nachgeben wollte, um die Wucht etwas zu mildern und dann zum Gegenangriff vorzugehen, sah er sich durch die Mauer hinter sich daran gehindert. Die Berührung mit diesem Hindernis, mit dem er überhaupt nicht gerechnet oder das er jedenfalls nicht in so unmittelbarer Nähe vermutet hatte, brachte ihn vollends aus der Fassung, und Dempsey stürzte sich wieder auf ihn, versetzte ihm zwei heftige Schläge und versuchte, ihm die Kehle durchzubeißen. Da Peter von den Schlägen so benommen war, daß sein Kopf bald auf die eine, bald auf die andere Seite rollte, verfehlten Dempseys Zähne ihr Ziel und gruben sich statt dessen tief in Peters Schulter ein.


  Als der Schulterknochen brach, empfand Peter einen qualvollen Schmerz, der gleich darauf, was unter den obwaltenden Umständen noch viel schlimmer war, dem schrecklichen Gefühl einer Erstarrung wich, die Peter seiner besten Waffe beraubte, weil er nun seine rechte Vorderpfote nicht mehr gebrauchen konnte.


  Er war also bereits so schwer verletzt und behindert, daß er keinen ebenbürtigen Gegner mehr abgab, und Dempsey wußte das!


  Jetzt folgten die Angriffe einander mit wahrhaft grausamer Beharrlichkeit, denn Dempsey kannte kein Erbarmen und kratzte, knuffte, biß und schlug ihn, ohne ihm auch nur für einen Augenblick Gelegenheit zu geben, sich etwas zu verschnaufen. Vorbei war es mit Peters wohlüberlegten Kampfmethoden und so fleißig geübten Manövern für Angriff und Verteidigung. Zerschlagen, betäubt und nahe daran, wieder einer panischen Angst anheimzufallen, vermochte Peter diesen Attacken nur dadurch zu begegnen, daß er mit seiner unverletzten Vorderpfote blindlings zurückschlug; aber es steckte keine Kraft dahinter, und so liefen seine verzweifelten Versuche, sich zur Wehr zu setzen, nur darauf hinaus, daß er an dieser fürchterlichen Mauer, von der er nicht freikommen konnte, wie ein Betrunkener hin und her torkelte und immer verzweifeltere Anstrengungen machte, um wenigstens dann und wann einem Hieb auszuweichen. Doch unter Dempseys tückischen und unermüdlichen Angriffen spürte er mehr und mehr, wie ihn seine Kräfte zu verlassen drohten, und er wußte: bald würde er gar keinen Widerstand mehr leisten können.


  Seine Augen standen ganz voll Blut, das ihn blendete; an mehr als einem Dutzend Stellen war ihm das Fleisch von den Knochen weggerissen worden, und er konnte kaum noch atmen, so weh tat ihm seine Brust. In weniger als einer Minute hatte Dempsey ihn so übel zugerichtet, daß Peter sich eigentlich nur noch darüber wundem konnte, überhaupt noch am Leben zu sein.


  Das also war das Ende seines stolzen Unterfangens, Jennie vor dem brutalen Tyrannen zu schützen, der sie als eine Art Tribut für sich beanspruchte. Ja, Peter machte sich keine Illusionen darüber, daß er bald würde daran glauben müssen. Aber wenigstens konnte er sich doch bis zum letzten Augenblick wehren und kämpfen, und das tat er auch. Zwar mußte er zehnmal soviel Schläge einstecken, als er selber auszuteilen vermochte, aber augenscheinlich hatte er trotz seiner Verzweiflung doch etwas zuwege gebracht — denn auch Dempsey war nicht unversehrt geblieben. Sein eines Auge war schwer verletzt, das eine Ohr noch weiter eingerissen, und eine Pfote blutete heftig aus einer tiefen Bißwunde. Alles das nahm Peter nur blitzartig wahr, wie in einem Traum, dem schrecklichen Alptraum von dem Unheil, das da über ihn selber hereinbrach! Aber dieser Anblick gab ihm doch neuen Mut, und es gelang ihm sogar, eine kurze Atempause zu gewinnen, indem er sich, während er da an der schrecklichen Mauer entlangglitt, an die er immer wieder zurückgeschlagen wurde, allmählich so weit umdrehte, daß er schließlich auf dem Rücken lag; und als Dempsey sich dann abermals auf ihn stürzte, stieß Peter ihn mit seinem guten Hinterbein hin und her und zerharkte ihm mit seiner linken Vorderpfote so lange den Kopf, bis Dempsey endlich genug hatte und den Kampf so lange unterbrach, wie er dazu brauchte, um sich aus Peters schmerzhafter Umklammerung zu lösen.


  Und nun sollte dieselbe Mauer, die eben noch Peter behindert hatte, für Dempsey zum Hindernis werden, und bevor der gelbe Kater sich so weit zu erholen vermochte, daß er es wagte, zum Generalangriff vorzugehen, der seinen Gegner zweifellos zur Strecke gebracht haben würde, gelang es Peter, sich mit einem Ruck herumzudrehen, auf seine Pfoten zu springen und sich von der unheilvollen Mauer zu entfernen. Es gelang ihm sogar, sich etwas aufzurichten, die linke Vorderpfote zu heben und wutschnaubend die Zähne zu fletschen, wodurch er Dempsey für den Augenblick jedenfalls in Schach hielt und ihn veranlaßte, stehenzubleiben und den Gegner eingehend zu betrachten, um dessen schwächste Punkte herauszufinden, bevor er sich ihm wieder näherte, um ihm den Todesstoß zu versetzen.


  Niemand konnte einen kläglicheren Anblick bieten als Peter, wie er da, zwar wieder aufrecht, aber am ganzen Körper zitternd, die eine Vorderpfote außer Gefecht gesetzt, die andere jedoch zum Schlag erhoben, mit blutbeflecktem, von oben bis unten zerfetztem Fell auf dem Pflaster hockte; und als Dempsey zum letztenmal auf ihn zustürzte, glaubte er leichtes Spiel mit ihm zu haben.


  Plötzlich wieder im Vollbesitz seiner Geisteskraft, sah Peter ihn kommen, die schmalen schrägstehenden Augen vor lauter Haß zu einem Schlitz zusammengezogen und die langen Schnurrhaare gesträubt, und Peter stellte verblüfft fest, daß Dempsey in diesem Augenblick ganz und gar nicht wie eine Katze aussah, sondern eine merkwürdige Ähnlichkeit mit einer Ratte hatte. Unwillkürlich mußte er daran denken, daß es ihm damals bei seinem erbitterten Kampf mit der großen Ratte unten im Rumpf der Gräfin von Greenock schließlich doch gelungen war, ihr den Garaus zu machen, und mit seiner letzten Kraft sprang er, als Dempsey ihn jetzt angriff, in die Luft, drehte sich dort einmal um sich selbst und landete mit allen vier Pfoten auf Dempseys Rücken.


  Und als er das tat, grub er seine Zähne ganz tief in Dempseys Nacken, um den lebenswichtigen Wirbel an derselben Stelle durchzubeißen wie damals bei der Ratte, die gleich darauf verendet war.


  Dempsey wimmerte vor Angst und Entsetzen, denn in all seinen unzähligen Straßenschlachten hatte ihn noch nie ein Gegner auf diese Weise angegriffen. Dann begann er wie ein Wahnsinniger auf und ab zu springen, um Peter abzuschütteln. Er sprang nach rechts und nach links, bäumte sich auf, wälzte sich auf dem Boden und warf sich gegen die Mauer. Er stieß einen markerschütternden Schrei aus und versuchte, sich auf seinen Hinterbeinen aufzurichten. Doch immer tiefer drückte Peter ihm seine Zähne ins Fleisch und hielt sich mit aller Gewalt an ihm fest, obwohl er sich von den Schlägen, die er empfing, schon ganz benommen und geschwächt fühlte, denn Dempsey hieb jetzt tüchtig tun sich und war viel stärker als es die Ratte gewesen war, und es gab Augenblicke, 1 in denen Peter glaubte, daß er sich keine Sekunde länger noch würde fest- halten können. Aber gerade dann wurde er so eigensinnig, daß er seine Anstrengungen verdoppelte, und wenn seine Kräfte auch nachließen, an Mut gebrach es ihm nicht.


  Und ganz plötzlich, ja unerwartet, fand er Knochen und Nerv und biß so fest zu, daß es knackte; und ohne auch nur noch eine einzige Bewegung zu machen, fiel Dempsey sogleich um. Seine Pfoten und sein Schwanz zuckten noch einmal, aber dann rührte er sich nicht mehr.


  Peter hatte gesiegt — aber um welchen Preis! Denn als er nun lang ausgestreckt quer über Dempseys starrem Körper lag, strömte das Blut aus seinen vielen Wunden, und er wußte, daß er nicht mehr lange am Leben bleiben würde. Er hatte über Dempsey triumphiert und Jennie die Freiheit wiedergegeben, aber er selber würde vielleicht schon in wenigen Minuten für immer die Augen schließen müssen. Er war zu schwer verletzt worden, um davonzukommen. Wohin immer sein Feind ihm vorausgegangen sein mochte, er würde ihm bald folgen, und Sieger und Besiegter würden bald unter demselben Kehrichthaufen liegen.


  Und das machte Peter auch gar nichts aus. Er war so müde, und sein Körper tat ihm überall weh. Wenn der Tod kam, würden seine Schmerzen gewiß ein Ende haben, und er würde dann endlich Ruhe finden. Doch vorher wollte er Jennie wenigstens noch einmal sehen und von ihr Abschied nehmen.


  Mit einer gewaltigen Anstrengung richtete er sich langsam auf und blickte zum letztenmal auf seinen toten Gegner nieder, der sich selbst seinen Feind genannt hatte und so rauh mit ihm umgesprungen war. Dasselbe Mitleid erfüllte ihn, das der Soldat auf dem Schlachtfeld mit einem besiegten Feind empfindet, der sich tapfer geschlagen hat — ein Gefühl, das, wie Peter verwundert spürte, fast einer Art Liebe gleichkam. Und als Peter jetzt den toten Gegner betrachtete, wünschte er aufrichtig, ihn wieder zum Leben erwecken zu können. Doch dann fiel ihm wieder ein, daß dieser Kampf ja auch sein Leben forderte, und mit dem bißchen Kraft, das ihm noch verblieben war, schickte er sich an, den qualvollen Rückweg zu Jennies und seinem Heim anzutreten.


  Weil seine rechte Schulter gebrochen und sein linkes Hinterbein so schwer verletzt war, vermochte er sich nicht länger aufrecht zu halten, sondern mußte, Zoll für Zoll, durch den Schmutz, den Staub und die Spinnweben am Boden des Tunnels kriechen, bis er endlich bei der Öffnung am anderen Ende angelangt war. Er wunderte sich, daß Jennie nicht kam, um ihm zu helfen, doch dann entsann er sich wieder der Regeln für den Zweikampf, laut denen Jennie ihr Heim nicht verlassen durfte, bevor der Überlebende sie holte. Und er fühlte sich viel zu schwach, um sie zu rufen. So kroch er weiter durch die düsteren Korridore, bis er endlich den Verschlag erblickte, in dem er mit Jennie so glücklich gewesen war; und mit diesem Ziel vor Augen raffte er seine allerletzte Kraft zusammen, zwängte sich durch die Latten und zog sich an der roten Seidendecke auf das Bett hinauf, wo er erschöpft umfiel, während Jennie auf ihn zulief und schluchzend ausrief: «Peter! Ach, mein armer, armer Peter! Was hat man dir nur angetan!»


  Dann fing sie sogleich an, seine Wunden sauberzulecken, und weinte dabei leise vor sich hin.


  Peter hob den Kopf und keuchte: «Ich habe Dempsey getötet, aber ich glaube, er hat mich auch zur Strecke gebracht. Leb wohl, Jennie!»


  Und eine Minute später flüsterte er: «Jennie... Jennie... Wo bist du? Ich kann dich nirgends sehen...»


  Denn das Bett, der Baldachin, die aufgestapelten Möbel — alles begann sich um ihn zu drehen und vor seinen Augen zu verschwimmen. Ihm war, als gleite er in einem Fieberschauer in eine dunkle Höhle hinein, aus der er jedoch mit aller Kraft wieder umzukehren versuchte, um noch einmal die Liebe und Zärtlichkeit zu sehen, die aus Jennies tränennassen Augen leuchtete.


  Dann hüllte die Dunkelheit ihn völlig ein, aber obwohl er Jennie nicht mehr sehen konnte, drang durch die schwüle bedrückende Luft, die ihm aus der Höhle entgegenwehte, doch ihre Stimme zu ihm, als sie ihn nun schluchzend anflehte, doch bei ihm zu bleiben.


  «Peter, mein lieber, lieber Peter, verlaß mich nicht! Geh jetzt nicht von mir…»


  


  


  


  Ende gut, alles gut


  


  «Peter! Mein Liebling! Verlaß mich nicht! Geh jetzt nicht von mir...»


  In der Dunkelheit hörte Peter wieder, wie Jennie ihm das flehentlich zurief. Aber war das wirklich Jennies Stimme? Sie klang irgendwie anders, wenn auch ebenso herzzerreißend und liebevoll. Und es waren ja auch fast dieselben Worte, mit denen Jennie ihn eben noch angefleht hatte — aber noch nie hatte Jennie ihn Liebling genannt…


  «Peter! Peter, Liebling! Kannst du mich nicht hören?»Wie zärtlich diese Stimme auf ihn einsprach und ihn wachzuhalten versuchte! Es war nur soviel leichter, sich in das tröstliche Dunkel des Schattenreichs hinübergleiten zu lassen, in dem es keine Schmerzen, keine Kämpfe mehr gab, weder Hunger noch Durst und auch keine einsamen Nächte, in denen man obdachlos und zitternd vor Kälte umherirrte. Peter wünschte sich nichts sehnlicher, als daß diese wohltätige Finsternis ihn für immer in Schlaf lullte. Er war so müde. Aber wieder drang diese flehende Stimme zu ihm und beschwor ihn, aufzuwachen.


  «Peter... Peter… Komm zu mir zurück!»


  Jemand schluchzte, aber es klang nicht wie Jennies leises Weinen, das ihm so zu Herzen gegangen war. Diese schmerzerfüllten Laute verrieten ihm, daß da jemand tief unglücklich und verzweifelt war und sogar noch mehr gelitten hatte als er selbst. Er schlug die Augen auf, um zu sehen, wer das wohl sein mochte.


  Wie merkwürdig — offenbar lag er jetzt in einem hell erleuchteten Raum, aber alles drehte sich um ihn, die hohe weiße Zimmerdecke, Lampen, Gesichter, Menschen, und doch glaubte er einen Augenblick lang das Gesicht seiner Mutter zu erkennen.


  Er senkte sofort die Lider, weil ihn das helle Licht so blendete, doch als er wieder aufsah, wußte er sofort, daß er tatsächlich seiner Mutter in die Augen blickte. Wie sanft, wie gütig und wie zärtlich schaute sie ihn an, genau so liebevoll wie Jennie. Und auch in ihren Augen schimmerten jetzt Tränen, wie in Jennies Augen.


  «Peter! Mein Liebling, mein armer kleiner Peter! Du erkennst mich also doch...?» Ja, das war die Stimme seiner Mutter! Und nun drang auch ein sonderbares Gemurmel an sein Ohr, denn es schienen noch andere Menschen im Zimmer zu sein; es kam ihm sogar vor, als hätte er eben seinen Vater gesehen.


  Aber wenn das stimmte und er also wieder bei seinen Eltern lebte, woher wußte sie dann, daß er ihr Peter war, da er doch wie ein Kater aussah? Er war ganz sicher, nicht wieder in einen Jungen verwandelt worden zu sein, denn als er sich jetzt umblickte und sich an das grelle Licht etwas gewöhnt hatte, konnte er seine weißen Vorderpfoten auf der Bettdecke liegen sehen. Es war alles so verwirrend!


  Er war also noch immer ein Kater, aber irgendwie schienen seine Eltern ihn gefunden und ihn in dem fremden Zimmer, in dem er Sich nun befand, ins Bett gesteckt zu haben; jedenfalls hatte seine Mutter ihn wiedererkannt und weinte über ihn. Plötzlich überkam ihn eine panische Angst. Wo war Jennie Baldrin? Warum hatten sie Jennie nicht auch hierhergebracht? Oder gehörte diese Vision, daß seine Mutter sich über ihn beugte, nur zu einem anderen Traum, aus dem er bald erwachen würde, um Jennie wieder an seiner Seite zu finden? Aber wenn er jetzt nur träumen sollte, mußte er eine sehr lebhafte Phantasie haben, dachte Peter, denn plötzlich spürte er, wie zwei Tränen aus den Augen seiner Mutter sanft auf seine Wange fielen. Er machte die Augen rasch wieder zu, um dem Traum eine Chance zu geben, sich zu wandeln und ihm seine geliebte Jennie zurückzubringen.


  Diesmal waren die Schleier, die ihn einhüllten, nicht mehr so dunkel, und trotzdem konnte er Jennie nirgends entdecken. Aber dann ging etwas Seltsames mit ihm vor. Er vermochte diese blasse Wolke, die ihn jetzt zu tragen schien, mit keinem Blick zu durchdringen, und es drang auch kein Geräusch zu ihm. Dennoch hatte er das Gefühl, als sei alles um ihn herum und sogar er selber von Jennies Nähe erfüllt. Er konnte zwar ihre Gestalt nicht sehen und auch ihre Stimme nicht mehr hören, und doch war ihre Gegenwart so deutlich zu spüren, daß es ihm beinah so vorkam, als sei Jennie diese Wolke, die ihn einhüllte, oder als sei sie irgendwo darin verborgen, und dann schien es ihm wieder, daß Jennie in ihm selbst verschlossen war, und einen Augenblick lang gab er sich ganz dieser beglückenden Empfindung hin. Jennie... Jennie...


  Aber der andere Traum ließ sich nicht verscheuchen, und als Peter sich ihm wieder überließ, indem er nochmals die Augen aufschlug, sah er, daß zwei fremde Menschen sich über ihn beugten, eine Frau mit einer gestärkten weißen Schürze und einem weißen Häubchen auf dem Kopf und ein Mann in einem weißen Leinenkittel. Das konnten doch nur ein Arzt und eine Krankenschwester sein. Das war ihm jetzt ganz klar. Er war ja in seinem Kampf mit Dempsey schwer verletzt worden, und deshalb sahen die beiden jetzt nach ihm. Jetzt fiel ihm alles wieder ein: er konnte weder sein linkes Hinterbein noch seine rechte Vorderpfote bewegen, weil Dempsey ihm mit seinen scharfen Zähnen die Knochen gebrochen hatte.


  Die Krankenschwester beugte sich noch tiefer über ihn. Vom auf der Brust trug sie eine flache blanke Brosche, und als Peter plötzlich wie in einem Spiegel sein Gesicht darin erblickte, gab es ihm einen Schock. Denn er war gar kein Kater mehr. Er war wieder er selbst I


  Oder jedenfalls war er es zur Hälfte, denn in dem winzigen Spiegel hatte er zwar sein Gesicht gesehen, und das war unleugbar das Gesicht von dem Jungen Peter Brown, aber oben um den Kopf hemm schien er doch noch ein Kater zu sein. Und was hatte es mit den weißen Pfoten auf der Steppdecke auf sich? Er wußte wahrhaftig nicht, woran er war, und diese Ungewißheit bedrückte ihn.


  Jetzt beugte der Arzt sich noch weiter vor, sah ihm freundlich und zugleich forschend in die Augen und sagte: «Er hat die Krise überstanden und ist wieder zu sich gekommen. Nim ist er über den Berg und wird bald wieder ganz gesund sein.» Gleich darauf hörte Peter, wie seine Mutter, die offenbar direkt hinter ihm stand, leise schluchzte, Gott dankte und in einem fort: «Mein Liebling, mein armer kleiner Liebling» vor sich hinmurmelte.


  Demnach schien es also doch kein Traum zu sein; denn auch sein Vater war da. Er trug seine Uniform und sah auffallend blaß und angestrengt aus. Er trat jetzt an das Bett und sagte zu Peter: «Ich bin stolz auf dich, mein Junge. Du hast dich sehr tapfer gehalten, alter Freund!»


  Peter fragte sich, woher sein Vater nur wußte, daß er mit Dempsey gekämpft und sich, zerschlagen und halbtot, wie er war, in letzter Minute zusammengerappelt und es irgendwie fertiggebracht hatte, seinem brutalen Gegner den Todesstoß zu versetzen. Sein Vater war doch bestimmt nicht dabei gewesen. Es war so schwer, das alles zu begreifen.


  Vorsichtig hob Peter seine linke Pfote hoch und bemerkte zu seiner großen Überraschung, daß sich an ihrem Ende keine scharfen krummen Krallen mehr befanden, sondern fünf rosige Finger. Verdutzt bewegte er sie und berührte dann damit das Fell seiner verletzten rechten Vorderpfote. Aber es war gar kein Fell, was er da spürte, sondern irgendein Gewebe, das sich ganz steif und zugleich etwas rauh anfühlte und das ihm irgendwie bekannt vorkam — er konnte sich bloß noch nicht darauf besinnen, was das wohl sein mochte.


  Und dann fiel es ihm ein: Es war ein fester Gipsverband!


  Jetzt wußte er mit Bestimmtheit, daß er kein Kater mehr war, sondern von Kopf bis Fuß ein Junge. Wie das aufgestaute Wasser einer Schleuse sich tosend in Kaskaden ergießt, sobald die Tore geöffnet werden, drangen die Erinnerungen nun auf ihn ein: an die Schotten-Nanny und an den Morgen, an dem er mit ihr auf den Cavendish Square zuging; an das gestreifte Kätzchen, das sich am Parkrand sonnte; wie er plötzlich über die Straße gelaufen war und Nanny entsetzt aufschrie, und an das Knirschen der Wagenräder und an den heftigen Stoß, als er dann den Unfall erlitt. Und daraufhin brach Peter in Tränen aus und schrie und weinte so jämmerlich, als wollte ihm das Herz brechen.


  Er weinte aus vielen Gründen, die er sich aber alle nicht recht zu erklären vermochte; denn seine Trennung von Jennie Baldrin und der Welt, in der sie lebte; das Bewußtsein, eine geliebte Freundin unwiederbringlich verloren zu haben; ein Gefühl der Angst, das nun durch die Erinnerung an so viel Mißgeschick, das ihm zugestoßen war, heraufbeschworen wurde; der Schreck, als er feststellte, daß er in Gips lag und so viele Verbände trug — alles das vermengte sich zu einem einzigen großen Kummer. Vor allem aber weinte er vielleicht deshalb, weil er jetzt zum erstenmal in seinem Leben mit der abgrundtiefen Traurigkeit Bekanntschaft machte, die einen Menschen überkommt, wenn er aus einem schmerzlich-schönen Traum erwacht und feststellen muß, daß er zusehends verblaßt und die geliebte Gefährtin aus diesem Traum für immer entschwunden ist. Denn gerade das — so schien es Peter jetzt, nachdem er endgültig wieder in seine alte Haut geschlüpft war — hatte Jennies wahres Wesen und ihre besondere Bedeutung ausgemacht, daß sie nämlich nur als ein Produkt seiner Phantasie existiert hatte, und er wußte jetzt, daß der lange Traum, in dem sie mit ihm zusammen so tapfer und kameradschaftlich zahlreiche Abenteuer bestanden hatte, nun ausgeträumt war und er Jennie nie Wiedersehen würde.


  Unter den vier Erwachsenen in Peters Krankenzimmer entstand plötzlich eine kleine Bewegung, und durch seine Tränen hindurch sah Peter, daß die Schotten-Nanny das Zimmer betreten hatte, und als sie näherkam, sah er auch, daß sie etwas im Arm trug, was heftig zappelte: ein schwarz-weißes, sehr mageres junges Kätzchen, das kaum erst entwöhnt sein konnte, mit drei weißen Pfoten und einer schwarzen und einem drolligen dunklen Fleck direkt über dem rosigen Mäulchen, als hätte die kleine Katze ihre winzige Nase gerade in ein Tintenfaß gesteckt.


  Nanny beugte sich über ihn, um ihm das Kätzchen in den Arm zu legen, und sagte: «Da, mein armes kleines Häschen! Greine doch nicht so! Schau mal, ist diese kleine Pussiekatz nicht niedlich? Die ist ganz allein für dich, und du darfst sie auch für immer behalten!»


  Aber Peter wandte nur den Kopf ab und rief: «Nimm sie weg! Ich will sie nicht haben. Ich will Jennie Baldrin. Jennie, Jennie!» und er weinte nur um so lauter.


  Jetzt kniete seine Mutter an seinem Bett nieder, nahm ihn behutsam in die Arme und flüsterte ihm zärtlich zu:


  «Komm, komm, mein Liebling. Weine doch nicht so heftig, mein Liebstes. Was möchtest du gern haben? Hattest du nicht eben irgendeinen Namen genannt? Sag doch deiner Mammie, was du gern haben willst, und hab keine Angst mehr, denn hier bist du ganz sicher, Peterlein, so sicher wie in Abrahams Schoß. Und es gibt nichts, was ich nicht tim würde, damit du nur wieder froh und wieder ganz gesund und kräftig wirst! Komm, beruhige dich doch, mein Liebling, jetzt tut dir bestimmt nichts mehr weh...» Und zärtlich strich sie ihm über die Stirn und küßte ihn auf die tränennassen Augen.


  Eine Sekunde lang kam es Peter so vor, als sei Jennie zu ihm zurückgekehrt und habe ihn auf die Augen geküßt, wie sie es so oft getan hatte; und wieder überwältigte ihn das Gefühl, sie sei irgendwo in der Nähe, überall spürte er ihre Gegenwart, die Ausstrahlung ihrer so tapferen und liebevollen kleinen Seele, was ihn über ihren Verlust, den er so heftig beweint hatte, etwas hinwegtröstete. Ja, das war alles, was von ihr übriggeblieben war, und er zweifelte nun nicht mehr daran, daß die treue Gefährtin seiner Abenteuer nie mehr zu ihm zurückkehren würde. Noch einmal sah er sie leibhaftig vor sich, ihren geschmeidigen, aber zugleich so straffen kleinen Körper mit dem seidenweichen, gestreiften Fell, die weißen Füße mit den verräterischen dunklen Ballen, die ihre vornehme Abstammung bezeugten, ihre anmutige Haltung und ihre blitzschnellen Bewegungen, den kleinen aristokratischen Kopf, ihre leuchtenden Augen und den eigentümlich liebreizenden Gesichtsausdruck — alles das sollte er jetzt ein letztes Mal in sich aufnehmen, bevor Jennies Gestalt für immer seinen Blicken entschwand, und was dann zurückblieb, war keine Erinnerung, kein Traum, sondern nur das wunderbar tröstliche und beglückende Gefühl, wieder daheim zu sein und sich geborgen zu wissen.


  Jetzt tat ihm auch wirklich nichts mehr weh, nicht einmal die Erkenntnis, daß er Jennie verloren hatte, denn ihm war, als sei sie so innig mit ihm verschmolzen, daß er ihre Nähe immer spüren würde, wie auch jetzt, während seine Mutter ihn liebevoll in den Armen wiegte und ihre weiche wohlduftende Wange an die seine schmiegte und er in dem sanften Kuß auf seine Augenlider und in ihrer zärtlich-besorgten Miene noch Jennies Liebkosung zu spüren vermeinte und Jennies Blick auf sich ruhen fühlte.


  Und dann geschah etwas höchst Merkwürdiges, obwohl es, wenn man es recht bedenkt, vielleicht gar nicht so merkwürdig war. Das schwarzweiße Kätzchen, das Nanny im Arm hielt und von dem er nichts hatte wissen wollen, stieß einen kleinen Schrei aus, und Peter hörte ihn und verstand auch, was er bedeutete.


  Er konnte zwar nicht verstehen, was sie eigentlich sagte, denn seit seiner Rückverwandlung hatte er die Katzensprache so gründlich vergessen, als hätte er nie auch nur eine Ahnung davon gehabt; aber der sehnsüchtige Unterton dieses kläglichen Miauens entging ihm nicht, denn diesen Jammerschrei der obdachlosen, ungeliebten und zwangsläufig verwahrlosten Katzen kannte er nur zu gut. Es war der Schrei eines einsamen Herzens, das ihn anflehte, er möge es an das seine nehmen und es wärmen und gut zu ihm sein.


  Die ganze Not, Sehnsucht und Verlassenheit, die er selbst so lange Zeit empfunden hatte, schwang darin mit, und quälende Erinnerungen an so manches Ungemach, das er selbst als Kater erlitten hatte, und an viele düstere Straßen, in denen er obdachlos umhergeirrt war, stiegen wieder in ihm auf.


  Dieses klägliche Miauen klang so, als flehe das Kätzchen ihn an, es vor den Schrecken zu bewahren, die er am eigenen Leib erfahren hatte, vor der entsetzlichen Angst, die einen überkam, wenn man sich als kleines hilfloses Wesen einer bösen feindlichen Welt von gewalttätigen Riesen ausgesetzt sah, einer Verzweiflung, die noch ärger war als Hunger und Durst und in der man sich so brennend wünschte, dazuzugehören und geliebt zu werden, von irgend jemand, dem man mehr bedeutete als jedes andere Lebewesen. Es war der Schrei der Einsamen, von denen niemand etwas wissen wollte, der Außenseiter, die das steinerne Herz der erbarmungslosen großen Stadt verstoßen hatte.


  In diesem Augenblick sah Peter die schmutzigen holprigen Straßen mit dem vielen Unrat in den Rinnsteinen deutlich vor sich, hörte er wieder das ohrenbetäubende Gebrüll und Getöse des Straßenlärms, den Krach der zerschmetternden alten Blumentöpfe oder Flaschen, die nach einem geworfen wurden, und empfand aufs neue die panische Angst eines Wesens, das überall weggejagt wird und beständig vor irgend etwas auf der Flucht ist. Es war, als hätte der Jammerschrei des heimatlosen Kätzchens es ihm ermöglicht, noch einen letzten Blick in jene andere Welt zu werfen, die er nun für immer verlassen hatte; als sollte er sich den traurigen Anblick der vierfüßigen kleinen Geschöpfe, die dort lautlos von einer Deckung zur anderen durch die Straßen huschten, sich vor den hohen Müllkästen auf die Hinterbeine stellten, um irgend etwas Genießbares herauszuangeln, oder sich im Schutz irgendeiner verlassenen Ruine ihre Wunden leckten, noch einmal deutlich einprägen. Dann fiel die Tür, durch die er in jene freudlose Welt hineingespäht hatte, hinter ihm ins Schloß, und er konnte nichts mehr sehen.


  Wieder hörte Peter das klägliche Miauen des schwarz-weißen Kätzchens, aber nun beschwor es keine düsteren Traumbilder mehr herauf, sondern griff ihm unmittelbar ans Herz. Warum nur hatte er zunächst nichts von diesem Kätzchen wissen wollen, fragte Peter sich erstaunt, als er sich ihm zuwandte, aber er konnte sich nicht mehr darauf besinnen. Er wußte nur, daß er es jetzt haben wollte, daß er es bereits liebte.


  «Ach, Nanny, gib es mir doch bitte! Ich möchte es so gern behalten!»


  Nanny kam wieder zurück und setzte die kleine Katze auf sein Bett. Sie kroch sofort auf Peters Brust und legte den Kopf unter sein Kinn — wie das im Lauf der Zeit noch viele andere Katzen tun sollten, als ob sie Peter sofort als einen der Ihrigen erkannten. Und dort kuschelte sie sich zufrieden an ihn und begann so laut zu schnurren, daß das ganze Bett zu vibrieren schien.


  Peter hob den guten Arm, den er noch bewegen konnte, und mit seinen unverletzten Fingern, die aus dem Verband hervorsahen, strich er dem Kätzchen über den Kopf, rieb ihm zärtlich die Backen und kraulte es unterm Kinn, als wisse er instinktiv, wo und wie man eine Katze streicheln mußte, damit sie sich wohl und geborgen fühlte.


  Das schwarz-weiße Kätzchen schnurrte vor Behagen lauter und schmiegte sich noch zärtlicher an Peters Hals, wie ein Geschöpf, das sich vertrauensvoll der Obhut eines angebeteten Wesens überläßt und sich bedingungslos ergibt.


  «Was für ein reizendes kleines Tier», sagte Peters Mutter. «Wie willst du sie denn nennen?»


  Peter dachte einen Augenblick nach und suchte in seinem Gedächtnis nach einem Namen, den er schon immer einer Katze hatte geben wollen, falls er je eine haben sollte, einen Namen, den er fast so gut gekannt haben mußte wie seinen eigenen.


  Er sah seine Mutter fragend an und betrachtete dann wieder das junge Kätzchen, aber auch nicht das leiseste Echo drang aus der Vergangenheit zu ihm, um ihn auf eine Spur zu bringen. Jetzt war er sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt je einen Namen gewußt hatte, den er diesem Kätzchen hätte geben können.


  Doch als die Tür zu jener versunkenen Welt hinter ihm zufiel, überkam ihn ein wunderbares Gefühl der Geborgenheit. Die finsteren Schreckensbilder, die seine Phantasie und seine Angst heraufbeschworen hatten, waren nun für immer von ihm gewichen. Jetzt hatte er gar keine Angst mehr, weder vor dem fremden Krankenhauszimmer, in dem er lag, noch vor dem dumpfen Schmerz in seinen Gliedern und auch nicht vor dem Alleinsein oder vor irgend etwas sonst. Es war, als sei in den vielen Stunden, in denen er geschlafen und den Traum geträumt hatte, auf den er sich nicht mehr zu besinnen vermochte, jedes Gefühl der Angst von ihm genommen worden, als könne er sich nie wieder so fürchten wie bisher. Und er wußte, daß er in seinem ganzen Leben noch nie so glücklich gewesen war.


  Aus diesem Gefühl der Unschuld und des Wohlbehagens heraus sagte er nun: «Ach, Mammie, ist sie nicht süß? Sieh doch nur, wie zärtlich sie ist! Ich glaube, ich werde sie <Pünktchen> nennen, weil sie diesen komischen kleinen Fleck unter der Nase hat. Und darf sie bitte bei mir schlafen?»


  Und lächelnd blickte er zu den vielen Menschen auf, die plötzlich alle an seinem Bett standen.


  


  


  Aber Herr Doktor!


  Ein tolldreister Roman (176)


  Dr. Gordon verliebt


  Ein tolldreister Roman (358)


  Doktor auf Draht


  Roman (742)


  Onkel Horatios 1000 Sünden


  Roman (953)


  Wo fehlt’s, Doktor?


  Roman (1812)


  Tief atmen, Frau Doktor!


  Roman (5407)


  [image: ]


  


  


  [image: ]


  


  Porträt einer englischen Familie


  die Romane zu der erfolgreichen Familienserie


  


  Bis jetzt erschienen:


  


  Porträt einer Familie


  John Hawkesworth • rororo Band 1937


  


  Die Frauen der Bellamys


  John Hawkesworth ■ rororo Band 1938


  


  Die Zeiten ändern sich


  Mollie Hardwick • rororo Band 1939


  


  Für König und Vaterland


  Mollie Hardwick ■ rororo Band 1952


  


  Dornen im Siegerkranz


  Michael Hardwick • rororo Band 4160


  


  Ende und neues Beginnen


  Michael Hardwick • rororo Band 4194


  901/2


  


  


  


  Wie es dazu kam


  Die Flucht


  Das Bett des Kaisers


  Eine Geschichte wird erzählt


  Bist du dir im Zweifel — wasch dich!


  Jennie


  Schau dich auf jeder Türschwelle erst um!


  Ein alter Katzenfreund wird zum Narren gehalten


  Die blinden Passagiere


  Der Preis für zwei Passagen nach Glasgow


  Die <Gräfin von Greenock> und ihre Besatzung


  Über Bord!


  Mr. Strachan liefert den Beweis


  Mr. Strachans Beweis führt zu Schwierigkeiten


  Die Bluthunde


  In den Wolken verloren


  Jennie macht ein Geständnis


  Mr. Grims schläft


  Von neuem in London


  Ein unerwartetes Wiedersehen


  Jennie faßt einen Entschluß


  Lulu - oder das Fischgesicht


  Die Spitzel


  Die Suche


  Komm heraus, Jennie!


  Der letzte Kampf


  Ende gut, alles gut


  


  


  Table of Contents


  Wie es dazu kam


  Die Flucht


  Das Bett des Kaisers


  Eine Geschichte wird erzählt


  Bist du dir im Zweifel — wasch dich!


  Jennie


  Schau dich auf jeder Türschwelle erst um!


  Ein alter Katzenfreund wird zum Narren gehalten


  Die blinden Passagiere


  Der Preis für zwei Passagen nach Glasgow


  Die <Gräfin von Greenock> und ihre Besatzung


  Über Bord!


  Mr. Strachan liefert den Beweis


  Mr. Strachans Beweis führt zu Schwierigkeiten


  Die Bluthunde


  In den Wolken verloren


  Jennie macht ein Geständnis


  Mr. Grims schläft


  Von neuem in London


  Ein unerwartetes Wiedersehen


  Jennie faßt einen Entschluß


  Lulu - oder das Fischgesicht


  Die Spitzel


  Die Suche


  Komm heraus, Jennie!


  Der letzte Kampf


  Ende gut, alles gut


  

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/00002.jpg
ro
ro

Rowohlt





OEBPS/Images/00004.jpg
am Eaton Place

R






OEBPS/Images/00003.jpg





OEBPS/Images/00007.jpg





